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Dorwort. 


ja das Cand meiner jahrelangen Sehnſucht und meiner ftillen 
Träume mit feiner alten, erhabenen Kultur, mit feinen jahr⸗ 
tauſendjährigen Kunjtihägen, mit ſeinen ſeltenen Sitten und Ge- 
bräuchen kennen und ſtudieren zu lernen, hat mir ein gütiges 
Geſchick gewährt. 

Ihm ſtatte ich jetzt meinen Dank ab, indem ich den ſchwachen Der- 
ſuch mache, die Fülle der Eindrücke dem zu ſchildern, der mit mir fühlt. 

Möge das Buch meinen mir nachſichtigen Ceſern die Anregung 
geben, die ich damit beabſichtige, — alte Kulturjtaaten kennen 
und würdigen zu lernen. 

Nun lieber Lefer, höre und ſtaune. 


„Rund um Kſien“ will ich Dein Mentor fein. 


Berlin, im September 1909. 
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Abb, 1. Die Ruinen von Baalbek, 


I. Kapitel. 
Frühere Reifen — Vorbereitungen zur Ajienreife. 


wie ich zum Reifen kam. — Die 100 Weltwunder. — Auswahl der Reifen und der 

Reiſezeit. — meine früheren Reifen. — durch den Kaukafus nach Teheran. — Die 

Einſchleppungsgefahr der Cholera von Seiten perſiens. — Eine Fahrt auf dem 

Aaſpiſchen und auf dem schwarzen Meere. — Die Ruinen von Baalbek. — Mein 

Wunſch geht in Erfüllung. — das Berliner Dölkerkundemufeum. — Wer foll reifen? 

vorbereitungen zu einer wiſſenſchaftlichen und einer Dergnügungs-Reife. — Warum 
ich nur um aſien reijte. wozu man ein Cagebuch nötig hat. 


ceſen und Reifen macht klug. 
Es werden jetzt gerade fünf Jahre, als mir zufällig eine franzöſiſche 
illujtrierte Zeitſchrift „Les Annales Politiques et Littéraires“ in die Hände 
fiel, welche in einer Nummer „Les Cent Merveilles du Monde“ brachte. 
Raſch zauberte mir die Jugenderinnerung jene ſieben Wunder der alten 
welt wieder ins Gedächtnis. Das Maujoleum zu halikarnaß, der Tempel 
der Diana zu Epheſus, der Koloß von Rhodos, der Leuchtturm zu Pharus 
am Eingang des Hafens von Alexandria, die Jupiterſtatue zu Olympia von 
Phidias, die Cheopspyramide zu Kairo und die hängenden Gärten der 
Semiramis zu Babylon waren mir in alter Reminiszenz an das Gnmnafium 
ſchnell wieder in lebhafte Erinnerung gebracht. 
Wer aber kennt die hundert Weltwunder unſerer Zeit? 
Das franzöſiſche Blatt hatte es ſich zur Aufgabe geſtellt, durch eine 
Umfrage bei ſeinen Leſern diejenigen Dinge in der Welt feſtzuſtellen, welche 
als bewunderungswürdige zu gelten hätten und von denen dann die ſchönſten 
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zu den hundert Weltwundern gezählt werden ſollten. Dabei unterſchied man 
les Merveilles de la Nature, les Merveilles de la Peinture, les Merveilles 
de la Sculpture und les Merveilles de l’Architecture. Aus jeder Klajje 
waren alſo 25 Repräſentanten vorhanden, von denen ich die Wunder der 
Natur und diejenigen der Architektur hier namhaft machen will, da ſie doch 
weniger bekannt find und die Seitjhrift nicht mehr fo leicht zugängig ijt. 

Zunächſt die Naturwunder. Da fanden ſich nun nach ihrer Schönheit 
zuſammengeſtellt: die Waſſerfälle des Niagara, die blaue Grotte zu Capri, 
der Golf zu Neapel, der Cirque de Gavarni in den Pyrenäen, der Rheinfall 
von Schaffhauſen, der Mont Blanc, der Dierwalditätter See, das goldene 
Horn von Konftantinopel, der Himalaja, der Canon des Colorado, das 
Innere von Ceylon, die Felſenſchluchten des Tarn, eines Fluſſes in Süd» 
frankreich, die Bai von Rio de Janeiro, die Sjords von Norwegen, die 
Genfers in Neu-Seeland, der Fujiyama, der Atna, das Vorgebirge von 
Monaco, die Quellen des Mammouth im Hellowſtonepark, das Nordkap, 
die Grotte von Fingal in Schottland, das Matterhorn und der park von 
Fontainebleau. Noch verſchiedene andere, die jedoch weniger an Stimmenzahl 
bei dem Kusſchreiben der 5eitſchrift erreicht hatten, find zu erwähnen, jo die 
Diktoriafälle des Sambefi, das Hoſemitetal in Kalifornien und das Engadintal. 

Ich übergehe die Wunder der Malerei und Bildhauerkunſt, unter denen 
Schöpfungen von Leonardo da Vinci, Rembrandt, Rubens, DVeronefe, 
Murillo, Michel Angelo, van Dyck, Watteau, Botticelli, Raphael, Memling, 
Holbein, Hals, Greuze, David, Millet und Reynolds, die Denus von Milo, 
Moſes von Michel Angelo, der Caokoon, der Hermes von Prariteles, Pauline 
Borghefe von Canova, der Apollo von Belvedere auftreten, da wir jie aus- 
ſchließlich in Europa in unſeren modernen Galerien, im Britiſh Muſeum zu 
London, dem Louvre, dem Prado in Madrid, dem Vatikan, der Eremitage 
in St. Petersburg, den holländiſchen Muſeen ſowie in unſeren heimiſchen 
Kunſtſtätten finden. 

Die Wunder der Architektur ſind dagegen wieder über die ganze Welt 
zerſtreut. Diele waren mir ſchon durch frühere Reiſen alte, liebe Bekannte; 
einige von ihnen ſollte ich aber jetzt erſt kennen lernen. Da waren nun 
folgende aufgezählt: die peterskirche in Rom, die Motre-Dame-Kirde in 
Paris, der Parthenon in Athen, die Pyramiden in Kairo, die Alhambra 
in Granada, die Weſtminſterabtei in Condon, die Markuskirche in Venedig, 
die Kathedralen von Reims und von Straßburg, das Schloß von Der- 
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ſailles, der Kreml in Moskau, die Oper in Paris, das Kolofjeum in 
Rom, die Brücke von Brooklyn, la Maiſon Carrée und le Pont du Gard 
(römiſche Waſſerleitung) von Nimes in Südfrankreich, die Moſchee von 
Cordova, der Triumphbogen am place de l'Etoile in Paris, die Tuilerien 
und der Louvre, Ce Mont-Saint-Michel in der Bretagne, das Rathaus von 
Cöwen, die Kathedrale von Mailand, der Juſtizpalaſt von Rouen, die Pagode 
von Seringham, die Bafilika der Heiligen Sophie (Agia Sophia) in Konftanti- 
nopel. Weniger Stimmen hatten noch die große Chineſiſche Mauer, der große 
Palajt von Karnak und einige mehr erhalten. 

Wer die Welt kennt, wird zugeben müſſen, daß die Auswahl hierbei 
vielleicht etwas zu günſtig für Frankreich ausgefallen iſt, und daß ſich 
doch noch einzelne andere, recht wunderbare Bauwerke hier einreihen 
laſſen. Ich erwähne nur die berühmten Ruinen von Baalbek in Syrien, 
welche auf Deranlafjung und mit pekuniärer Unterſtützung Sr. Majeſtät 
Kaifer Wilhelms II. freigelegt wurden und das imponierendſte Bauwerk 
darſtellen, welches ich unter anderen geſehen habe, ferner den Taj-Mahal. 
in Nord-Indien und mehrere andere indiſche Tempel, die Tempel in Peking, 
die Kaifergräber von Mulden, endlich die Heiligtümer von Japan. Gerade 
die Überbleibſel des Tempels zu Baalbek gehören mit zu dem Großartigſten, 
was auf dem Gebiet der Architektonik je geſchaffen worden iſt, ſo daß das 
Verdienſt unferes weitſchauenden Kaijers, der die Aufmerkfamkeit der Archäo⸗ 
logen auf dieſe intereſſanten Tempelreſte gelenkt hat, in der Weltgeſchichte 
unvergänglich bleiben wird. 

Nachdem ich nun durch die Lektüre der Seitſchrift die hundert Weltwunder 
kennen gelernt hatte, rief ich mir meine früheren Reifen ins Gedächtnis 
zurück, um danach zählen zu können, was ich von ihnen bereits geſehen hatte. 

Hatte ich doch kurz nach dem Staatsexamen eine größere Schiffsreiſe 
unternommen, welche mich nach Holland, Belgien, Portugal, Süd-Srankreich, 
Italien, ägypten, Sanſibar, Deutſch-Oſtafrika, Moſambique, Transvaal, 
Madagaskar geführt hatte, und durch welche eine unſtillbare Sehnſucht in 
mir erwachte, unter allen Umſtänden die Welt kennen zu lernen. Einem 
gütigen Geſchick hatte ich es in der Folgezeit zu verdanken, daß mein 
Chef, Exzellenz von Bergmann, mir in den Univerſitätsferien ſtets den er⸗ 
forderlichen längeren Urlaub gewährte, und mir mein Dater die dazu nötigen 
Mittel zur Verfügung ſtellte. 

Wie macht man es nun, um fnjtematijc die Welt kennen zu lernen? 
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Da läßt ſich nun ohne weiteres ſagen, daß eine Reiſe um die Welt, wie ſie 
Jo vielfach heutzutage ohne Vorbereitung, ohne Kenntnis der Völkerkunde und 
der ausländiſchen Kunſt unternommen wird, vom Standpunkt des Gebildeten 
und des Forſchers von der Hand zu weiſen iſt. Nur derjenige wird von 
ſeinen Reiſen einen dauernden Vorteil haben, der ſeine eigene Heimat 
kennt und ſich dann ſchon in Europa umgeſehen hat, wie dies bei den 
heutigen vorzüglichen Reifeverbindungen ohne großen Zeit- und Geldaufwand 
ermöglicht wird. 

Dadurch ijt man nicht nur für die großen Reifen viel beſſer vorbereitet 
und an den Verkehr mit den verſchiedenen Nationen gewöhnt, ſondern man 
ſpart auch meines Erachtens noch an Zeit. Denn derjenige, welcher beiſpiels⸗ 
weiſe orientaliſches Leben bereits in Konjtantinopel geſehen und ſtudiert 
hat, wird bei einer Reife nach Agypten ſchon vielfach bekannte Bilder finden, 
zu deren Aufnahme und Studium er dann weniger Zeit benötigt. Erſt wenn 
man Europa genügend durchforſcht hat, ſoll man an eine Reife in außer— 
europäiſche Staaten denken. Bei letzteren iſt es viel ratſamer, einen Welt— 
teil gründlich zu bereiſen, als zwar auf ſämtlichen Kontinenten geweſen zu 
ſein, aber doch nichts weiter kennen gelernt zu haben, als die ſich in allen 
Ländern gleichbleibenden Hafenſtädte mit ihrem internationalen Betriebe. 

Denn ebenſo, wie man ſich die europäiſchen Staaten getrennt am beſten 
anſieht und die markanteſten Eindrücke dann auch ſein Leben lang behält, 
iſt es mit den außereuropäiſchen Staaten, ja, in gewiſſer Beziehung noch 
notwendiger, da wir ja hier in faſt vollſtändig fremde Gebiete kommen. Am 
intereſſanteſten und zugleich auch für eine große außereuropäiſche Reiſe am 
meiſten zu empfehlen dürfte Aſien mit ſeiner alten erhabenen Kultur ſein. 
Durch eine wohl bedachte, außereuropäiſche, nicht allzu lange und daher 
auch nicht ermüdende Reiſe wird die Luft geweckt, auch alle anderen Erdteile 
der Reihe nach in derſelben Weiſe kennen zu lernen, um ſich dadurch — 
einerlei welchem Berufe man angehört — Kenntniſſe zu verſchaffen, die 
im ganzen Leben von dem größten Nutzen ſein werden. Ich habe ſchon 
betont, daß man im allgemeinen eine derartige Reife nicht zu lange aus- 
dehnen ſoll, damit keine Überſättigung eintritt und man noch in der Lage 
iſt, die Reiſeeindrücke möglichſt genau aufzunehmen und zu verwerten 
(ca. 6 Monate). Dann kann man auch die Reife jo einrichten, daß man die 
einzelnen Länder zu einer günftigen Jahreszeit aufſucht; 3. B. Indien im 
Januar, Japan zur Seit der Kirſchblüte uſw. 
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Für außereuropäiſche Länder muß aber die Jahreszeit, in der man das 
Land am beiten kennen lernen und in ſeiner vollendetiten Schönheit erblichen 
kann, noch vielmehr eingehalten werden, als dies für europäiſche Gebiete 
der Fall iſt. 

nach dem Vorangeſchickten könnte es den Eindruck machen, daß ich 
meine Lebensziele nur in Forſchungsreiſen ſehe und nicht in der Ausübung 
meines Berufes als Dozent und Arzt, vielmehr nur ein paſſionierter Glob- 
trotter fei. Im Gegenteil! Findet man doch bei jedem Beruf Übergangsitadien, 
in denen man ſich ohne allzu großen Schaden für eine auch monatelang 
dauernde Reije frei machen kann mit dem großen Vorteil, daß man mit 
erweiterten Geſichtspunkten, mit größerer Energie, mit intenſiverer Spann⸗ 
kraft und Elaſtizität ſeinen Beruf ſpäter wieder aufnimmt. 

Da Geographie ſchon von früheſter Jugend auf mein Lieblingsitudium 
war, jo fiel es mir nicht ſchwer, trotz meiner immerhin beſchränkten Reifezeit 
von jährlich 2—5 Monaten einige Routen aufzuſtellen, durch welche man 
bequem die Hauptſehenswürdigkeiten von Europa kennen lernen kann. Ab⸗ 
geſehen von kleineren Reijen, die ich als Student in die Schweiz, von 
Kiel aus nach Kopenhagen und Göteborg ausführte und der im Jahre 1899 
unternommenen Reife nach Transvaal fing ich von 1900 an, Europa fnite- 
matiſch zu bereiſen. In dieſem Jahr lernte ich Paris zur Seit der Welt- 
ausſtellung und das herrliche Brüſſel kennen, nachdem ich mir vorher einige 
Bäder der Nordfee, vor allem Oſtende, angeſehen hatte. 

Eine ſehr empfehlenswerte Reife machte ich 1902. Ich fuhr von Ham: 
burg mit dem Schiff nach Condon, ſtudierte dieſe Metropole und kam von 
dort weiter mit dem Schiff nach Bordeaux, um mir dann die Pyrenäen mit 
Peau, Lourdes, Luchon, Bagnere de Bigorre, Cauterets ſowie andere herr⸗ 
liche Badeorte, die intereſſante alte Römerſtadt Toulouſe, das fashionable 
San Sebaſtian mit ſeinen weltberühmten Stiergefechten, Biarritz und 
die an der Garonne liegenden Bordeauxſchlöſſer der Hochgewächſe Chateau 
Mouton Rothſchild, haut Brion, Lafite und Margaux, anzujehen. 

1905 nahm ich Gelegenheit durch Beſuch des internationalen Kongreſſes 
in Madrid auch Spanien zu bereiſen. Ich fuhr über Cyon nach Barcelona. 
Von da aus beſuchte ich Madrid, wo ich einen Vortrag zu halten hatte, 
ſah dann Südfpanien und bekam Toledo, Granada mit dem herrlichſten 
Bauwerk mauriſcher Kunſt, der Alhambra, Malaga, Sevilla, die ſpaniſchſte 
aller Städte, zur Oſterzeit während der Serias (Oſtermeſſe) zu Geſicht. 


Im nädjten Jahre jollte ich den Oſten kennen lernen. Die großen 
Choleraepidemien in Perjien und im Kaukajus hatten mich ſchon lange 
Seit intereſſiert. — Wenn auch eine Reije nach Perjien noch heute als 
etwas ganz beſonderes gilt, ſo ſei doch gleich erwähnt, daß man von Berlin 
aus in 10 Tagen im herzen von Perſien, in ſeiner Hauptſtadt Teheran 
ſein kann. Mit meinem Studienfreunde Dr. med. et phil. Karl Jäger fuhr 
ich zunächſt über Warſchau nach den Nordabhängen des Kaukafus, über 
den Don und durch die reichen Kornfelder Südrußlands nach Wladikawkas. 


Abb. 2. petroleumbohrtürme in Balachann bei Baku. 


Don hier aus ging es mit der Poſt nach dem Kasbek und durch das ganze 
Kaukaſusgebirge über die Wojenno-Grujinskaja Doroga (gruſiniſche Militär⸗ 
ſtraße) bis nach Tiflis. Mirza Schaffy hat in feinen Gedichten nicht über⸗ 
trieben, wenn er den Kaukaſus und ſeine Bevölkerung, namentlich in der 
Gegend von Tiflis, in der Provinz Georgien oder Gruſinien als die herr— 
lichſte Schöpfung ſchildert. 

Don Tiflis brachte uns die Bahn, deren Lokomotive mit Naphtha ge- 
heizt wird, nach Baku, dem ruſſiſchen San Franzisko. Die Petroleum» 
quellen in Balachany, von Nobel und Rothihild erregten unſer höchſtes 
Intereſſe. Ein kleiner Dampfer trug uns von da in eineinhalb Tagen 
vor die Barre von Enſeli, wo wir ſpät abends ankamen und von 
den kleinen flachen Holzbooten der perſer aufgenommen wurden. Doch 
war die weitere Reije von Enſeli über Reſcht und Kazwin nichts weniger 
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als angenehm. Wir fanden im Norden perſiens nicht das Land der 
Sonne, wie es Brugſch in feinem Werk geſchildert hat, aber trotzdem ges 
hörte dieſe Reife mit zu den intereſſanteſten, welche ich je gemacht habe. 
Teheran, die Stadt der platanen bietet mit ihrem unterirdiſchen Bajar, 
in dem Tauſende von Verkäufern ihre Ware feil halten, ein intereſſantes 
Bild. Wir ſahen viele Paläſte der perſiſchen Fürſten und Hochwürdenträger, 
in herrlichen Gärten gelegen, die Anlage von großen Waſſerbaſſins mit 
Springbrunnen an allen vier Frontſeiten der Paläſte, den Palajt des Schahs 
mit dem Pfauenthron und vielen Koſtbarkeiten und endlich die den Schiiten 


Abb. 3. Baſarſtraße und Minaret in Reſcht. 


fo heilige Moſchee in Schah Abdul Ajim, wo der bei uns populäre Schah 
Naſſir⸗eddin erſchoſſen wurde. Die herzliche Aufnahme durch den da- 
maligen Geſandten in Teheran, Grafen Rex und die Herren der Geſandt⸗ 
ſchaft entſchädigten reichlich für die Strapazen, welche wir bei der Reije 
gehabt hatten. 

Don beſonderem Intereſſe ſollte aber die Reife noch dadurch fein, 
daß wir uns über die Ausbreitung der Cholera-Epidemien, wie ſie faſt 
jährlich von perſien aus nach Rußland geſchleppt werden, orientieren konn- 
ten. Bereits in Baku hatten wir die Spitäler mit Cholerakranken angetroffen. 

So lernten wir auf unſerer perſienreiſe nicht nur das Land kennen fowie 
echt aſiatiſches Leben, fondern wir konnten auch unſere mediziniſchen Kennt» 
niſſe erweitern. 

Meiner Meinung nach bleibt die Choleraepidemie, wie fie alljährlich 
in perſien im Anſchluß an die großen Wallfahrten nach Kerbela auftritt, für 
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Europa eine brennende Frage; find es doch, wie ſchon erwähnt, nur wenige 
Tagereifen, die Teheran von Moskau und Petersburg trennen. Bricht aber 
erſt einmal hier eine große Epidemie aus, ſo wird ſicher trotz unſerer 
modernſten hygieniſchen Maßnahmen eine Cholerapandemie nicht abzuwenden 
fein. Daß die Mißſtände, welche alljährlich für eine Verſchleppung der 
Cholera bis nach Rußland von Perjien aus verantwortlich zu machen find, 
nicht beſeitigt werden, iſt meiner Meinung nach eine Schmach für das 
ziviliſierte Europa. 

Mein Urteil über die Quarantäneſtationen geht dahin, daß ſie von 


Abb. 3. Mazwin-moſchee Schah-zade-Oufjeine. 


ruſſiſcher Seite im allgemeinen in genügender Weiſe verſehen werden und 
die gut ausgebildeten ruſſiſchen ärzte auch für die ſachgemäße Durch— 
führung einer Quarantäne das nötige Derjtändnis haben. Andererſeits dürfte 
es doch vielleicht intereſſant ſein, daß auch auf ruſſiſchem Gebiete bei der 
Quarantänehandhabung nicht ganz einwandfreie Verhältniſſe herrſchen. Ob⸗ 
wohl wir in Baku Choleraerkrankungen fanden, war die Quarantine nur 
nach der Seeſeite durchgeführt, nach der Candfeite aber war keine Quaran- 
täne eingerichtet. Kaufleute alſo, welche ſich von Baku nach Aſtrachan 
begeben wollten (vgl. Karte), beſtiegen das Schiff nicht in Baku, da 
ſie dort vorher ſonſt einen eintägigen Aufenthalt in der Quarantäneſtation 
dicht bei Baku hätten durchmachen müſſen, ſondern ſie reiſten auf dem 
Landwege von Baku nach Derbent oder Petrowsk, wo fie dann das von 
Baku kommende Schiff aufnahm. Daß ſolche Reiſende natürlich leicht 
die Cholera nach Aſtrachan ſchleppen können, und daß dieſe furchtbare 
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Krankheit, die gern die großen Flußläufe bei ihrem Weitermarſch be⸗ 
vorzugt, in wenigen Tagen an der Wolga entlang nach Moskau und von 
da nach Petersburg gelangen kann, ijt klar. 

Leicht laſſen ſich allerdings derartige Fehlerquellen vermeiden, wenn 
ſie nicht ſchon überhaupt durch die ſtärkere Durchführung der Quarantäne 
in den letzten Jahren ausgeſchaltet worden find. Viel größere Schwierig⸗ 
keiten in der Bekämpfung der Cholera bilden aber die religiöſen Verhält⸗ 
niſſe der Völker des Kaukajus und Transkaspiens, die zum größten Teil 


Abb. 5. straße in Teheran. 


aus Muhamedanern beſtehen und ſich als ſolche von den als unrein geltenden 
europäiſchen ärzten weder behandeln noch unterſuchen laſſen. 

Namentlich läßt ſich die muhamedaniſche Frau von den europäiſchen 
Ärzten ſelbſt in der größten Lebensgefahr nicht berühren, fo daß fic) hier 
unſeren weiblichen Ärzten, wie überhaupt in ganz Aſien, in Zukunft ein 
fruchtbares Wirkungsfeld bieten wird. — Wir fanden alſo auch in den 
Cholerabaracken in Baku, die im allgemeinen ganz gut eingerichtet waren, 
nur ganz wenige Patienten, während man in der Stadt der Meinung war, 
wie es fic) ja auch tatſächlich verhielt, daß die Sahl der Erkrankungen 
eine ziemlich bedeutende Siffer erreicht hatte. — Daher ijt man über die 
zahlen der jeweilig hier vorkommenden Cholerafälle recht unorientiert; 
gewöhnlich ſind dieſelben zu niedrig gegriffen. 

Dieſelben Verhältniſſe wie im Kaukaſus herrſchen auch in Trans⸗ 
kaſpien. Es ijt auch von da die Gefahr der Choleraverbreitung ziemlich groß, 
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weil dieſe Länder dem Verkehr ſchon ſehr nahe gerückt find. So geht von 
Baku nach Krasnowodsk eine Dampferlinie, die täglich in 12 Stunden 
das Kaſpiſche Meer durchquert; eine Eiſenbahn führt von Krasnowodsk über 
Merw nach Samarkand und weiter nach Taſchkent. 

Während wir aber hier in ruſſiſchen Gebieten noch einigermaßen günſtige 
hugieniſche Derhältniffe vorgefunden haben, find dieſe in Perjien vollkommen 


Abb. 6. Bude eines perſiſchen Tabakverhäufers. 


vernachläſſigt. Natürlich konnten wir bei unſerem kurzen Aufenthalt nur 
ganz flüchtige Erfahrungen ſammeln; immerhin haben wir doch eine Reihe 
intereſſanter Tatſachen kennen gelernt, die für die raſche und aus- 
gedehnte Choleraverbreitung maßgebend ſein dürften. Alle Städte in perſien 
find durchaus unhygieniſch gebaut. Kanaliſation kennt man noch nicht, 
auch wohl aus dem Grunde, weil die Waſſerverſorgung eine ſehr ſchwierige 
iſt. In allen größeren Städten, hauptſächlich in der Hauptſtadt Teheran 
(300000 Einwohner) herrſcht Waſſermangel. Das Waſſer muß hier weit 
durchs Gebirge hergeleitet werden; es läuft ganz offen durch die Stadt, 
während die Hauptarme ſich nach verſchiedenen Richtungen verteilen. So 
ſieht man zur Seit der Cholera die perſer ihre Leichen in dieſem Waſſer 
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baden, wie es ihnen der Koran vorſchreibt, und natürlich muß ſich durch 
dieſes infizierte, zum Trinken allgemein genommene Waſſer die Cholera 
rapid ausbreiten. 

Auch die Art und Weiſe, wie man die Lebensmittel in dunklen, unter 
irdiſchen Baſaren, beſchmutzt von Staub, Fliegen ufw. aufbewahrt, iſt nicht 
geeignet, die Cholera einzuſchränken. Vor allem himmelſchreiend iſt aber 


Abb. 7. Cour du Temps de Reia — Beerdigungsturm der parſen. 


die Leichenbeſtattung. Während in Teheran die Beſtimmungen noch geordneter 
ſind, konnten wir in den kleineren Städten erfahren, daß die Leute ihre 
Leichen, die im allgemeinen nicht in Särgen beerdigt, ſondern nur in Tücher 
gehüllt in die Erde gelegt werden, ſozuſagen einſcharren können, wo ſie 
gerade Luft haben, wenn fie nur den Diſtriktsvorſteher durch das nötige 
Geld beſtechen. Kurze Seit ſpäter find die Leichen von hunden und wilden 
Tieren ausgegraben und tragen zur Choleraverbreitung bei. 

Einwandfreier erſcheint daher die Leichenbeſtattung der Feueranbeter, 
der Parfen, die in oben offenen Türmen ihre Leichen nackt aufbahren, und 
ſie dem Fraße der Geier überlaſſen. 

Dor allem aber herrſcht unter dem Dolk in perſien eine grenzenlose 
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Armut. In wenigen Städten ſind die ca. 10 Millionen zählenden Einwohner 
zuſammengedrängt. Die häuſer find ſchlecht gebaut, die Wohnungen ungeſund. 
Weder die Regierung noch die Reichen kümmern ſich um das ſoziale Elend. 

Sobald die Cholerafälle in den größeren Städten auftreten, fliehen die 
Reichen ſofort nach dem Gebirge und find daſelbſt dank dem Lurus, den 
fie ſich geſtatten können, fo ungefähr vor der Cholera ſicher. Nach Teheran 
kommt die Cholera, wie erwähnt, von dem Wallfahrtsorte Kerbela aus, 
der dicht bei Bagdad liegt. Andre Wallfahrtsorte, die ja immer bei der 
Verbreitung von Seuchen eine Rolle ſpielen, ſind im Norden von perſien, 
fo 3. B. in Meſchhed, von wo die Karawanenjtraße nach Merw abgeht, und 
die Cholera dann auf der Eiſenbahnlinie durch Transkaſpien bis Krasnowods 
kommt. Meiner Meinung nach iſt es hauptſächlich die Karawanenſtraße, 
die von Teheran über Kazwin, Reicht und Enſeli geht und ſich dann in 
die Schiffslinie Enſeli— Baku. Aſtrachan fortſetzt, welche für die Ausbreitung 
der Cholera nach Europa, wie wir fie in den letzten Jahren ja ſtets haben, 
maßgebend ijt, um fo mehr ſich hier zahlreiche Karawanen und ein 
reger poſtverkehr finden. Bei allen Pandemien (im Jahre 1812, 1825, 
1851/52, 1846, 1892) ijt perſien der Ausgangspunkt der Cholera nach 
Europa geweſen. 

So beſchwerlich die Hinreife nach Teheran war, fo bequem wurde uns 
die Rückreiſe gemacht. Mit den beiten Empfehlungen von unſerm Gejandten 
an alle Poſthalterſtationen ausgerüſtet, erreichten wir faſt die Geſchwindig⸗ 
keit des ruſſiſchen Poſt-Kuriers, indem wir von Teheran aus in 56 Stunden 
mit einem vierſpännigen poſtwagen nach Enſeli gelangten. 

Unſer Glücksſtern verließ uns aber auch jetzt nicht. Als gewöhnliche 
Sterbliche hätten wir einige Tage in Enſeli, wie bei unſerer Ankunft 
unter freiem Himmel kampieren müſſen, wenn nicht zufällig ein ruſſiſches 
Schiff, welches den franzöſiſchen Geſandten in Teheran nach Enſeli ger 
bracht hatte, uns in liebenswürdigſter Weiſe als außeretatmäßige Mit- 
reiſende aufgenommen hätte. So kamen wir ſtatt in 1 Tagen bereits 
nach 18 Stunden in Baku an, und konnten uns während dieſer Zeit von der 
beſtechenden Liebenswürdigkeit und von der außerordentlichen Gaſtfreund⸗ 
lichkeit ruſſiſcher Offiziere überzeugen. Hier lernte ich auch zum erjtenmal 
den im Kaſpiſchen Meer vorkommenden „roten Kaviar“ kennen, welcher 
ockergelb ausſieht, erbſengroße Körner hat und mit Swiebeln gegeſſen 
wird. Derſelbe wird neben anderen ruſſiſchen Delikateſſen, vermiſcht mit 
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den nötigen Mengen Wutka und kaukaſiſchem Wein, dem lieblichen Kachetiner, 
bei Gelagen in Unmengen vertilgt. 

Wer einmal die Fahrt von Batum entlang der Nordküſte des Schwarzen 
Meeres mit dem Blick auf den Kaukaſus und ſpäter mit der herrlichen. 
Ausficht auf die bewaldeten Höhen der Ufer, die prächtigen Klöſter und 
Kirchen mit ihren fünf runden goldglänzenden Kuppeln genoſſen hat, wird 
nie in feinem Leben dieſe majeſtätiſchen Landſchaftsbilder vergeſſen. 

Über Kertih am Aſowiſchen Meer, Feodoſia, vorbei am alten Poti, 


Abb. 8. Die Omarmoſchee in Jeruſalem. 


Suchum⸗Kale, Noworoſſisk mit ſeinen großen Getreidemühlen ging die Fahrt 
nach Sebaſtopol. Der große ruſſiſche Kriegshafen, die Befeſtigungswerke, 
die Ausficht vom Malakoff-Hügel auf Stadt und Meer und der berühmte 
Friedhof bei Sebajtopol, auf dem 200000 Gefallene aus den Krimkriegen 
ruhen, macht die Stadt zu einem der intereſſanteſten Punkte des alten 
Taurien. 

Aud Halta, das ruſſiſche Monte Carlo, konnten wir auf der Riickreife 
berühren, die wir durch den Bosporus nach Konjtantinopel, nach Sofia, 
Belgrad, Budapeſt fortſetzten. 

Zum erſtenmal hatte ich auf dieſer Reije die unbeſchreiblichen Reize 
aſiatiſchen Cebens kennen gelernt. 

Eine ſehr empfehlenswerte Reiſe konnte ich im Jahre 1905 ausführen. 
Ich fuhr von Berlin über Wien, Adelsberger Grotte, Trieſt, Fiume, nach 
Dalmatien, beſuchte von Kattaro aus Montenegro, ging über Korfu und 
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Athen nach Kleinafien und landete in Smyrna. Don hier ſetzte ich die 
Reiſe über Beirut nach Damaskus fort, nachdem ich vorher einen Abſtecher 
nach den ſchon erwähnten Ruinen von heliopolis oder Baalbek gemacht 
hatte. Don Damaskus wandte ich mich über Jeruſalem, Jaffa nach Port 
Said, um Unterägnpten mit Kairo, Oberägypten mit Luror, Marnack 
kennen zu lernen, während ich auf der Rückreiſe Alexandria, Sizilien mit 
dem herrlichen Taormina, das jetzt in Schutt und Aſche liegende Meſſina, 
Palermo, Neapel, Rom, Florenz, Denedig, München beſuchte. 

Das Jahr 1906 brachte wieder zwei intereſſante Reiſen, indem ich von 
einem der bekannteſten Berliner Automobilijten zu einer Automobilfahrt durch 
Deutſchland, Südfrankreich, die Pyrenäen bis St. Sebaſtian eingeladen wurde, 
während wir auf der Rückreiſe die Schlöſſer an der Loire, le Chateau de 
Chambord, vor allem aber Blois, das durch Catharina von Medici fo berühmt 
gewordene Schloß kennen lernten. Noch im ſelben Jahre hatte ich Ge- 
legenheit, eine Nordlandsreiſe über Bergen nach den bekannten norwegiſchen 
Fiords, nach dem Nordkap und nach Spitzbergen anzutreten, wo Wellmann 
bereits ſeine Ballonhalle errichtet hatte und kurz vor dem Aufitieg war. 
Durch günſtige Umſtände war es uns möglich, von Spitzbergen aus bis zur 
Grenze des ewigen Eiſes 81° 1 Minute zu gelangen, ein Anblick, der zu 
den eigenartigſten gehört, die man genießen kann. Auf der Rüchreiſe 
beſichtigte ich die Fords von Südnorwegen, ferner Chriſtiania und Stock⸗ 
holm, gelangte durch die finniſchen Schären nach Abö und ſuchte von dort 
aus über Petersburg, Moskau, Berlin wieder auf. 

Hatte der Norden mit ſeinen eigenartigen Naturſchönheiten einen liefen 
Eindruck auf mich gemacht, ſo muß ich doch erklären, daß er nicht den un⸗ 
widerſtehlichen Reiz auf mich ausübte, wie dies ſtets der Süden, vor allem 
aber Aſien getan hat. Möglich, daß mich vielleicht meine italieniſche Ab⸗ 
ſtammung mütterlicherſeits für Reifen nach den ſüdlichen Ländern mehr pra- 
diſponiert. 

Nach dem Tode meines Chefs Exzellenz von Bergmann, an deſſen Klinik 
ich über ſieben Jahre als Aſſiſtent, zuletzt als Privatdozent tätig war, reifte 
daher in mir der Entſchluß, wenn irgend möglich meinen Cieblingswunſch 
auszuführen, meine jahrelange Sehnſucht zu ſtillen und Aſien kennen zu 
lernen, ehe ich mir eine Lebensſtellung gründete. Allerdings durfte ich 
dieſe Reife nicht unvorbereitet antreten. Daher hatte ich ſeit längerer Seil 
am Berliner Dölkerkundemufeum in meinen Mußeſtunden bei dem Direktor, 
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Herrn Profeſſor von Luſchan, Vorleſungen gehört, welche mir genügende 
Anleitungen zu wiſſenſchaftlichen Reijen und ausreichende Kenntnis in der 
Anthropologie und Ethnographie boten. 

Wird mir die Frage vorgelegt, wer eine größere außereuropäiſche 
Reiſe ausführen ſoll, ſo kann ich ſie nur dahin beantworten: Jeder, der 
irgendwie in der Lage iſt, ob alt ob jung, ob arm ob reich, ob Mann ob Weib, 
ledig oder verheiratet, ſollte, wenn irgend möglich, durch Reifen feine Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern ſuchen. Mit dem Kusſpruch von Terenz: „Fortes Fortuna 
adjuvat“, „dem Mutigen gehört die Welt“, möge er hinausziehen, um die 
ſchöne Welt kennen zu lernen. 

Für unmodern muß man daher auch den Standpunkt halten, der 
heutzutage noch in Deutſchland vielfach herrſcht, daß es nämlich unver: 
heirateten Damen übel genommen wird, wenn ſie größere derartige Reiſen 
allein oder im Anſchluß an Mitreiſende unternehmen. In England und 
Amerika hat man dieſen Standpunkt längſt überwunden, da es jeder- 
mann einleuchtet, daß auch die Frau das Kecht hat, ſich durch Reifen 
Bildung und Weltgewandtheit zu verſchaffen. 

Wer eine größere Reife in außereuropäiſche Länder unternehmen will, 
muß ſich die Frage vorlegen, ob er ſich nur als Dergnügungsreifender die vers 
ſchiedenen Länder anſehen will, oder ob er auch wiſſenſchaftliche Studien 
irgendwelcher Art zu unternehmen gedenkt. Letzteres ijt natürlich einer Der- 
gniigungsreife vorzuziehen, doch find derartige Studien nur durch eine exakte 
Vorbereitung und eine gute Reiſeausrüſtung möglich. 

Es ijt daher empfehlenswert, eine Studienreiſe nach den ferneren Welt- 
teilen erſt dann auszuführen, wenn durch das fortgeſchrittene Alter eine ge⸗ 
wiſſe geiſtige Reife die nötige Grundlage für eine derartige Reiſe gewähr— 
leiſtet. Die 30 er Jahre dürften ſich am beſten für eine ſolche Studienfahrt 
eignen. 

Meine jetzige Reife nach Alien ſollte nicht nur eine Vergnügungsreiſe 
ſein, ſondern auch Forſchungen dienen, und zwar einmal in meinem Spezial⸗ 
fach, indem ich die chirurgiſchen Krankheiten der Tropen kennen lernen, 
beſchreiben, durch Bilder und Wachsabdrücke feſthalten, dann aber auch 
auf dem Gebiete der Anthropologie, Ethnographie und Geographie meine 
Kenntniffe erweitern wollte. 

Nun aber zu den Vorbereitungen für meine Afienreije! Als ich einige 
Zeit vor meiner Abreije einen Korpsbruder traf, der ſchon ſämtliche Welt 
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teile auf ausgedehnten Reijen kennen gelernt hatte, empfahl mir derſelbe 
Jo zu reiſen, als wenn ich eine Sommerſpritztour in die Schweiz machen wollte. 
Denn alle, für die Tropen nötigen Bedarfsartikel würden viel beſſer und 
ſachgemäßer an Ort und Stelle gekauft. Auch Photographien ſeien überall 
erhältlich. Im allgemeinen hatte der Betreffende nicht ſo unrecht; auf 
Grund meiner jetzigen Erfahrung würde ich zu einer Dergniiqungsreife kaum 
mehr mitnehmen, als man dies für eine Sommerreiſe tut. 

Anders aber, wenn man eine wiſſenſchaftliche Reiſe unternehmen will. 
Abgeſehen von den zur Toilette nötigen Sachen, wobei ich den Rat geben 
möchte, nicht gerade die ſchlechteſten Toiletten zu wählen, mußte ich mich 
mit einer Reihe von Apparaten verſehen, welche ich näher angeben will. 

Ich hatte den Vorzug auf meiner ganzen Reije von drei Grafen be— 
gleitet zu fein, einem Photografen, Kinematografen und Phonografen. 

Jedermann weiß, wie große Freude man durch ſelbſtgewonnene Reiſe— 
aufnahmen hat. Wer daher gute photographiſche Aufnahmen in den Tropen 
ausführen will, läßt ſich am beſten von der Berliner Firma Stegemann, 
Oranienſtraße 151, welche die meiſten Expeditionen mit Apparaten verſehen 
hat, eine für die Tropen beſonders gut konſtruierte Kamera herſtellen. Ich. 
wählte eine ſolche in dem Formate 9 18, mit der ich ſowohl einfache, 
wie auch ſtereoſkopiſche Bilder aufzunehmen imſtande bin. Zur Aufnahme 
dienten drei Feißteſſare. Damit konnte ich mediziniſche Krankheitsbilder ſtereo⸗ 
ſkopiſch aufnehmen, Landſchaften und porträts aber in dem großen Formate 
9X18. Außerdem wurden alle zum Photographieren nötigen Utenſilien, 
wie Gelbfilter, verſtellbarer Objekttiſch, Blitzlichteinrichtung, Wechſelkaſſetten 
für 24 Films ufw. mitgenommen. Zu den Aufnahmen benutzte ich Chromo- 
Iſolar Planfilms und ebenſolche Platten, welche tropenmäßig in Blechdoſen 
verpackt waren. Außerdem führte ich alles mit, um auf der Reiſe hier und 
da einige Bilder entwickeln zu können und mich von der Sunktionsfähigkeit 
des Apparates zu überzeugen. Für kleinere Aufnahmen hatte ich noch einen 
Kodakapparat zur Hand. Aud) Lumiereplatten zur Buntphotographie waren 
in der Ausrüftung mit inbegriffen. 

Su den kinematographiſchen Aufnahmen benutzte ich den Kinemejter 
von der Firma Meßter, Berlin, Friedrichſtraße 15, welcher wegen ſeiner 
Handlichkeit bequem zu gebrauchen ijt. Auch heutzutage find dieſe Auf- 
nahmen immer noch ſehr koſtſpielig, fo daß man fic) nur auf wenige be⸗ 
ſchränken kann. 
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Su einer Studienreiſe empfiehlt ſich auch, einen phonographiſchen 
Apparat mitzuführen, ſofern man nach Gegenden kommt, wo Sprache und 
Muſik noch nicht genügend erforſcht find. Allerdings wird es nicht immer 
leicht ſein, die fremden unziviliſierten Völker zu einer phonographiſchen 
Aufnahme zu beſtimmen. Am beiten führt man den von den Excelſior-Werken 
in Köln gelieferten kleinen, ſehr handlichen Phonographen mit, welcher 
nicht nur Aufnahmen, ſondern auch die Wiedergabe von Stücken geſtattet. 
Im pfychologiſchen Inſtitut zu Berlin, Georgenſtraße, findet dieſer Apparat 
ebenfalls für Aufnahmen Verwendung und daſelbſt wird auch eine Anleitung 


Abb. 9. Der mitgeführte Kinematograph. 


für ethnographiſche Beobachtungen und Sammlungen mit Hilfe des Phono: 
graphen dem Reijenden mitgegeben. 

Um die Apparate ſachgemäß unterzubringen, läßt man ſich Kiften an⸗ 
fertigen, deren ca. 2 em dicke Wände gezinkt ſind. Ein Ausſchlagen der 
Innenwände dieſer Kiſten mit Sinn ijt nur dann nötig, wenn man ſich länger 
in ſehr feuchten Gebieten aufhält. Dagegen müſſen die Kiſten unter allen 
Umſtänden innen mit Filz ausgelegt und in Fächer geteilt ſein, damit die 
darin aufbewahrten Gegenſtände vollſtändig feſtliegen. Die Kijten werden mit 
gelber Schellacklöſung überſtrichen, um ſie für Waſſer undurchläſſig zu 
machen. Alle ſind mit demſelben Schloſſe zu verſehen, ſo daß man nur einen 
Schlüſſel für ſämtliche Kiſten nötig hat. Damit man bei den Fahrten ſein 
Gepäck ſtets raſch erkennen kann, wird jede Kiſte ringsherum mit einem am 
beſten dreifarbigen Bandſtreifen, mit Monogramm und Nummer verjehen. 

Kijte und Inhalt ſoll eine Trägerlaſt von 60 Kilo nicht überſchreiten. 
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Sur Jagdausrüftung wählte id) eine Browningflinte und ein 9,5 mm 
Repetiergewehr mit Fernrohr von der Firma Genger Berlin, Taubenſtraße. 
Beide waren in einem beſonderen Koffer untergebracht, ebenſo wie die 
mitgeführten patronen. Auch alle übrigen zur Jagd nötigen Utenſilien, 
3. B. ein Seißſcher Feldſtecher, den man ja auf einer Seereiſe ſehr gut 
gebrauchen kann, wurde mitgeführt. Jagdanzüge läßt man ſich an Ort 
und Stelle machen, da man ſich dort am beſten orientiert, welche Farbe 
man zu wählen hat. 

Was die übrige Ausrüſtung betrifft, ſpeziell die mitgeführten Kleider 
uſw., jo bringt man dieſelben entweder in Rohrplattenkoffern, ſogen. Kabinen- 
koffern unter, während man für längere Reifen im Innern der Tropen 
Stahlblechkoffer wählt, um den Inhalt vor den alles zerſtörenden Ameiſen, 
vor Feuchtigkeit und Schimmel zu ſchützen. Beim Packen dieſer Koffer 
iſt es empfehlenswert, daß man kleinere Gegenſtände in Kijten und Schachteln. 
unterbringt und jedem Gegenſtand ſeinen beſtimmten Platz anweiſt, den er 
für die ganze Reiſe behält. 

Als Anzüge für die Tropen ließ ich mir hier nur zwei weiße Leinen 
anzüge und zwei Kakianzüge mit Unickerbockers machen. Alles weitere 
beſtellt man fic) am beiten in den Tropen ſelbſt. Am bequemſten find für 
die Reife die aus dünner gelber Baſtſeide angefertigten Anzüge. Dieſelben 
werden auch von den Engländern in Indien bevorzugt, zumal der eingeborene 
Subalternbeamte weiße Leinenanzüge verwendet. 

Man braucht die Mitnahme des Gepäcks auf einer außereuropäiſchen, 
Reife in keiner Weiſe einzuſchränken, da man auf dem Schiff 2 ebm Frei⸗ 
gepäck hat und auf den aſiatiſchen Dampfern und Eiſenbahnen faſt nichts 
für Gepäck zu zahlen braucht. Dadurch aber, daß man alles, was zum 
Komfort gehört, mit fic) führt, werden die Beſchwerden der Reife um ein 
Beträchtliches vermindert. 

Die ganze Ausrüftung war in 14 größeren und kleineren Koffern und 
Kiſten untergebracht, welche ich genau nach dem Inhalt auf der Llond: 
agentur in Berlin für die Reiſe gegen Diebſtahl und Feuer verſichern ließ. 
Um bei den verſchiedenen Solljtationen keine Schwierigkeiten zu haben, 
empfiehlt es ſich, vom engliſchen Konſul eine in engliſcher Sprache abgefaßte, 
vom Notar beglaubigte Erklärung unterſchreiben zu laſſen, wieviel Gepäck 
man bei ſich hat, was darin enthalten iſt, und daß man es zu eignem 
Gebrauch mit ſich führt. 
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nach der ſachgemäßen Ausriijtung ijt eine weitere nicht minder wichtige 
Aufgabe, daß man, ſofern man nicht über eine ganz unbeſchränkte Seit 
verfügt, ſich vorher die Reiſeroute genau fixiert und auch das Reiſeprogramm 
während der ganzen Dauer der Reije ungefähr einhält. Ich habe dabei 
die Beobachtung gemacht, daß alle diejenigen Reijenden, denen allzuviel 
Seit zur Verfügung ſteht, lange nicht jo rührig bei der immerhin mühevollen 
Beſichtigung, bei dem vielfachen Umherreiſen im Lande u. a. m. find, als 


Abb. 10. Sertig zur Abreife. 


einer, der in einer beſtimmten Seit feine Reife abfolvieren muß. Letzterer 
bleibt in einem gewiſſen Training, er wird von Anfang bis zu Ende jede 
Minute ausnutzen, dafür wird ihm aber auch nichts entgehen, was jehens: 
wert ijt. Es ijt zwar dieſe Art des Reiſens mitunter eine recht ſauere Arbeit, 
wenn man z. B. kaum, nachdem man einen Ort beſichtigt hat, ſchon wieder 
ſofort einige Tagereiſen weiter eilt. Doch ijt dieſe Mühe ohne Frage lohnend. 

Nicht empfehlenswert ijt es, fi großen Geſellſchaften anzuſchließen, 
welche meiner Meinung nach nur für Unſelbſtändige ſowie für allein reiſende 
Frauen in Frage kommen, da man dann nicht ſein eigener Herr iſt und 
auf feine Reiſegenoſſen dauernd Rückſicht zu nehmen hat. 

während ich bei Europareiſen allein zu reiſen vorziehe, bietet in außer⸗ 
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europäiſchen Ländern das Sufammenreifen mit einem Begleiter recht große 
Annehmlichkeiten, vorausgeſetzt, daß die Reiſegenoſſen ihrer Lebensſtellung 
und ihrem Charakter nach wenigſtens einigermaßen zuſammen paſſen. Der 
Vorteil liegt auf der hand. Einmal iſt natürlich ein gemeinſchaftliches Reiſen 
viel billiger, da man Wagen und Führer zuſammen zahlt. Beim Reijen 
durch unſichere Gegenden wird man durch einen Begleiter vorſichtiger, und 
endlich ijt auch die Beobachtung, welche zwei Menſchen machen, eine viel- 
ſeitigere, als wenn man allein durch die Welt eilt. Manche Natureindrücke 
werden oft erſt dadurch unauslöſchliche, daß man ſich gegenſeitig auf die 
verſchiedenen Einzelheiten aufmerkſam macht. 

Für meine jetzige Aſienreiſe hatte ich mir von vornherein folgende Route 
fixiert: 

Suerft dachte ich Ceylon zu beſuchen, von da durch ganz Indien bis 
an die Nordgrenze zu reiſen, mir Birma, Java und Siam anzuſehen und 
dann über China nach Japan zu kommen. Hier wollte ich nähere Pläne 
für die Weiterreiſe feſtſetzen, war mir jedoch von vornherein klar, daß 
ich vorausſichtlich den Landweg über Sibirien wählen würde, um ein ab» 
geſchloſſenes Bild über Aſien zu gewinnen. 

Wer komfortabel reiſen will, muß nicht nur Geld haben, ſondern er muß 
auch mit guten Empfehlungen verſehen ſein. So nützlich manchmal auch 
Empfehlungsſchreiben, die man von offiziellen Behörden an die Konjulatss 
beamten erhält, ſein können, mehr Vorteile hat man auf einer ſolchen 
Reiſe, wenn man gute Empfehlungen an Groß-Kaufleute, große Geſchäfte 
und ähnliches in der Taſche hat. Denn nur zu oft haben zwar unſere 
Konſulatsbeamten den guten Willen, ihren Landsleuten behilflich zu fein, 
aber nicht die Macht, das zu erreichen, was für einen lange anſäſſigen, mit 
allen Derhältniffen vertrauten und in allen Kreiſen der Bevölkerung ein— 
geführten Großkaufmann eine Leichtigkeit ijt. Ich verſah mich daher in 
erſter Linie mit derartigen Empfehlungen, ſodann aber auch mit einer 
Reihe von offiziellen Empfehlungsſchreiben, welche ich durch das Kultus- 
miniſterium an den Botſchafter in Tokio, den Geſandten in Peking ſowie 
an die kaiſerlichen Konſulatsbehörden in Kalkutta, Bombay, Colombo, 
Rangoon ufw. erhielt. Außerdem hatte das Miniſterium die große Liebens- 
würdigkeit, die betreffenden Behörden durch das auswärtige Amt, davon 
zu benachrichtigen, daß ich mich auf einer Studienreiſe befände, und daß 
mir an Ort und Stelle zur Erreichung meiner Abſichten die entſprechende 
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Hilfe und weitere Empfehlungen, insbeſondere an die zuſtändige Landes- 
behörde verabfolgt werden ſollten. 

Don der Direktion des Norddeutſchen Clonds waren mir nicht nur 
Empfehlungsſchreiben an die einzelnen Kapitäne der Reichspoſtdampferlinien 
mitgegeben worden, ſondern der Lloyd, welcher ja wiſſenſchaftliche Reifen 
ſtets in der bereitwilligſten Weiſe unterſtützt, gewährte mir ſowohl auf meine 
Paſſagen, wie auf das mitzuführende Gepäck eine Ermäßigung. 

Für eine Aſienreiſe empfiehlt es fic) am beſten, ein Billet von Genua 
bis Yokohama zu nehmen, mit dem man die Reife beliebig oft unterbrechen 
kann, jede nicht gefahrene Route vergütet bekommt und außerdem fiir 
die Strecke Colombo — Singapore eine paſſage von Calkutta nach Singa: 
pore auf einem engliſchen Dampfer erhalten kann. 

Unbedingt nötig iſt ferner zum Reijen ein paß, den man für alle 
ſouveränen Cänder, welche man berührt, auf ihrem Generalkonſulat vor 
der Abreiſe viſieren läßt. 

Betrachten wir noch die Frage, wie man ſich mit Geldmitteln verſieht. 
Auf keiner Reiſe empfiehlt es ſich, größere Barmittel auf dem Leib zu tragen. 
Nur wenn man direkt ins Innere unerforſchter Lander reiſt, ijt man genötigt, 
größere Geldſummen mitzunehmen. Sonjt wird man einen internationalen 
Kreditbrief mit ſich führen müſſen, der es geſtattet, auf ſämtlichen größeren 
plätzen der ganzen Welt Geld abzuheben. 

Ein Kreditbrief, welcher nur auf beſtimmte Orte ausgeſtellt ijt, ijt bei 
einer längeren Reife zu unſicher, und in der Tat wären wir bei unferen 
Fahrten wiederholt den größten Unannehmlichkeiten ausgeſetzt geweſen, wenn 
nicht mein Reifebegleiter einen überall gültigen Kreditbrief, wie ihn die 
Deutſche Bank ausſtellt, mitgeführt hätte. 

Außerdem trägt man am beſten ein Scheckbuch mit ſich, da viele Kauf- 
leute, fo z. B. in ganz Indien, in Kaſchmir, im Inneren von Birma und 
in Japan, ohne weiteres Bezahlungen mit Schecks annehmen. 

Dadurch erſpart man ſich auch das viele Umwechſeln der engliſchen 
Pfunde, welche man ausſchließlich als Münze führt, und die mit dem Um⸗ 
wechſeln verbundenen Unkoſten. 

Größere Geldſummen trägt man während der Reife am beſten in 
engliſchem Gelde in einem Lederbeutel bei ſich, den ich ſtatt auf der Bruſt 
immer auf dem Kücken herabhängen laſſe. 
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Nun kommt noch die heikle Frage, wieviel Geld nimmt man ſich für 
eine derartige Reije mit? Ich würde mich jederzeit verpflichten, eine Reiſe, 
wie ich fie unternommen habe (vgl. Karte) alles inbegriffen, ſofern ich 
allein reife mit 50 Mark pro Tag, mit einem Mitreiſenden ſogar für 
40 Mark pro Tag zu beſtreiten. Andererſeits würde es Einem aber auch 
nicht ſchwer fallen, das fünffache täglich auszugeben, zumal ſich überall 
Gelegenheit bietet, wertvolle Erinnerungen einzukaufen. 

Sieht man von größeren Einkäufen ab, ſo kann man, ohne zu knauſern, 
ſehr wohl mit dieſer erwähnten Summe auskommen. 

Ich brauche nicht hervorzuheben, daß man dabei jtets die erſte Kaffe 
der Beförderungsmittel und die erſten Hotels aufſuchen kann. Ein Trick, eine 
Reiſe möglichſt billig zu machen, beſteht darin, daß man langſam reiſt. Bei 
der bekannten Gaſtfreundlichkeit, welche in Aſien herrſcht, und die jeder auch 
ohne Empfehlung dort erhält, wird man von jedem beſſer ſituierten Europäer 
gern in ſein Haus aufgenommen und iſt dadurch in der Lage, ſich ſehr 
billig durchzuſchlagen. Ferner kann man ſehr billig reiſen, wenn man ſtatt 
der Hotels die in ganz Aſien verbreiteten Miſſionshäuſer aufſucht. 

Damit man von einer großen Reije auch einen dauernden Gewinn hat, 
zeichnet man den Verlauf der Reife genau auf. Im Tagebuch, welches man 
auch auf kleinen Reifen ſtets führen ſoll, fixiert man am beiten täglich 
zweimal die gewonnenen Eindrücke. Wer, ohne Tagebuch zu ſchreiben, eine 
Reiſe unternimmt, wird bei dem vielen Wirrwarr, dem er bei ſeiner Reiſe, 
fo 3. B. in Aſien ausgeſetzt iſt, in kurzer Zeit das Meiſte wieder vergeſſen 
haben oder vieles verwechſeln. Namentlich gilt dies natürlich für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtungen; denn mit Recht ſagt Alexander von Humboldt: 
„Der Naturforſcher, der fic) auf fein Gedächtnis verläßt, ijt verlaſſen.“ 


Abb. 11. Port-Said und der Suezkanal. 


II. Kapitel. 
Don Berlin nach Colombo. 
Abschied von zu Haufe. — mit dem Nordſüd.Expreß nach Genua. — Suſammentreffen 


mit meinem Reiſebegleiter. — des Norddeutſchen Clond „Großer Kurfürst“. — Unfere 
mitreiſenden. — Wie man an Bord leben ſoll. — Neapel. — Abſchied von Europa. 


— Die Straße von Mefjina. — Henüſſe einer Seereiſe. — Das Sweepftahes. — Im 
Innern eines großen Ozeandampfers. — Ein Maskenball an Bord. — Was ſich nachts 
auf dem Meere zuträgt. — Wie man die Seekrankheit vermeidet. — Die ſchwarzen 


Kohlenträger von Port:Said. — Der Suezkanal. — Auf der Fahrt durchs Rote Meer. 
— Das Treiben auf dem 3wiſchendeck. — Aden. — Unſere engliſchen Vettern. — 
Quer durch den Indiſchen Ozean nach Colombo. 

So lang man lebt, fet man lebendig (Goethe). 

Unterdeſſen war der Termin der Abreiſe immer näher gerückt. Unter 
Aufbietung meiner ganzen Arbeitskraft war es mir gelungen, meine wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten fertig zu ſtellen. Nebenbei benutzte ich noch die übrig⸗ 
bleibende Zeit dazu, die für die Reiſe beſtimmten Apparate gründlich zu 
ſtudieren und auszuprobieren. Den größeren Teil meines Gepiickes dirigierte 
ich von Berlin nach hamburg. Don dort wurde es mit dem Clonddampfer um 
Europa nach Genua gebracht. Ich ſelbſt wollte dort das Schiff beſteigen. — 

Durch einen Schüler von mir lernte ich herrn Hermann pickenbach aus 
Berlin, Fabriksbeſitzer und Leutnant d. Ref. im 5. Küraſſierregiment kennen, 
der die Abſicht hatte, eine ähnliche Reife zu ſeinem Vergnügen zu unternehmen. 
Da ich nach mehreren Sujammenkiinften mit demſelben fah, daß wir für ein 
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Sujammenreijen ſehr gut paſſen würden, zumal der Betreffende bereits 
größere Reiſen in Europa gemacht hatte, gaben wir uns ein Rendezvous auf 
dem am 5. Januar in Genua abfahrenden Llonddampfer. 

Dor meiner Abfahrt galt es noch, ein freudiges Familienfeſt in meiner 
Heimatſtadt Frankfurt am Main zu begehen. Am 1. Weihnachtsfeiertag 
wurde im Familienkreiſe der 70. Geburtstag meines Vaters gefeiert. Ans 
fangs äußerte mein Vater meiner Reiſe gegenüber gewiſſe Bedenken, war 
aber bald über die Ungefährlichkeit eines ſolchen Unternehmens beruhigt. 
Ich hatte mich in Frankfurt am Main ſo lange aufgehalten, daß es mir 
nur noch möglich war, am 5. Januar das Schiff in Genua zu erreichen, 
wenn ich mit dem Nord⸗Süd⸗Brenner⸗Expreß die Reife antrat. Ich mußte 
daher von Frankfurt nach Regensburg fahren und erreichte dieſen Zug 
frühmorgens um 5 Uhr bei einer Kälte von ca. 20°. Da ich von meinem 
Reifebegleiter annahm, daß er die Seit in Berlin ebenfalls bis zur letzten 
Minute ausgenutzt hatte, und daher auch dieſen Zug als ultimum refugium 
benutzen würde, interpellierte ich den Schlafwagenkontrolleur und erfuhr 
durch ihn ein Signalement, welches ſo ungefähr auf meinen Bekannten 
paßte. Bei dem Derfuch, denſelben aus Morpheus Armen zu reißen, wurde 
der arme Mann jedoch ebenſo raſch wie energiſch abgewieſen, und erſt nach 
vielen Derfuchen gelang es, meinen Mitreiſenden aus ſeinem Bett heraus- 
zuholen. Die Freude des Wiederſehens war natürlich groß. Wir feierten 
unſer Fuſammentreffen auf dem Münchener Hauptbahnhof, in den unſer 
Sug um 8 Uhr früh eingelaufen war, mit einer Maß Bier. Dort traf ich 
auch einen früheren Patienten von mir, Baron v. K., der mit demſelben 
Suge nach Agypten und weiter zur Jagd in den Sudan reiſen wollte, um 
in dem derzeit jagdreichſten Gebiet der Welt fein Jagdglück zu verſuchen. 
Wie iſt doch die Welt klein — ein Sohn, der ihn begleitete, ſtand mit 
meinem Reijebegleiter im ſelben Küraſſierregiment. 

Wer einmal in einem Luruszug gereiſt ijt, weiß, wie herrlich man 
in demſelben verpflegt wird, wie bequem und mühelos man über die 
Strapazen der Reiſe hinwegkommt. Schneebedeckte Täler, verſchneite Berg- 
höhen mit ihren weißgekleideten Tannen, zogen neben Städten und Dörfern 
in abwechſlungsreichem bunten Bild an uns vorüber. 

Hatten wir vor dem Brenner noch eine echte Winterlandſchaft, ſo 
merkte man nach Pafjage des Brenners fofort den Umſchlag, denn hier 
herrſchte Frühlingsluft und die Landſchaft war mit jungem friſchem Grün 
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austapeziert. Die Fahrt der Etſch entlang über Bozen nach Derona bietet 
durchweg ein ſchönes Panorama. Bald ſchwanden die armdicken Eiszapfen, 
welche an unſeren Waggons hingen. Überall wurden die Fenſter geöffnet, 
um die milde balſamiſche Luft Italiens einzuatmen und den fo reizvollen 
blauen Himmel vor Augen zu haben. In Verona erlebten wir eine Szene, 
wie fie für die italieniſchen Eiſenbahnverhältniſſe jo recht charakteriſtiſch 
iſt. Der ägyptenexpreß, welcher aus zwei von der Hamburg-Amerika-Linie 
geſtellten Wagen beſteht, war unſerm Zug, deſſen Ziel Genua war, an— 
gegliedert und ſollte nun von Verona direkt nach Neapel gehen. Auf dem 
Bahnhof in Verona entſtand darob ein furchtbares Geſchrei der Eiſenbahn— 
beamten, da kein Menſch dort etwas davon wußte, obwohl der Sug ſeit 
Monaten in jedem Fahrplan angekündigt war. Wir überließen daher 
die Ägnptenreifenden ihrem Schickſal und waren froh, daß wir programm— 
mäßig in Genua ankamen. 

Am nächſten Morgen hatten wir gerade noch Zeit, einen kleinen Bummel 
durch Genua zu machen, während wir auf einen Beſuch des mir von früher 
her ſchon bekannten weltberühmten Campo ſanto (Friedhof) leider verzichten 
mußten. Denn laut Mitteilung der Agentur hatten ſich die Paffagiere um 
Ys12 auf dem Dampfer einzufinden. Fur feſtgeſetzten Zeit begaben wir 
uns daher an Bord des „Großen Kurfürſten“, der am Kai lag. Das Schiff, 
welches 15000 Tonnen faßt, macht ſeine gewöhnliche Reiſeroute nach 
New-York und geht nur einmal im Jahr nach Auſtralien. 1900 auf der 
Schichauwerft gebaut, iſt es in ausgezeichnetem Zuſtande, und mit den 
modernsten Neuerungen verſehen. Da der Suezkanal meiſt nur von Schiffen 
mit viel geringerem Tonnengehalt paſſiert werden darf, war es ein be— 
ſonderes Glück für uns, daß wir gerade einen ſo großen Dampfer, auf dem 
ſich die Reiſe viel ruhiger und bequemer geſtaltet, erwiſchen konnten. Dank 
unſeren guten Empfehlungen wurde uns eine ſehr hübſche Kabine auf dem 
Promenadendeck angewieſen, in der wir uns bald mit unſeren Koffern häuslich 
einrichteten, um dann unſer von Hamburg gekommenes Gepäck im Lager— 
raum zu begrüßen. 

Die Kabinen auf dem Promenadendeck haben den Vorzug, daß man die 
Luken (Bull-Enes) ſelbſt bei hohem Seegang offen laſſen kann und dadurch 
auch vor der Seekrankheit mehr geſchützt iſt. Bekanntlich ſind die Luken 
laut geſetzlichen Beſtimmungen in neueſter Seit jo groß angelegt, daß man 
durch dieſelben, wenn auch mit einiger Mühe, herausklettern kann. Dieſe 
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Einrichtung beſteht, ſeitdem bei dem Brand eines Llonddampfers im Hafen 
von New⸗Vork eine große Menge von Pajjagieren zugrunde gingen, da fie 
fic) durch die engen Luken nicht ins Waſſer retten konnten. 

Nach dem Grundſatz „gleich ſchenken, das iſt brav, dann wird er 
reuſſieren“, machte ich mich mit dem Oberſteward bekannt und drückte ihm 
ſofort ein Pfund in die Hand, wofür er mir einen möglichſt günſtigen Platz 


Abb. 12. Dampfer „Großer Rurfürſt“. 


im Speiſeſalon verſprach. Unterdeſſen war der Trubel am Kai und auf 
dem Schiff, wie er bei jeder Abfahrt herrſcht, immer größer geworden, 
paſſagiere kamen im Wagen angefahren, Koffer wurden an Bord geſchafft 
und der Kod) beſorgte eilig ſeine nötigen Einkäufe, während in dem vorderen 
Teil des Schiffes die Dampfwinden noch die Fracht an Bord nahmen. Am 
Kai hatte ſich eine große Menſchenmenge angeſammelt, welche das bunte 
Treiben beobachtete, teils auch zur Begleitung der Abreiſenden gekommen 
war. Daneben fehlten nicht die italieniſchen Muſikanten und Verkäufer von 
allerhand Eßwaren. Um 12 Uhr erſcholl von der Kommandobrücke der 
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Ruf zur Abfahrt. Don einem kleinen Lotſenboot wurde der ſtolze Dampfer 
zur Hafenmole unter den Klängen der Schiffskapelle herausgeſchleppt. 

Der Meeresgott hatte es diesmal gnädig mit uns gemeint, denn auch 
nachdem wir ſchon weit in offener See waren, und der Lotſe das Schiff ver= 
laſſen hatte, zeigte ſich die See faſt gar nicht bewegt. Bei dem ſchönen, 
ſonnigwarmen Wetter hatten wir auf Deck einen herrlichen Blick über die 
am Golf von Genua terraſſenförmig aufgebaute Stadt. Ganz außerordentlich 
ruhig ging die Fahrt an Italiens Küfte entlang, welche durch die ſcharf 
ins Meer vorſpringenden, klippenförmigen Gebirge fo ſehr viel an Reiz ge 
winnt. Bald paſſierten wir auch die kleine Inſel Elba und wurden durch 
ihren Anblick an den großen Eroberer erinnert. Wie ſehr es ſich empfiehlt, 
mit einem guten Fernglas verſehen zu fein, zeigte ſich hier raſch. Stunden⸗ 
lang kann man ſich auf der offenen See die Zeit vertreiben, indem man 
bald da, bald dort mit dem Glas ein Fahrzeug entdeckt, verfolgt und 
ſich bei einer Küſtenfahrt alle markanten Punkte genau anſehen kann. 

So viſierten wir die Tibermündung und das Vorgebirge Monte Cercello, 
der Sage nach der Wohnſitz der Zauberin Circe u. a. m. Den Lunch hatten 
wir auf dem Schiffe eingenommen und konnten dabei die angenehme Wahr- 
nehmung machen, daß die Verpflegung eine ganz ausgezeichnete war. Wie 
es auf vielen Dampfern nach New Vork ſchon lange Seit Sitte iſt, wurde 
auch hier kein Menü ſerviert, ſondern man konnte ſich aus der ſehr reich— 
lichen Frühſtückskarte ſo viel ausſuchen, als man eben Luſt hatte. 

Im Speiſeſaal trafen wir zirka 70 Paffagiere, welche, wie wir ſpäter 
erfuhren, zum größten Teil zum Dergniigen eine Reife nach Ceylon und 
Indien, nach Kuſtralien oder round the world unternehmen wollten. Mit 
beſonderer Genugtuung erfüllte es uns, daß ein ſehr großer Teil der Mit— 
reiſenden Deutſche waren, von denen einige mit der Leipziger Reifegefell- 
ſchaft „Orient“ eine Reife durch Indien unternehmen wollten, während 
verſchiedene andere, darunter Offiziere mit ihren Gemahlinnen, einen Jagd⸗ 
ausflug nach Ceylon planten. 

Der überwiegende Teil der Geſellſchaft beſtand natürlich aus Eng⸗ 
ländern, welche nach Indien oder Auſtralien fuhren. Hier auf der See 
ſpricht einer mit dem anderen, ohne daß er ſich vorſtellt. Daher bildeten die 
Engländer bald eine große Familie, in der man namentlich den ungezwungenen 
Verkehr der jüngeren Generation bewundern konnte. 

Wir hatten auch die Ehre, mit einem indiſchen Fürſten reiſen zu 
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dürfen, deſſen Vater beim letzten Aufitand in Indien entthront worden war. 
Diele Söhne der indiſchen Radjas und Maharadjas find von den Eng⸗ 
ländern zur Erziehung nach England geſchickt worden, um ſich dort mit 
europäiſchen Leben vertraut zu machen. Da fie hier mit reichlichſten Geld: 
mitteln verſehen werden, lernen ſie bald ihre indiſche Heimat vergeſſen und 
ſehen ſie oft, wie auch in dieſem Fall unſer Fürſt, erſt nach vielen Jahren 
wieder und dann auch nur vorübergehend. Ich könnte noch mehr über 
dieſen und andere intereſſante Mitreiſende hier erzählen, welche ich alle in 
meinem Tagebuch näher aufgezeichnet habe, doch verbietet dies einmal die 
Diskretion und ferner der Raummangel. 

Eine der angenehmſten Abwechſelungen, welche das Bordleben bietet, 
iſt das Abenddiner, zu dem die Damen in Geſellſchaftstoiletten, die Herren 
im Smoking oder Frack erſcheinen. Die Speiſekarte eines Hiller oder 
Borchardts wird hier vom Schiffskoch noch übertroffen; ebenſo ijt der 
Clond bemüht, in ſeiner Weinkarte nur wirklich ausgezeichnete und daneben 
ſehr preiswerte Marken zu führen. Kein Wunder alſo, daß wir dem Wein⸗ 
keller tüchtig zuſprachen und Sitzungen veranſtalteten, wie ich ſie ſeit meiner 
Heidelberger Korpsſtudentenzeit nicht mehr mitgemacht hatte. Um eine längere 
Seereiſe beſchwerdelos zu überſtehen, iſt aber doch das Einhalten einiger 
hugieniſcher Maßnahmen unbedingt erforderlich. Ich habe bei meinen vielen 
Schiffsreiſen immer folgendes Prinzip durchgeführt. Wenn irgend möglich 
erhebt man fic) vor Sonnenaufgang, um den fo reizvollen und ſtets ab⸗ 
wechſelnden Aufgang beobachten zu können. Dann wird ein Seewaſſer⸗ 
bad genommen mit nachfolgender Süßwaſſerdouche, um den Roten Hund, 
einen ſehr unangenehmen Hautausſchlag, zu vermeiden. Um 8 Uhr 
wird engliſch gefrühſtückt. Vielfach behauptet man, daß es unmöglich iſt, 
auf dem Schiff irgendetwas zu arbeiten. Meiner Meinung nach iſt dies 
falſch. Die Seit iſt jedenfalls vorhanden, nur fehlt gewöhnlich die Energie. 
Fixiert man ſich aber gleich von Anfang an beſtimmte Arbeitsſtunden 
und hält dieſelben auch ſofort ein, ſo kann man während einer längeren 
Reiſe eine recht umfangreiche Arbeit bewältigen, ſei es, daß man auch 
nur ein ausführliches Tagebuch ſchreibt, ſei es, daß man literariſche Sludien 
über die zu bereiſenden Länder mit Hilfe der Schiffsbibliothek treibt. 
Jedenfalls kommt eine derartige geiſtige Arbeit auch dem Körper zugute. 
Andererſeits gibt es auch Reijende, welche es tatſächlich fertig bringen, 
wochenlang weder eine Feder anzurühren, noch irgendein Buch zu leſen, 
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und am Schluß ihrer Reije ſelbſt nicht mehr wiſſen, wie fie ihre Seit 
vergeudet haben. 

Nicht zu empfehlen ijt bei Seereiſen der Alkoholgenuß in den Vormittags- 
ſtunden und allzu reichliche Mahlzeiten. Man kann ſich daran an den Eng— 
ländern ein Beiſpiel nehmen, welche morgens zwar ſehr ausgibig frühſtücken, 
zum Lunch und zum diner aber alle fetten Speiſen und Süßigkeiten ſowie 
Alkohol meiden. Allerdings findet man bei unſeren engliſchen Vettern auch 
ſolche, die heimlich in der Kabine große Mengen Whisky zu ſich nehmen. 

Nach dem Lunch und nach dem Diner empfiehlt es ſich, 1 bis 1½ Stunden 
auf dem Deck in ziemlich beſchleunigtem Tempo ſpazieren zu gehen, ſofern man 
es nicht vorzieht, ſich abends an den ſtets üblichen Tanzunterhaltungen zu 
beteiligen. Auch das Einhalten einer regelmäßigen Schlafzeit iſt bei den 
Strapazen einer größeren Reife unerläßlich. 

Mit einer Geſchwindigkeit von 15 Knoten hatten wir die Inſel Ischia 
paſſiert und ſchon zeigten ſich die Umriſſe von Neapel. Zur Linken den 
Pofilip, zur Rechten den noch ſchlafenden Vefuv, deſſen Schönheit ſehr 
dadurch gelitten hat, daß bei der letzten Eruption am 1. April 1906 ein Teil 
der Spitze in einer höhe von 150 m einſtürzte, fuhren wir in den Hafen 
von Neapel ein. Doch welch ein Unterſchied zwiſchen früher. Stets hatte ich 
Neapel im Sommer geſehen bei hellblauem Himmel und bei ruhiger See. Jetzt 
war der Himmel bewölkt und auf der Stadt lag dunſtiger Nebel. Wie jehr 
ich auch Alexander von Humbold, welcher Neapel, Liffabon, Konſtantinopel, 
Stockholm und Rio de Janeiro zu den fünf ſchönſten Städten der Welt rechnete, 
damals beipflichten konnte, jetzt mußte ich dagegen proteſtieren, denn 
in nichts unterſchied ſich Neapel von irgendeiner anderen größeren Hafen⸗ 
ſtadt. So ſehr wir über den Anblick Neapels enttäuſcht waren, ſo ſehr be⸗ 
friedigte uns allerdings ſpäter das echt italieniſche Leben in den Straßen. 
Unſer Schiff hatte am Kai angelegt, fo daß wir das gerade hier ſehr un- 
angenehme und für diejenigen, welche die Sprache nicht beherrſchen, recht 
koſtſpielige Debarquement umgehen konnten. 

An dem impoſanten Schloß vorbei, weiter durch herrliche Park— 
anlagen entlang dem Meeresſtrand, war unſer diel das Aquarium, welches 
eine der ſchönſten und reichhaltigſten Sammlungen enthält. Nach wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einteilung geordnet, ſieht man hier in den verſchiedenen Be— 
hältern Seeſterne, Quallen, Korallen, meterlange Hale, Kopffühler und 
andere Bewohner des Meeres. Unſere Abſicht, Pompeji, welches bei 
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meinem letzten Beſuch einen fo tiefen Eindruck auf mich gemacht hatte, 
zu ſehen, ſcheiterte daran, daß wir an einem Feiertag in Neapel waren, 
an dem ſowohl Pompeji, wie auch die Muſeen in der Stadt geſchloſſen ſind. 
Unſer Führer, der fic) uns angeſchloſſen hatte, machte uns daher den Vor⸗ 
ſchlag, uns durch die ärmeren Stadtviertel Neapels hindurchzuführen und 
einige intereſſante Spelunken zu zeigen. 

Da man auf dieſe Weiſe immer am beſten das Land und feine Leute 
kennen lernt und das Dolksleben ſtets eine nie verſiegbare Quelle der 
Unterhaltung und des Studiums iſt, folgten wir mit Freuden. Gleich von 
der Hauptſtraße, die zum Bahnhof führt, zweigen enge Gaſſen ab, in denen 
wir die für Italien fo charakteriſtiſchen ſchmalen, hohen Häufer fanden, 
während faſt zu jedem Fenſter Wäſche zum trocknen ausgehängt war. In 
dieſem Viertel kann man fo recht beobachten, wie groß die Armut unter der 
italieniſchen Bevölkerung iſt. Die Kinder ſtarrten vor Schmutz und waren 
in Fetzen gekleidet. Die Kaufläden machten durch ihre Unreinlichkeit 
einen abſchreckenden Eindruck, kurz, ich ſah Bilder, wie ich ſie zuvor 
nur im Orient geſehen hatte. Bei einem Maccaronibrater beſtellten 
wir einige Portionen, die den Kindern auf Schüſſeln gereicht wurden. 
Schlimmer als Raubtiere ſtürzten ſich die Kleinen auf ihre Lieblingsipeife, 
faßten fie mit der Hand und wiſchten fie mit einer erſtaunenswerten Ge— 
ſchwindigkeit und Geſchicklichkeit in den Mund, wobei natürlich das ganze 
Geſicht mit Tomatenſauce beſchmiert wurde. Wie die Ratten krochen jetzt 
Kinder aus allen Ecken und Winkeln hervor, ſo daß wir in kurzer Zeit von 
über 100 umringt waren, welche unter Johlen, Pfeifen, Schreien, Kopf- 
ſtehen, Schlagen von Purzelbäumen von uns Maccaroni erbettelten und ſich 
schließlich an unſere Kleider anklammerten. Ein unausſprechlicher Ekel 
ergriff mich, und ich ſuchte zu entrinnen. Da fiel mir eine Rettung ein. Raſch 
entſchloſſen griff ich in die Taſche und unter dem Ruf „Una lira“ ſchleuderte 
ich einige Geldjtücke in die Luft, denen nun die ganze Kinderſchar nacheilte, 
ſich bald in einen unentwirrbaren Knäuel verwandelnd. 

Als wir an Bord zurückkehrten, hatte ſich ein lebhaftes Treiben um 
das Schiff herum entwickelt. Sahllofe kleine Boote tummelten ſich um das- 
ſelbe, von denen aus Taucher ihre Künſte produzierten, Verkäufer allerlei 
Tand, Muſcheln und Korallen anboten und auf denen auch endlich die üb⸗ 
lichen Mandolinenſpieler das „Donna è mobile“ ertönen ließen, während 
glutäugige Neapolitanerinnen die Tarantella tanzten. Sie machten uns 
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den Abſchied von Europa ſchwer. Punkt 10 Uhr abends ging unſer Dampfer 
ohne Lotſen in die noch immer ruhige See. In unſeren Kabinen, welche wir 
vorſichtshalber hatten ſchließen laſſen, wobei man auch darauf achten muß, 
daß die Cuken geſchloſſen werden, hatten wir keine Derlujte zu verzeichnen, 
denn nur allzuhäufig wird man gerade im Hafen von Neapel beſtohlen. Die 
herrliche Küfte von Sorrent und von Capri war leider unkenntlich. Um ſo mehr 
konnten wir uns aber an dem wundervollen Sternenhimmel ergötzen. Nament⸗ 
lich der Orion, der im Januar am glänzendſten leuchtet, ſtand in herrlichſter 


Abb. 15. Bootsmanöver am Dampfer „Großer Kurfürit”. 


Pracht am Himmel. Die Mondſichel ijt hier bei zunehmendem Mond ſchon 
viel mehr horizontal geſtellt, wie im Norden. Ich kann es begreifen, daß 
man, von der Schönheit einer derartigen Nacht im Zauber gehalten, einmal 
ſein Bett vollſtändig vergißt. 

Nachdem wir am nächſten Morgen den feuerſpeienden Stromboli paſſiert 
hatten, fuhren wir kurze Zeit ſpäter in die Straße von Meffina ein. Wer 
hätte gedacht, daß die alten, prächtigen, noch aus der Normannenzeit 
ſtammenden, am Kai gelegenen Gebäude Meſſinas jo bald durch die Erd- 
beben in einen großen Trümmerhaufen umgewandelt würden. An der Kiijte 
Kalabriens tauchte der Sknllafelſen auf, an deſſen Fuß das Städtchen Scilla 
liegt, während unweit davon der Charybdisſtrudel deutlich zu ſehen 
war. Nicht nur an die Abenteuer des Odyſſeus erinnerte mich die Fahrt, 
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ſondern auch an eines, das ich ſelbſt im Jahre 1899 erlebte, als ich von meiner 
Rückreiſe aus Transvaal die Straße von Meſſina querte, damals mit dem 
„König“ der Deutſch-Oſtafrika⸗Cinie. Wir paſſierten zur Abendzeit die Straße, 
welche auf der Seite von Meſſina durch die zahlloſen Lichter erhellt iſt. 
plötzlich geht durch den ganzen Schiffskörper eine heftige Bewegung, das 
Geſchirr fällt zur Erde, wir ſelbſt halten uns mit Mühe aufrecht und 
beobachten, daß ſich das Schiff um fic ſelbſt dreht. Ein engliſcher Kohlen- 
dampfer wäre trotz der verſchiedenen Signale (wie gewöhnlich wird der 
Kapitän des Kohlendampfers zu ſtark dem Alkohol zugeſprochen haben) in 
unſeren Maſchinenraum gefahren, wenn nicht unſer ſehr gewandter Kapitän 
L. Doherr das Schiff auf der Stelle hätte drehen laſſen, wodurch wir dem 
Schickſal, angerannt zu werden, noch mit knapper Mühe entgangen waren, 

Die Fahrt von Meſſina nach Port Said bietet keine Sonderheiten und 
wird von einem Dampfer, der wie der unjrige zirka 350 Seemeilen am 
Tag läuft, bei ruhigem Wetter in drei bis vier Tagen zurückgelegt. 

Wir hatten auch eine Fahrt, ſo ruhig und ſo glatt, wie auf dem 
Wannſee in Berlin und konnten dabei, wie ſchon ſo oft, die teils azurblauen, 
teils ſmaragdgrünen Wellen des Mittelmeeres bewundern. 

Durch zahlreiche Spiele, wie ſie an Bord vielfach als Ringwerfen, 
Ballſpiele uſw. geübt werden, durch Tanzunterhaltung und a. m. kann man 
fic) die Seit vertreiben. So ſieht man die Deutſchen ihren Skat klopfen, 
während die Engländer und vor allem auch die engliſche Damenwelt das 
ſehr empfehlenswerte Bridgeſpiel und die Amerikaner ihren Poker bevor⸗ 
zugen. Man hatte auch uns aufgefordert, ſich an einer ſolchen Pokerpartie 
zu beteiligen. Da ich aber ſchon früher mit dem Jeu auf Schiffen ſchlechte 
Erfahrungen gemacht hatte, lehnte ich ab, zumal ich lieber mein Geld, wenn 
man nun einmal vom Spielteufel gepackt wird, in Monte Carlo oder 
wenigſtens an meine guten Freunde, aber nicht an Unbekannte verlieren 
will. Wie begründet dieſe Vorſicht war, ging daraus hervor, daß zwei Mit⸗ 
reiſende in Port Said das Schiff verlaſſen mußten, da man fie, wie dies ja 
leider jo häufig beim Haſardieren vorkommt, beim Falſchſpiel ertappt hatte. 

Je zurückhaltender man überhaupt an Bord und auf Reiſen iſt, deſto 
mehr bewahrt man ſich ſeine Selbſtändigkeit, ijt jeder Verpflichtung enthoben 
und ſpart ſich oft viele Unannehmlichkeiten. 

Damit foll jedoch nicht geſagt fein, daß man ſich den an Bord arran- 
gierten Vergnügungen und Spielen fernhalten ſoll, wie 3. B. den Sweepitakes. 
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Jeder Paffagier zahlt einen Schilling und zieht dafür eine Nummer. So 
wurden Nummern von 280 bis 420 verkauft. Selbſtverſtändlich kann man ſich 
für Geld auch mehrere Nummern löſen. Am nächſten Tag zur Mittagszeit, alſo 
kurz vor 12 Uhr, wo jedesmal die zurückgelegte Diſtanz des Dampfers in 
Seemeilen ausgerechnet, angeſchlagen und die Stelle, wo man ſich jetzt 
auf dem Meer befindet, mit einem kleinen Fähnchen auf der Weltkarte 
markiert wird, findet nun eine Derjteigerung der Nummern ſtatt, wobei 
natürlich diejenigen Nummern, welche der Durchſchnittszahl der erreichten 
Seemeilen vermutlich am nächſten kommen, oft für mehrere Pfund ver- 
ſteigert werden. Der Beſitzer des Loſes erhält die Hälfte des Gebotes, 
iſt aber dann vom Gewinn des Loſes ausgeſchloſſen, während die übrige 
Hälfte in die allgemeine Kaffe fließt und zu den Preiſen verwandt wird. 
Natürlich kann er auch ſein Los behalten, ſofern er den geſteigerten Preis 
überbietet und dieſen in die Kaffe zahlt. Je nach der zurückgelegten See⸗ 
meilenzahl hat dann eine beſtimmte Nummer, ſagen wir Nr. 358 gewonnen, 
während man als zweiten Preis Nr. 378 und 388 annimmt, damit bei der 
Derjteigerung auf eine größere Anzahl von Nummern geboten wird. 

Auf unſerer Fahrt hatte ein nach Auftralien reiſender Engländer zwei— 
mal das Glück, den erſten Preis (mehrere Pfund) zu gewinnen und ließ 
in feiner Großmütigkeit drei Flaſchen echte Schnäpſe im Rauchzimmer zu 
jedermanns Benutzung auſſtellen. 

Wer ſich etwas wiſſenſchaftlicher unterhalten will, tut gut daran, ſich mit 
dem Kapitän, dem Schiffsarzte und dem I. Maſchiniſten bekannt zu machen. 
In Dr. St. fand ich einen beim Llond ſchon feit vielen Jahren angeſtellten, 
ebenſo ausgezeichneten Arzt wie hervorragenden Geſellſchafter, der uns viel 
Intereſſantes von ſeinen Reijen, die er in alle Weltteile gemacht hatte, er- 
zählte. 

Die Stellung eines Schiffsarztes auf einem großen Dampfer iſt eine ganz 
außerordentlich verantwortungsreiche. Hat doch derſelbe ſein ganzes Wiſſen 
und Können aufzubieten, damit nicht etwa Seuchen vom Schiff aus aufs Land 
verſchleppt werden und umgekehrt. Namentlich bei Maſſenepidemien, welche 
häufig unter den 5wiſchendeckpaſſagieren ausbrechen, hat der Betreffende eine 
enorme Arbeitsleiſtung zu bewältigen. Um ſo erfreulicher war es mir, zu 
hören, daß jetzt durch die Organiſation des Leipziger Verbandes auch die 
Stellung der Schiffsärzte gebeſſert it. 

Die vielen intereſſanten Geſchichtchen, die unſer Kapitän bei dem Nach⸗ 
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mittagsſpaziergang in charmanter Weiſe auf der Reeling erzählte, haben 
uns manche gemütliche Stunde bereitet. Mit Stolz teilte er uns mit, wie 
ſehr unſere Deutſchen in den letzten Jahren aus ſich heraus gegangen ſeien, 
wieviel mehr größere Reifen unternommen würden, und wie der deutſche 
Handel in Aſien immer mehr aufblühe. 

Um fic) die Seit zu vertreiben, benutze man die Nachmittagsſtunden 
dazu, fic) einmal einen derartigen Ozeandampfer a fond anzuſehen. Kaſch 
hat man ſich über die oberhalb des Waſſers befindlichen Räume orientiert, 
wobei man nicht genug die überaus zweckmäßige Einteilung eines ſolchen 
Ozeanrieſen, die geräumigen Speiſeſäle, die Kauchkabinen, die Muſikzimmer 
uſw. bewundern kann. Neuerdings iſt man ſogar ſo weit gegangen, daß 
fic) auf den Dampfern des Llonds ein Sanderjaal befindet, in dem man an 
geeigneten Apparaten Gymnaſtik treiben ſoll. Auf der Mehrzahl der 
größeren Schiffe ſind auch Gott ſei Dank für die Minder extra Spielzimmer 
eingerichtet. Natürlich fehlt auch nicht die Dunkelkammer für denjenigen, 
welcher die aufgenommenen Photographien gleich zu entwickeln beabſichtigt. 
Um einen derartigen Dampfer genau zu ſtudieren, kann man täglich mehrere 
Stunden verbringen. Ein Beſuch der zweiten Klafje, die ſich von der erſten 
faſt nur durch den Namen unterſcheidet und des Swifdendeckes, das ſich 
auf deutſchen Schiffen durch peinliche Sauberkeit auszeichnet, ein Beſuch 
der Küchenräume und der auf den meiſten Schiffen jetzt angebrachten Mar- 
koniſtationen iſt für jedermann intereſſant. Kurz vor Meſſina hatten wir 
mit dieſer Station, welche auf der Kommandodecke des Schiffes eingerichtet 
war, Bekanntſchaft gemacht, indem wir eine drahtloſe Depeſche nach Berlin 
ſandten. Eine kleine Kabine genügt zur Unterbringung der Apparate, 
während der Strom durch die Maſchine in einer einen halben Meter langen 
Ruhmkorffipule erzeugt wird. Der Telegraphiſt hat zwei Hörer am Ohr, 
mit denen er die Schallwellen auffängt, während ſonſt in der üblichen Weiſe 
telegraphiert wird. Die Drähte gehen vom Dach der Kabine an einen 
zwiſchen beiden Schornſteinen des Schiffes ausgeſpannten Draht, von dem 
die Schallwellen aufgenommen werden. Für 12 Worte hatten wir für unſer 
Telegramm 10 Mark zu zahlen. Je nach der Entfernung ſteigt die Taxe. 
Unſer Telegramm wurde an einer, an den langen aufgeſtellten Stangen 
deutlich kenntlichen Markoniſtationen an der Kiijte von Sizilien aufs 
gefangen. 

Unter der Führung des erſten Maſchiniſten, eines überaus liebens⸗ 
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würdigen und ſehr gebildeten Herrn, lernten wir nacheinander auch alle 
übrigen Geheimniſſe des Schiffes kennen. So vor allem die Maſchinenräume, 
die Dampfſteuerung, das Notſteuer, die durch Ammoniak betriebenen Kühl: 
räume, in denen der Proviant für die Hin- und Riickreije aufgeſpeichert it. 

Unſere Maſchine hatte 9000 Pferdekräfte. Die Keffel werden von 
36 Feuern aus geheizt. Der verbrauchte Dampf wird wieder kondenſiert 


Abb. 14. Dampfer „Großer Rurfürſt“; Rauchſalon I. Klajfe. 


und weiter als Waſſer für die Maſchine benutzt. Dabei kommt nur Süß⸗ 
waſſer zur Verwendung, da Salzwaſſer im Keffel zu ſehr anſetzt. Es befinden 
fic) daher 2100 Tonnen Süßwaſſer als Reſervemaſchinenwaſſer in einem 
durch das ganze untere Schiff gehenden abgeſchloſſenen Raum. Sind dieſe 
Waſſermaſſen verbraucht, ſo exiſtiert eine elektriſche Maſchine, die Meer⸗ 
waſſer in Süßwaſſer verwandeln kann. Die Maſchine braucht 160 Tonnen 
Kohlen täglich, was 0,68 Kilo pro Pferd und Stunde ausmacht, ein, wie 
uns der Maſchiniſt mitteilte, günſtiger Prozentſatz. Die Anlage der Maſchinen⸗ 
räume ijt in jeder Beziehung bewundernswert. Dor allem fällt die peinliche 
Sauberkeit in all dieſen Räumen auf. Durch Luftſchächte wird friſche, 
kühle Seeluft von Bord aus nach den Maſchinenräumen geleitet und dadurch 
der Aufenthalt dort erträglich gemacht. 
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Hat man einen derartigen Maſchinenraum beſichtigt und geſehen, mit 
welch kompliziertem Mechanismus die von den Maſchinen entfernten Schiffs⸗ 
ſchrauben in Bewegung geſetzt werden, ſo kann man ſich ungefähr eine 
Vorſtellung davon machen, wie gründlich der erſte Maſchiniſt eines Dampfers 
ausgebildet ſein muß, und wie ſchwierig es oft für ihn iſt, Reparaturen auf 
offener See bei irgendwelchen Störungen auszuführen. Außer der großen 
Maſchine find noch 30 kleinere Maſchinen tätig, fo eine Eismaſchine, Ma⸗ 
ſchinen für die Bäckerei, Fleiſcherei, Maſchinen für die Erzeugung der Elektri- 
zität und Zentralheizung, ja ſelbſt eine Kartoffelſchälmaſchine iſt vorhanden, 

Hat man Tags über reichlich Gelegenheit, fic) die Seit zu vertreiben 
und fein Wiſſen zu mehren, jo fehlt es auch an den Abenden nicht an Ab» 
wechſlung. Ab und zu wird ein Kapitän-Diner arrangiert, bei dem es 
nun ſehr hoch hergeht. Der Koch hat ſich an ſolchen Tagen beſondere Mühe. 
gegeben, während die kulinariſchen Genüſſe auf einer künſtleriſch ausge⸗ 
ſtatteten Speiſekarte aufgeführt werden. Am Schluß der Tafelrunde hatten 
wir noch eine ganz nette Überraſchung. plötzlich waren die Lichter in dem 
ganzen Speiſeſaal ausgegangen und unter den Klängen der Muſik mar⸗ 
ſchierten einige 20 Stewards im Paradeſchritt mit den Eispuddings in den 
Speiſeſaal, welche in Form von Leuchttürmen aufgebaut waren und eine 
dementſprechende Illumination aufwieſen. Bravorufe und händeklatſchen 
lohnten die vielen Mühen der Schiffsverwaltung, während ein früherer hol- 
ländiſcher Geſandter, Graf v. B., in deutſcher Sprache eine ſehr nette Rede 
auf den Kapitän und das Schiff hielt. 

Letzterer erwiderte ſehr liebenswürdig erſt in deutſcher und dann in 
engliſcher Sprache. 

Eine ſchöne Abwechſlung in den Abendunterhaltungen bieten auch 
die Maskenbälle, welche namentlich hinter Pord Said häufiger arrangiert 
werden. Hier hat ſich die holde Weiblichkeit mit allerlei putz verſehen, und 
man muß die Kombinationsgabe der Damen immer wieder bewundern, 
welche aus geringen Mitteln die wirkſamſten Maskenkoſtüme hervorzu⸗ 
zaubern imſtande ſind. Die ſchon öfter derartige Reiſen gemacht haben, 
führen auch in ihrer Garderobe Maskenkoſtüme mit. Trotzdem bleiben die 
improviſierten Koſtüme ſtets auch die originellſten. So war es auch bei 
dem Maskenball, den ich auf meiner jetzigen Seereiſe erlebte und den der 
Kapitän auf den 18. Januar während der Fahrt zwiſchen Aden und Colombo 
auf dem indiſchen Ozean angeſagt hatte. Einſtimmig wurde der liebens⸗ 
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würdigen Gemahlin eines herrn, den ich als Mitglied des Heidelberger 
SC’s kennen gelernt hatte, die Siegespalme zuerkannt. Sie hatte ſich 
das Originalkoſtüm eines Chineſen zu verſchaffen gewußt. Eine bild- 
hübſche kleine Engländerin hatte ſich als Nonne maskiert und den 
zweiten Preis bei der Konkurrenz davongetragen. Man follte es nicht für 
möglich halten, aber tatſächlich hatte ſich ein Australier darüber beſchwert, 
daß ſich dieſe Engländerin im Koftüm einer Schweſter nachher am Tanz 
beteiligte. Was gibt es doch für bigotte Menſchen! Unter den Klängen 
der Schiffskapelle ſaßen wir noch ſpät bis in die Nacht hinein und ließen 
uns unſere Lieblingslieder vorſpielen, den damals bekannten Matſchitſche 
und die Tonkinoiſe, während wir zum Entgeld mehrere Runden für die 
braven Muſikanten ſchmiſſen. 

Wer zum Schlafen nachts keine Luſt hat, kann ſich bei klarem Sternen— 
himmel einen großen Genuß verſchaffen, wenn er nach eingeholter Er- 
laubnis eine Nacht auf der Kommandobrücke verweilt und ſich von den 
Offizieren daſelbſt in die Führung des Schiffes, Handhabung des Kompaſſes, 
Steuerung u. a. m. einführen läßt. Wiederholt habe ich in unbeſchreiblich 
ſchönen Nächten auf der Kommandobriicke geſtanden und die Sternbilder 
der ſüdlichen Hemiſphäre ſtudiert. Zwar reicht der Glanz des ſüdlichen 
Sternenhimmels nicht an die Pracht im hohen Norden heran. Man braucht 
einige Zeit, bis man die bekannten Sternbilder, fo den großen Bären, den 
Orion und die Milchſtraße, welche ſich natürlich, je weiter man nach Süden 
kommt, in einer ganz anderen Lage befinden, erkannt hat. Deutlich ſieht man 
das für die ſüdliche Hemiſphäre charakteriſtiſche Sternbild des ſüdlichen 
Kreuzes, welches beſonders im Januar nach 12 Uhr in Geſtalt eines liegenden 
Drachens am horizont erſcheint. 

Bei der Fahrt auf dem Ozean richtet man ſich hier immer nach dem 
Orion, nach deſſen Stand man auch mit beſonderen Apparaten die Ab» 
weichung der Magnetnadel kontrollieren kann (auspeilen). Noch dreierlei 
Ereigniſſe machen das Aufbleiben über Nacht lohnenswert. Es ijt dies 
einmal das Zuſammentreffen mit Schiffen derſelben Linie. Sobald der Kapitän 
ein Schiff feiner Linie dem Datum nach in ſeiner Nähe vermutet, brennt 
er ein beſtimmtes Magneſiumfeuer ab, welches, falls die Vermutung richtig 
war, durch ein entſprechendes gleiches Feuer auf dem andern Schiff er⸗ 
widert wird. Ebenſo iſt es intereſſant zu beobachten, wenn ſich zwei Schiffe 
während der Nacht mit dem Morſeapparat zutelegraphieren. 
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Ein ganz phänomenales Naturſchauſpiel find die Gewitter, welche man 
relativ häufig auf der See des Nachts erlebt. Nirgends habe ich den 
Donner jo rollen gehört, nirgends derartige Blitze, durch welche das Fire 
mament in Tageshelle verwandelt war und die hoch vom Himmel herab 
in langen Streifen bis in das Meer hinabfuhren, geſehen, wie gerade bei 
einem Gewitter auf hoher See. So erhaben iſt das Naturſchauſpiel, daß 
man jegliche Gefahr dabei vergißt und nur in Bewunderung daſteht. Weniger 
häufig hat man das Glück, Meeresleuchten zu beobachten. Der geübte 
Seefahrer weiß gewöhnlich ſchon ein derartiges Schaufpiel vorherzuſagen. 
Es ſind gerade diejenigen Nächte, deren unklarer Himmel durch dumpfige 
Luft verhüllt wird, in denen man das ſeltſame Aufleuchten der Meeres- 
oberfläche bewundern kann. Nach Haeckel kommt es dadurch zuſtande, 
daß kleinſte mit dem bloßen Auge nicht ſichtbare Lebeweſen an der Ober— 
fläche der tropiſchen Gewäſſer erſcheinen und, da ihre Umhüllung phosphor⸗ 
haltig ijt und im Innern ihres Körpers ſich glashelle Flüſſigkeit findet, in 
dunklen Nächten fluoreszierendes Licht von ſich geben. Daher kann das Meer 
in weiter Umgebung des Schiffes in eine ſilberglänzende ſtark lichtaus⸗ 
ſtrahlende Fläche verwandelt werden. Abgeſehen von dieſen Leuchttierchen 
ſollen auch noch andere Tiere, Quallen und Meduſen, die Fähigkeit des 
Leuchtens beſitzen, wobei die außerordentliche Durchſichtigkeit des Meer⸗ 
waſſers die Leuchtkraft erhöht. 

Manchmal kann man das weniger erfreuliche, traurige Schauſpiel 
einer Beerdigung an Bord ſehen. In den Maſchinenräumen hatte ein 
Heizer einen hitzſchlag erlitten, von dem er ſich trotz kalter Übergießungen 
und aller angewandten Herzmittel nicht mehr erholte. In der Nacht mußte 
er daher über Bord beerdigt werden. Die Leiche wird dabei in einen Sack 
genäht und auf ein Brett feſtgeſchnürt, welches mit Maſchinenteilen beſchwert 
iſt. Das Schiff ſtoppt für einige Minuten, der Kapitan ſpricht ein kurzes 
Gebet und das Brett wird von Matroſen über das Hinterteil des Schiffes 
ins Meer geworfen, ein recht ergreifender Anblick, dem ich ſchon wiederholt 
beigewohnt habe. Jederzeit kann aber auch auf dieſen großen Dampfern 
für beſſer Situierte eine Einbalſamierung jtattfinden, zu welchem Sweche 
ſtets zwei Metallſärge an Bord mitgeführt werden. 

So angenehm ſich eine Reife zur See bei ruhigem Meer geſtaltet, joviel 
Mißlichkeiten bringt fie bei unruhigem Wetter mit ſich. Über das Wejen 
und die Behandlung der Seekrankheit iſt ſo viel geſchrieben und geredet 
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worden, daß ich mich hierüber nur kurz auslaſſe. Experimentelle Derjude 
an Kaninchen, welche man in beſonders hergerichteten Apparaten Wellen- 
bewegungen ausſetzte, und die dann nach Eintreten des Erbrechens getötet 
wurden, um Magen und Gehirn einer genauen Unterſuchung zu unterziehen, 
haben zu keinem eindeutigen Reſultate geführt. Man fdwankt noch, ob 
man die Seekrankheit auf eine Erkrankung des Gehirns oder auf eine 
ſolche des Magens zurückzuführen hat. Meiner Meinung nach rührt ſie 
daher, daß durch die Schwankungen des Körpers an Bord eines Schiffes die 
Gehirnzirkulation unregelmäßig wird, das Gehirn ſich daher in fortdauernden 
Unterbrechungen, teils in Blutfülle teils in zu großer Blutleere befindet. 
Dadurch wird vor allen Dingen der zehnte Gehirnnerv gereizt, welcher Herz 
und Magen verſorgt. Es entſtehen die Beſchwerden der Seekranken, nämlich 
Beklemmungen und vor allen Dingen Magenverſtimmungen. Trotzdem man 
in paris eine Association contre le mal de mer (Bd. du Port-Royal) ge- 
gründet hat, iſt man in der Behandlung der Seekrankheit nicht viel weiter 
gekommen. Weder Kabinen, welche fic) in ſenkrecht zueinander kreuzenden 
Angeln bewegen und fic) dadurch immer in die horizontale Lage einſtellen, 
noch beſonders konjtruierte Stühle oder innerliche Mittel haben die See- 
krankheit auszurotten vermocht. 

Auch das viel empfohlene Dolksmittel, daß man mit Speiſe und Trank 
möglichſt ſchwer geladen der Seereiſe entgegen geht, wirkt in vielen Fällen 
nicht. Viel wichtiger ijt es, daß das Schiff ſchwer geladen ijt und dadurch 
namentlich die kleineren Wellenbewegungen nicht mitmacht. Wenn ſich mir 
etwas gegen Seekrankheit bewährt hat, ſo war es einmal die horizontale 
Lagerung an Deck, verbunden mit einer Umſchnallung der Magengegend, 
fei es durch Gummi- oder Flanellbinden. Auch heiße Kompreſſen auf den 
Kopf und das Tragen von ſchwarzen Augengläfern find empfehlenswert. Wer 
zur Seekrankheit neigt, follte ſich nur größere Schiffe, wenn möglich, aus⸗ 
ſuchen, mit geräumigen Kabinen und luftigen Speiſeſälen. Dor allem aber 
kann man durch Energie ſehr gut in kurzer Zeit die Krankheit überwinden, 
beſſer wie durch die vielen angeprieſenen Mittel, wie Dalidol, Antinaufin 
u. a. m. 

Am 10. Januar wurden wir frühmorgens durch das entſetzlich anzu- 
hörende monotone Geſchrei der arabiſchen Kohlenträger aufgeweckt, nachdem 
unſer Schiff in port Said Anker geworfen hatte, um fic) jetzt mit friſchem 
Kohlenproviant zu verſehen. Zu beiden Seiten lagen große mit Kohlen gefüllte 
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Holzkähne und hunderte von dürftig gekleideten hellbraunen Arabern ſchlepp⸗ 
ten in Körben die ſchwarzen Diamanten an Bord. Sobald auf dem Schiffe 
gekohlt wird, ſuche ich, wenn irgendmöglich zu entrinnen. Ich ging alſo in 
dem mir ſchon von früheren Reiſen bekannten port Said an Land. Angenehm 
wurde man berührt, daß man jetzt für die Überjegung vom Schiff nach dem 
Land eine einheitliche Taxe von ½ Schilling zu entrichten hat, wie denn über⸗ 
haupt die Engländer in bewundernswerter Weiſe geordnete Zustände in 
ganz Agypten eingeführt haben. 

Port Said hat 3500 Einwohner, ein Viertel davon ſind Europäer, meiſt 
Franzoſen und Griechen. In ſeinem ausgedehnten Hafen ſind ſtets Schiffe 
aller Nationen vertreten. Die aus Holz gebauten, bunt angeſtrichenen zwei- 
ſtöckigen Häufer find mit flachen Blechdächern verſehen. Kinder jeden Standes 
ſind in port Said bunt zuſammengewürfelt und gehen teils ehrlich, teils 
unehrlich ihrem Gewerbe nach. Man geht nicht fehl, wenn man behauptet, 
daß ſich in keiner Stadt ſo widerwärtiges Geſindel herumtreibt, wie gerade 
in Port Said. 

Uberraſcht iſt man über die ſchönen ebenmäßigen ſchlanken Geſtalten 
der Araber mit ihrer kaffeebraunen Hautfarbe und ihrem ſtark gekräufelten 
Silfilhaar, welches fie als Moslems mit einem roten Fez bedecken, während 
alle diejenigen, die von Mohammed direkt abzuſtammen glauben, noch um den 
roten Fez einen weißen Turban gebunden haben. Dielfach ſieht man auch ſchon 
den afrikaniſchen Neger von der Somalikiijte, kenntlich an dem herrlichen 
Ebenmaß feiner Glieder, der viel dunkleren Hautfarbe und dem jtarken 
Vorſtehen des Unterkiefers (Prognatie). Weder die Straßen von Port Said, 
in denen man zahlreiche Shops für Lebensmittel, Kurioſitäten, Sigaretten 
findet, noch die mit dem Halbmond geſchmückten Moſcheen, oder das Araber= 
dorf bieten dem Kenner von ägypten etwas beſonderes. 

Nach kurzem Aufenthalt ſetzten wir unſere Reije fort und fuhren unter 
den Klängen der Kapelle an dem herrlichen Bau der Suezkanalgeſellſchaft, 
dem holländiſchen haus und anderen ins Auge fallenden Gebäuden vorbei. 

Unſer Promenadendeck hatte ſich in unſerer Abweſenheit in einen 
fliegenden Bajar verwandelt. Agyptiſche Kaufleute hatten auf Tüchern 
Teppiche, geſtichte Decken, ägyptiſche Vorhänge, Kunitgegenjtände und 
anderes mehr ausgebreitet, welches fie nun in ziemlich aufdringlicher 
Weiſe zum Kaufe ausboten. Vergeblich verſuchten fie ihre Kunſt bei uns, da 
wir mit mehr Intereſſe die Fahrt im Kanal beobachteten. Der Suezkanal 
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ſtellt eine zirka 100 Meter breite Waſſerſtraße vor, an deren Ufern ab 
und zu Pflanzungen zu ſehen find. Am Anfang des Kanals liegt dicht neben 
ihm eine ſeeartige Erweiterung, auf der man viele Segelſchiffe kreuzen ſieht. 
Eine Unmenge von Vögeln, vor allem Flamingos und Cormorane halten ſich 
hier auf. Nach kurzer Fahrt wird das Bild recht monoton, da zu beiden 
Seiten des Kanals die Wüſte beginnt, und man nur ab und zu eine 
Karawane oder die von Port Said nach Suez führende Eiſenbahn zu Ge- 
ſicht bekommt. Die Fahrt durch den Kanal, welche zirka 12 Stunden dauert 
und bei Nacht nur dann ausgeführt werden darf, wenn das Schiff mit einem 
Scheinwerfer verſehen iſt, koſtete unſerem Dampfer, entſprechend ſeinem 
Tonnengehalt, 60000 Mark. Die Schiffe werden telephoniſch angemeldet, 
da größere Schiffe ſich dadurch ausweichen, daß fie in beſondere Aus- 
buchtungen einfahren, fo daß dann ein Schiff paſſieren kann. Bei kleineren 
Schiffen findet die paſſage derart ſtatt, das eines derſelben am vorderen 
und hinteren Schiffsende mit Seilen am Ufer des Kanals feſtgemacht wird. 
Die erſte Ausweicheſtelle findet ſich am Menzalehſee, eine der damals frucht— 
barſten Gegenden des alten Ägnptens, die zweite bei Elkantara, wo auch die 
von ägypten nach Syrien gehenden Karawanen auf einer Fähre den Kanal 
paſſieren, während etwas weiter ſüdlich eine Pilgerſtraße für die Mekka⸗ 
pilger den Kanal auf Fähren kreuzt. 

am Dattelſee und am Timſahſee vorbei kommt man zu der während 
des Kanalbaues entitandenen Stadt Ismailia, wo der Süßwaſſerkanal, der 
bei Kairo den Suezkanal mit dem Nil verbindet, einmündet. 

Nachdem man dann noch die ziemlich ausgedehnten Bitterſeen paſſiert 
hat, an deren Ein- und Ausgängen ſich Leuchttürme befinden, gelangt 
man ans Ende des Kanals bei der ägnptijchen Handelsſtadt Suez. In den 
Jahren 1859 — 1869 von Ferdinand von Leſſeps erbaut, bringt der Kanal 
den engliſchen Aktionären einen geradezu enormen Gewinn. 

In nächſter Nähe von Suez kann man die Moſesquellen aufſuchen, 
wo die Iſraeliten das Rote Meer paſſiert haben ſollen. Don Suez dauert 
es noch einige Stunden, bis man in den berüchtigten Kochkefjel, das offene 
Rote Meer, eingefahren iſt. Ich erinnere mich noch deutlich, wie ich im 
Auguft 1899 bei einer Temperatur von über 60° das Rote Meer durch⸗ 
querte und volle vier Tage lang zu jeder körperlichen und geiſtigen Tätigkeit 
unfähig war. paſſiert man zu einer derartig heißen Zeit das Rote Meer, 
jo kann man es an Deck nicht aushalten, da beim geringſten Wind der 
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aufgepeitſchte heiße Wüſtenſand das Geſicht wie mit tauſenden glühenden 
Nadeln ſticht. 

Diesmal ſollte es anders kommen. Wir durchfuhren das ganze Rote 
Meer, ohne daß ſich auch nur die geringſte Hitze bemerkbar machte. Vorbei 
an dem auf der Oſtſeite des Roten Meeres gelegenen Sinaigebirge ſahen 
wir ſpäter Mekka, die Geburtsstadt Mohammeds. 

An der Weſtküſte ijt Maſſaua bemerkenswert, bekannt aus den Feld— 


Abb. 15. der Kamelmarkt in Aden. 


zügen gegen Abeſſinien, während ſpäter wieder auf der anderen Seite 
Mokka mit feinen zahlreichen Moſcheen und Minarets ſichtbar ijt. 

Da das Rote Meer zahlreiche Korallenriffe aufzuweiſen hat, iſt für die 
Dampfſchiffe ein genauer Kurs vorgeſchrieben. Für Segelſchiffe ijt die Paſſage 
zu gefährlich. 

Der Kurs geht daher vorbei an den Abu-Ail-Injeln, an der Inſel Perim, 
in die Straße von Bab el Mandeb und dann auf Aden zu, das wir kurz 
nach Mitternacht erreichten. Die Lage von Aden gleicht derjenigen von 
Gibraltar, indem rings um die Stadt ſich ſchroffe Felſenklippen erheben, 
auf denen die engliſchen Befeſtigungen untergebracht find. Die Haupt: 
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bedeutung Adens liegt jedoch nicht darin, daß von hier aus die Straße von 
Aden beherrſcht werden kann, ſondern daß es als Kohlenſtation für alle nach 
Afrika und Oſtaſien gehenden Dampfer ein unerläßlicher Aufenthaltsort wird 
und ähnlich wie Sanfibar ein Knotenpunkt für den afrikaniſchen wie aſiatiſchen 
Handel bildet. Berühmt ijt der Kamelmarkt in Aden, auf dem ſich taufende 
von Kamelen mit Waren aus dem Innern Arabiens einfinden. Der Fremde 
hat Gelegenheit, Muſcheln, Antilopengeweihe, Selle, Sahne von Sägefiſchen, 


Abb. 16. Die Tanks bei Aden. 


niedlich geflochtene Körbchen und vor allem Straußenfedern einzukaufen. 
Zirka anderthalb Stunden von Aden entfernt find die berühmten, von Eng⸗ 
ländern erbauten 50 Waſſerreſervoirs oder Tanks, von denen aber nur 
noch 15 im Gebrauch find. Sur Seit des Monats Mai bis Auguft ijt 
die Fahrt ans Land, welche zirka eine Stunde dauert, ebenſo gefährlich 
wie koſtſpielig. Auch der Indiſche Ozean, deſſen azurblaue Farbe im Gegen- 
ſatz zu der mehr braunroten Farbe des Roten Meeres auffällt, iſt reich an 
Korallenriffen. Gleich am Anfang paſſiert man die Inſel Sokotra, berüchtigt 
wegen der fie umgebenden Korallenriffe, an denen 1887 der Llonddampfer 
„Die Oder“ ſtrandete. 


— — 


In den nächſtfolgenden vier Tagen ſollten wir nur noch Meer zu fehen 
bekommen. Aber trotzdem iſt die Fahrt nicht unintereſſant, da man zahlreiche 
Bewohner des Meeres, die, wie die Räder eines Schraubendampfers durch 
das Meer dahinziehenden und das Schiff oft lange Seit begleitenden Delphine, 
ferner fliegende Fiſche, Haie, Seequallen und anderes mehr zu ſehen be- 
kommt. 

Auf dieſer Fahrt lernte ich auch zum erſten Mal die Windhoſen kennen. 
Man ſah zwei dunkle, baumdicke Säulen aus dem Waſſer hunderte von 
Metern hoch aufſteigen, in deren hellerer Mitte man das durch Strudel 
und Wind in die Höhe geſchleuderte Waſſer erkennen konnte. Dieſe Bes 
wegungserſcheinungen in der Atmoſphäre ſind nur dadurch zu erklären, daß 
über der Waſſeroberfläche von allen Seiten Luft zuſammenſtrömt, in kreis- 
förmige Bewegung gerät und nun in Spiralwindungen aufwärts ſteigt. 
Einerlei, ob dieſe Luftſtrömung auf dem Waſſer (Waſſerhoſen) oder auf 
dem Land (Landhofen) zuſtande kommt, wird alles innerhalb dieſes Luft⸗ 
ſtromes und auch noch in nächſter Umgebung desſelben viele hunderte von 
Metern in die Höhe geſchleudert und dadurch vernichtet. 

Auf der Fahrt von Port Said nach Bombay ijt das Leben auf dem 
öwiſchendeck höchſt intereſſant, namentlich dann, wenn eine größere Anzahl 
von Arabern, Mohammedanern, Indern uſw. das Deck belebt. Hier kann man 
jo recht die Gebräuche des Muſelmannes ſtudieren, wie er feine Waſchungen 
vornimmt, wie er ſich ſein Eſſen ſelbſt zubereitet und wie er endlich bei 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang auf dem ſtets mitgeführten Gebet- 
teppich ſeine Gebete verrichtet. Hier iſt auch die einzige Möglichkeit, den 
mohammedaniſchen Frauen einmal näher ins Antlitz zu ſehen; man iſt jedoch 
gewöhnlich ſehr enttäuſcht, da ich wenigſtens von orientaliſcher Schönheit 
bei dieſen Mohammedanerinnen ſehr wenig geſehen habe. Aber auch die 
mitfahrenden Europäer bilden hier eine bunt zuſammengewürfelte Gruppe. 
So fieht man denn die Italiener dem Lotto und dem berüchtigten Mora⸗ 
ſpiel fröhnen, während ihre Frauen unter den Klängen der Harmonika die 
Nationaltänze aufführen. Spanier und portugieſen beobachtet man beim 
Ringwerfen, Franzoſen lebhaft geſtikulierend und ſelbſtgedrehte Zigaretten 
rauchend, die Deutſchen beim Skat und bei einem Glaſe Faßbier. Es 
ijt bei gutem Wetter auch für die Zwiſchendeckpaſſagiere eine derartige See- 
reiſe eine Erholung. Scheinbar frei von aller Sorge geben ſie ſich den Reizen 
einer Meeresfahrt hin. Auf dem Vorderdeck wird zum Schutz gegen die 
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Sonne ein Sonnenjegel aufgeſpannt. Überall find Hängematten angebracht, 
welche fie auch während der Nacht ihren weniger angenehmen Schlaf: 
ſtellen und Maſſenquartieren vorziehen. Manche von ihnen haben wohl 
beſſere Seiten geſehen. häufiger kommt es vor, namentlich bei den Arabern, 
daß ſich nachts einer über Bord ſtürzt und von den gierigen Wellen des 
Ozeans verſchlungen wird. Zwar ſtoppt das Schiff auf den Ruf „Mann 
über Bord“ und das Rettungsboot wird ausgeſetzt, aber nur ſelten läßt 
ſich der Ozean ſein Opfer entreißen. 

Wie von einer unſichtbaren Macht gezogen, durchſchnitt unſer Schiff 
mit einer Geſchwindigkeit von 16 Seemeilen den indiſchen Ozean und 
legte eine tägliche Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 560 Seemeilen zurück, 
obwohl auf der Fahrt oſtwärts die Uhr im ganzen um 12 Stunden 
vorgeſtellt wird, was einem täglichen Zeitverluſt von 30 Minuten gleich⸗ 
kommt. 

Je näher wir Colombo kamen, deſto mehr machte ſich eine ſchwüle 
hitze bemerkbar, fo daß wir bald ganz weiß gekleidet erſchienen. Unwill⸗ 
kürlich wurde die Erinnerung an die Berliner Bekannten wachgerufen, die 
jetzt vorausſichtlich im pelzwerk herumlaufen mußten, während wir uns 
am liebſten ſo, wie uns Gott geſchaffen hatte, gezeigt hätten. 

Noch ein Wort über die Schiffsverwaltung. Kurz geſagt, alles war 
glänzend. Offiziere wie Mannſchaften waren gegen jedermann gleichmäßig 
gefällig. In allen Räumen, von der Küche bis zu den Kabinen und den 
Salons, herrſchte peinlichſte Ordnung und Sauberkeit, ganz zu ſchweigen 
von den Promenadendecks, welche wie abgeleckt ausſahen. Aud die Der- 
pflegung blieb von Anfang bis zu Ende erſtklaſſig, und jeder konnte ſich 
nach ſeiner Faſſon amüſieren. 

Stolz können wir Deutſchen auf unſeren Norddeutſchen Lloyd fein, 
dem aber auch von allen anderen Nationen uneingeſchränkte Anerkennung 
gezollt wird, namentlich von den Engländern, welche die Llondichiffe bevor- 
zugen. Dabei ijt der Aufenthalt durchaus nicht koſtſpielig. Abgeſehen von 
Billet und den Getränken zahlt man durchſchnittlich in der erſten Klaſſe für 
eine zweiwöchentliche Seereiſe an den Oberſteward 40 Mark, an die zwei 
Tiſch⸗ und Deckſteward je 5 Mark, dem Badeſteward 5 Mark, der Muſik⸗ 
kapelle 10 Mark, dem Simmerſteward 5—10 Mark, dem Stiefelputzer 
3 Mark, für die Mannſchaft 10 Mark und für die Miete eines Deckſtuhles, 
ſofern man keinen eigenen beſitzt, 6 Mark. 
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Am beiten jteht ſich auf einem großen Schiff der Oberſteward, der 
unter Umſtänden, da namentlich von Ausländern oft enorme Trinkgelder 
an ihn gezahlt werden, die Revenuen eines Millionärs einſtreicht und gewöhn- 
lich nach zehnjähriger Tätigkeit als Beſitzer eines großen Hotels oder Reſtau⸗ 
rants endet. 

So geſtaltet ſich die Fahrt von Genua nach Colombo zu einer herr 
lichen Erholungsreiſe. Geſtärkt an Körper und Geiſt kann man ohne Saudern 
den Strapazen und Gefahren entgegentreten, welche den Reifenden in Ceylon 
und Indien erwarten. 

Reichlich hat man Gelegenheit ſich bei unſeren engliſchen Vettern über 
indiſche Verhältniſſe zu orientieren, da die gebildete Klaſſe derſelben dem 
Fremden ſtets mit der größten Liebenswürdigkeit entgegenkommt. Wer 
im Engliſchen bei der Ausreife noch nicht ſattelfeſt, kann fic) namentlich 
dank der Liebenswürdigkeit der engliſchen Damen fo üben, daß er gut durch 
Aſien kommt. Erfreulicherweiſe trifft man jetzt ſchon eine große Anzahl, 
die die deutſche Sprache nicht nur verſtehen, ſondern auch ſprechen. Im 
übrigen dürfen wir auf unſer deutſches Daterland nur ſtolz fein, denn 
überall kommt man den Deutſchen mit großer Achtung entgegen. Dor 
allem aber erfreut ſich unſer Kaiſer nicht nur einer großen Popularität, 
ſondern auch einer wirklichen Hochſchätzung bei allen Nationen. 

Unterdeſſen waren wir Cenlon immer näher gekommen; nur noch 
eine kurze Zeit trennte uns von der Wunderinſel. 


Early to bed and early to rise, 
makes a man healthy, wealthy and wise. 


Abb. 17. Das allgemeine Krankenhaus in Colombo. 


III. Kapitel. 
Auf der Wunderinſel Ceylon. 


Einfahrt in den Hafen von Colombo. — Die Zollteviſton. — In einem Tropenhotel. — 
Leben und Treiben in Colombo. — Die Edelſteinhändler. — Wie lebt man am ratios 
nellſten in den Tropen. — Ein Tiffin im Brijtolhotel. — In der Eingeborenenſtadt, der 
Pettha. — über den Kelanifluß nach dem Kelanitempel. — Das Mufeum von Colombo. 
~ The General Hoſpital. — Ein Schlangenbeſchwörer und ein Zauberer. — Ich stelle 
meine Jagderpedition zufammen. — Rajthäufer und Bungalows. — In den Djdyungeln 
von Cenlon. — Der erſte Büffel erlegt. — Don Elefanten angegriffen. — Die Weddas. 
— durch Sir Thomas Liptons Teeplantagen nach Nuwara Elina. — Ich beſteige den 
pedrotallagalla. — Kandy und der Tempel des heiligen Jahns. — Im Paradenina- 
Garten. — Cenlons alte Hauptſtadt Anuradhapura. — Abſchied von Ceylon. 


„Keine Probe ijt gefährlich, zu der man mut hat.“ 

Alm 21. Januar morgens 5 Uhr war der hafen von Colombo in 
Sicht. Das Promenadendeck unſeres Dampfers füllte fic) raſch mit den 
Paffagieren, welche die herrliche Einfahrt in den Hafen beobachten wollten. 
Noch ftand die Sonne nicht am Himmel, doch wurde die Halbdammerung 
durch das Aufbligen des Leuchtturmes am Hafeneingang von Colombo 
unterbrochen. Faſt unvermittelt geht hier die Dämmerung in den hellen 
Tag über. Kaum war die Spitze der Sonne am Horizont erſchienen, jo ver: 
wandelte ſich das Meer weit im Umkreis durch ihre Feuergarben in eine 
hellſpiegelnde Fläche, während die Umriſſe des Hafens von Colombo und 
die dahinter liegende Stadt immer deutlicher wurden. Sicher hatte uns der 
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Cotſe durch den engen Hafeneinang in die ſehr geräumige, von einer Mole 
umgebene Bucht geleitet. Der Verkehr am Hafeneingang war trotz der 
frühen Stunde ein ſehr reger, indem zahlreiche Schiffe, Segelboote und 
Ruderboote mit Eingeborenen beſetzt, teils dem Hafen zuſtrebten, teils ihn 
verließen. Im hafen ſelbſt fanden wir die Schiffe faſt aller Nationen 
vertreten, darunter auch ein holländiſches Kriegsſchiff. 

Die Landſchaft verdankt ihre unvergleichliche Schönheit der glücklichen 
Kombination, daß der größte Teil von Colombo am Meeresſtrand ſich 
dahinzieht und andererſeits dichte Wälder von Kokospalmen bis an den 
Hafen heranreichen. So paart ſich die moderne Stadt an der einen Seite 
mit dem jungfräulichen Tropenwald andererſeits. Kaum hatte unſer Schiff 
Anker geworfen und war von dem Quarantänearzt freigegeben worden, fo 
ſtürzte ſich die Menge auf Deck, welche uns vorher, teils in kleinen, mit 
herzförmig auslaufenden Rudern getriebenen Booten, teils in Segelbooten, 
die an die afrikaniſche Dau erinnern, umlagert hatte. Einheimiſche Gepäck⸗ 
träger, rotbedreßte Abgeſandte von dem über ganz Aſien verbreiteten Reiſe⸗ 
bureau Thos. Cook, ſowie Hotelportiers, Poſtbeamte, Europäer, welche ihre 
Freunde erwarteten, füllten bald das Deck, ein abwechſlungsreiches Bild auf 
ihm hervorzaubernd. Da unſere Zeit bis auf die Minute bemeſſen war, hatten 
wir bereits in der Nacht unſere ſämtlichen Koffer gepackt und aus dem Gepäck⸗ 
raum auf Deck ſchaffen laſſen. Der erſte, welcher mich begrüßte, war der 
bekannte Shikari Pereira, der früher mit meinem Freunde Dr. A. Berger eine 
Jagdexpedition in Ceylon unternommen hatte, und den ich mir durch die 
liebenswürdige Vermittelung des Konfuls Herrn Freudenberg von Berlin 
aus für meinen Jagdausflug in die Dſchungeln geſichert hatte. 

Im hintergrund des kreisförmig angelegten Hafens erhebt fic) der 
Einfahrt gegenüber ein zweiſtöckiger pier, an dem die Ruderboote und die 
zahlreichen hin- und herſauſenden Dampfbarkaſſen anlegen. 

Unfer Gepäck hatten wir dem Manager des berühmten Galle-Sace 
Hotels übergeben, während wir ſelbſt die ausgedehnte, am Meer entlang 
führende, herrlich angelegte und gepflegte Esplanade zum Hotel verfolgten, 
die namentlich am Abend einem großen Wagenkorſo dient. 

Da wir nur unſere Kleiderkoffer ins Hotel nehmen wollten, hatten wir 
auf der Solljtation, welche am Eingang in die Stadt in geräumigen Hallen 
errichtet ijt, nur kurzen Aufenthalt. Gewehre und andere Apparate ließen 
wir vorläufig im Freihafen. Leider konnten wir im Galle-Sace Hotel, wo 
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zurzeit der Saiſon vom Januar bis März die Simmer wochenlang voraus- 
beſtellt ſind, keinen platz erhalten, was wir um ſo mehr bedauerten, als 
das Hotel nicht nur bezüglich ſeiner Inneneinrichtung mit dem modernſten 
Komfort ausgeſtattet iſt, ſondern auch, da es am Meere, in dichtem Palmen⸗ 
wald liegt, äußerlich einen überaus ſympatiſch berührenden Eindruck macht. 

Wir nahmen uns daher das hier übliche Beförderungsmittel, die von 


Abb. 18. Ein Jagdausflug in den Dſchungeln von Ceylon. 


einem Singhaleſen gezogene zweirädrige Jinrikſcha und wurden nun in dem 
Tempo eines Orlofftrabers zur Stadt gebracht. 

Im Briſtol Hotel fanden wir zum Preiſe von 10 Rupien (1 Rupie 
1,50 Mark) pro Tag eine durchaus zufriedenſtellende Penſion. 

Die Simmer dieſer Tropenhotels ſind ſehr geräumig, mit großen offenen 
Fenſtern verſehen und mit allem ausgeſchmückt, was zu einer Inneneinrichtung 
gehört. In den meiſten Hotels findet man, an das Simmer anſchließend, 
einen Baderaum. Die Betten find mit großen Moskitonetzen verſehen, ja 
man findet ſchon in manchen Hotels, wie überhaupt in ganz Aſien, kleine 
Moskitonetzzimmer, in denen ſich neben dem Bett noch ein bequemer Long» 
chair, Tiſch u. a. m. befinden. Man tut gut daran, vor dem Schlafen⸗ 
gehen die Moskitonetze genau zu unterſuchen, auszuſchütteln und mit einer 
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Kerze abzuleuchten, um die ſich häufig im Innern befindenden Moskitos 
zu vertreiben. 

An Stelle der früher üblichen Punkha, eines breiten Windfächers, 
welcher an der Decke angebracht iſt und von Eingeborenen in pendelnder 
Bewegung gehalten wird, finden fic) jetzt überall teils elektriſche trans⸗ 
portable Windmaſchinen, teils direkt unterhalb der Decke angebrachte 


Abb. 19. Einwohner von Ceylon — Tamulen. 


elektriſche Fans, welche mit ihren vier Armen an die Flügel einer Wind- 
mühle erinnern. 

So angenehm dieſe elektriſchen Fans 3. B. bei der Toilette find, fo 
wenig ijt es zu empfehlen, dieſelben während der ganzen Nacht in Be- 
wegung zu halten, da man ſich dadurch leicht eine Erkältung, Rheumatismus 
und Augenentzündungen zuziehen kann. 

Die Stadt Colombo iſt mit ſauberen breiten Straßen ausgeſtattet, die 
mit braunroter, feſtgewalzter Erde bedeckt und von ſchönen, mehrſtöckigen 
Häuſern in europäiſchem Stil eingefaßt find. Direkt an der Landungsbrücke 
beginnt die größte Geſchäftsſtraße, die Vorkſtreet mit den Diktoria-Arkaden, 
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an der gleich zur Linken ein Marmorſtandbild der Königin Viktoria aufgeſtellt 
iſt, wie man ſolche in jeder größeren Stadt von Ceylon und Indien antrifft. 
Die Chathamſtreet biegt von der Hauptſtraße ab und man findet in ihren 
einſtöckigen Häuſern alle Erzeugniſſe von Ceylon, wie Geweihe, Felle, aus 
Ebenholz geſchnitzte Elefanten, Bronzekeſſel, Sandelholzwaren, hand— 
gearbeitete Silberſachen, Schildpatt und vieles andere mehr, die teils von 
Singhaleſen, teils von parſen oder Malaien in recht aufdringlicher Weiſe 
angeboten werden. Mit dem Rufe, den man nun auf der ganzen Reife 
durch Alien faſt von jedem größeren Shop aus zu hören bekommt, „O, Master, 
come and see my shop“ locken ſie den Fremden in ihre Buden, und nur 
ſelten entrinnt einer, ohne ſeinen Obolus hier oder da gelaſſen zu haben. 

Berühmt ſind die Edelſteinhändler von Colombo, da ſich im Innern 
Cenlons größere Minen finden, in denen Voll- und halbedelſteine gewonnen 
werden, welche nach Radnapura, einer Colombo benachbarten Stadt, zum 
Schleifen kommen. Nur für den Henner von Steinen iſt es ratſam, ſich 
hier auf einen Handel einzulaſſen, da man faſt in allen Cäden Falſifikate 
vorfindet. So werden 3. B. aus Rubinjplittern häufig große Rubine rekon- 
ſtruiert. Andererſeits kommen alle irgendwie beſſeren Steine ſofort auf den 
Londoner Markt. Dagegen kann man in halbedelſteinen recht ſchöne Ware 
erhalten, jo z. B. die bekannten Katzenaugen, ein grünlichgelber Quarz, als 
Amianth bekannt, halbkugelig geſchliffen, wodurch die Faſern desſelben 
einen Lichtſchein erwecken, der an ein Katzenauge erinnert. 

Ebenſo erfreuen ſich die auch Waſſeropale genannten, bei uns ſehr ge= 
ſchätzten Mondſteine großer Beliebtheit. Sie gehen aus der Gruppe der Kali- 
phosphate hervor. Teils farblos, teils bläulich oder grünlich, bisweilen 
auch ins rötliche ſchimmernd, verbreiten fie einen ſtarken Glanz, während 
ihr Kern ein perlmutterartiges Ausſehen behält. 

Don den Saphiren, die zum größten Teil aus Tonerde beſtehen, find 
vor allen Dingen die Sternfaphire zu nennen; dieſe Steine find rund geſchliffen 
und geben einen ſternförmigen ſechsſtrahligen Lichtſchein von ſich, der ihnen 
ihren Namen „Sternſaphire“ oder „Aſterien“ eingetragen hat. Man ſieht 
hier Saphire, welche durch ihre Härte, ihre ſchöne mittelblaue Farbe und 
den Glanz an den Wert des Diamanten heranreichen. 

Zu Falſifikaten werden blaſſe Saphire verwandt, indem man die⸗ 
ſelben durch andauerndes Ausglühen weiß und dadurch diamantähnlich zu 
machen ſucht. 
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Der Kenner weiß, daß der Diamant den Saphir einzuritzen vermag, 
da er härter iſt. Für die wirklich guten Saphire und für die ſelteneren gelben 
Saphire, die vom Gelb des Schwefels bis zu dem des Bernſteins variieren, 
zahlt man auch heutzutage noch 200 Mark pro Karat, obwohl die Saphire 
im ganzen Himalajagebiet, in Birma und in Ceylon im Flußſande ge- 
funden werden. Dielfach werden hier ſehr ſchöne Halsketten verkauft, welche 
ſich aus den verſchiedenartigſten Steinen, aus den obenerwähnten Saphiren, 
ferner noch aus Türkiſen, Amethniten, Opalen, Alerandrit und Granaten 
in bunter abwechſlungsreicher Reihe zuſammenſetzen. Bei dem Einkauf von 
Türkifen muß man in ganz Ajien ſehr vorſichtig fein, denn trotzdem fie 
häufig vorkommen, werden namentlich im Himalajagebiet Falſifikate, ſowohl 
aus gefärbtem, foſſilem Elfenbein wie auch aus Glas angeboten. Auch erhält 
man Steine aus phosphorſaurer, mit Kupfer- und Eiſenornd gefärbter 
Tonerde, unter der hndraulifchen Preſſe und auf chemiſchem Wege hergeſtellt. 
Wirklich gute echte Steine habe ich nur auf meiner Perfienreife zu Geſicht 
bekommen. 

Auch werden hier Korallen zu Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Da 
dieſe Tierklaſſe meiſt an überhängenden Felſen nach unten zu wächſt, jo 
ijt die Morallenfiſcherei recht ſchwierig. Mit ſchweren Balkenkreuzen aus 
Holz, die mit Netzwerk behangen ſind, wird der Fang ausgeübt, indem man 
dieſe Apparate an ſtarken Seilen über den Meeresgrund ſchleift und ſo 
die Korallenäſte abreißt. Als Schmuckgegenſtand ijt die Koralle erſt dann 
geeignet, wenn ihre äußere, weiche Rinde abgeſchält iſt und das im Innern 
befindliche, ſogenannte Skelett zum Vorſchein kommt. Dunkle und hellrote 
Korallen ſind hier ſehr preiswert, während gute Stücke, namentlich die 
ſeltenen weißen Korallen, 40 bis 400 Mark pro Kilogramm bringen, 
die allerſeltenſten hellroſa Korallen oft Tauſende wert find und demgemäß 
bezahlt werden. 

Die perlenfiſcherei ijt in Ceylon, Indien und Birma nicht mehr jo ein- 
träglich wie zu früheren Seiten. Die Taucher, welche die perlauſter in 
einer Tiefe von zirka 50 bis 60 m am Meeresgrund einfangen, ſetzen ſich 
meiſtens aus Arabern und Mohammedanern zuſammen. Die im fünften Jahr 
ausgewachſene Aujter enthält bis zu ihrem Abſterben um das ſiebente Jahr 
herum die als Schmuckgegenſtände jo beliebten „Tränen des Meeres“. In 
der Tat birgt der Meeresgrund an ungehobenen Perlen mehr Schätze als in 
ſämtlichen reichen Bankhäuſern der europäiſchen Metropolen aufgeſtapelt ſind. 
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Hochintereſſant iſt die Ausübung des Tauchens. Während ſich der Taucher 
an einem mit Steinen beſchwerten Seil herabläßt, hält er in der rechten hand 
ein Netz. Am Meeresboden angelangt, ſucht er in den 40 bis 60 Sekunden, 
die er ohne Luft unter Waſſer aushalten kann, möglichſt viel Aujtern zu 
erhaſchen, wirft ſie in das Netz und läßt ſich mit ſeiner Beute wieder an die 
Oberfläche heraufziehen. Es gibt hier Taucher, welche faſt bis zu zwei 
Minuten ohne moderne Apparate unter Waſſer bleiben und jedesmal beinahe 
100 Stück Auftern fangen. 

Nachdem die Aujter gehoben ijt, läßt man fie in den nächſten Tagen 
ohne Waſſer liegen, wodurch fie abſtirbt und aufklappt, jo daß die Perlen 
herausfallen und ſortiert werden können. Daß Perlen oft von cnormer Größe 
und von dementſprechendem Wert zutage gefördert werden, iſt ja allgemein 
bekannt. Die vielen Falſifikate von perlen, die man namentlich bei Pariſer 
Juwelieren zu ſehen bekommt, werden neuerdings an verſchiedenen Stellen 
Aliens, fo z. B. in Japan, hergeſtellt. Man öffnet die Aufter raſch unter 
Waſſer, verletzt ihre innere Schale, führt dafelbit einen kugligen Fremdkörper 
in das Innere ein und überläßt dann die Aufter in einem künſtlichen Baffin 
ſich ſelbſt. Um dieſen falſchen Kern wird mit der Zeit eine echte Perle ge— 
bildet, der man auf dieſe Weiſe eine beliebige Form geben kann. 

Rach dieſer kleinen Abſchweifung kehren wir wieder zum täglichen 
Leben zurück und eilen nun, da der Magen unterdeſſen ſeine Rechte geltend 
macht, zu dem um die Mittagsſtunde ſervierten Frühſtück, dem ſogenannten 
Tiffin, im Brijtol-Hotel. 

Die Speijekarte, welche man beim Tiffin vorgeſetzt bekommt, ijt eine 
ſehr reichhaltige. Eine Unmenge Dorſpeiſen, von denen mir eine abnorm 
große Krabbenart, prowns, beſonders zuſagten, leitet das Frühſtück ein, 
während man nachher beliebig viel Fleiſchgerichte und Nachſpeiſen wählen 
kann. Die Speiſeſäle ſind ſehr geräumig, gut ventiliert, meiſtenteils mit Stein⸗ 
flieſen ausgelegt, während die vielen kleinen einzelnen Tiſche in ganz Aſien 
geſchmackvoll mit Blumen oder auch mit buntgefärbten, zu Figurenbildungen 
verwandten Reiskörnern dekoriert find. 

Man wird von Singhalejen in weißem Dreß bedient, welche flink und 
geräuſchlos ohne Schuhe die Speiſeſäle durchrennen und auf jede Bewegung 
und jeden Wink ihrer Herren prompt reagieren. Überall findet man auch, 
wie an Bord der großen Schiffe, deutſches Faßbier. 

A propos, damit ich es gleich erwähne, wie lebt man am rationellſten 
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in den Tropen? Das engliſche Frühſtück am frühen Morgen unter reichlicher 
Benutzung von Grütze (Porridge), Obſt und anderen Degetabilien kann nur 
empfohlen werden. Nicht angebracht ſind dagegen zu reichliche, namentlich 
fleiſchhaltige Mittags- und Abendmahlzeiten. Alkohol nimmt man am bejten 
nur nach Sonnenuntergang im tropiſchen Klima zu ſich. Ich will aber 
gleich betonen, daß der Alkohol zu mancher Seit, wenn man ſich durch die 
Tropenhitze am Ende des Tages matt und elend fühlt und auch leicht fiebert, 
beſſer wirkt, als Medikamente, die den Magen nur noch mehr verderben. 

Wiederholt haben wir uns durch eine Flaſche Pommery am Abend 
gründlich aufgefriſcht. Wegen der Gefahr der Dyſſenterie (Darmruhr) iſt 
es dringend geboten, in zweifelhaften Hotels weder Waſſer zu trinken, noch 
ungekochte Gerichte, z. B. Obſt und Salat zu fic) zu nehmen. Am beſten 
enthält man ſich dieſer Dinge von Anfang an vollſtändig. 

Das prophylaktiſche Einnehmen von Chiningaben gegen Malaria muß 
ich ganz und gar verurteilen, da es zwecklos iſt und meiſtens eine Magen— 
verſtimmung zur Folge hat. Dagegen empfiehlt es ſich, ab und zu recht 
ſcharfgewürzte Speiſen zu genießen, z. B. Suppen mit Curry, einem aus 
Indien ſtammenden Gewürz, das roten und weißen Pfeffer, Koriander, 
Ingwer, Salz, Senf uſw. enthält und zu Suppen, Saucen, Fleiſch- und 
Reisjpeifen vielfach verwendet wird. Ganz beſonders vorſichtig muß man 
mit der Mundreinigung ſein, die man am beſten nach jeder Mahlzeit mit 
Seife und Selterswaſſer vornimmt, eine Sitte, die man bei jedem Aſiaten 
antrifft. Die Eingeborenen benützen zum Reinigen der Zähne die ſäuerlich 
ſchmeckenden Zweige des, der Eſche ähnlichen Nim-Baumes (milia aciducta), 
aus denen fie fic) eine Art Zahnbürſte zurechtſchneiden. Bekannt ijt ja das 
blendend weiße Gebiß der Afrikaner und eines Teils der Aſiaten, ſofern 
nicht ihre Zähne durch das Betelkauen eine ſchmutzig rotbraune Farbe an- 
genommen haben. Denn in ganz Indien ſieht man die Eingeborenen die 
Blätter des Betel- oder Kaupfefferſtrauches kauen, welche einen aromatiſchen, 
brennenden, bitteren Geſchmack haben, einen teerartigen Geruch verbreiten 
und denen heilwirkende Kraft zugeſprochen wird. 

Gleich nach dem Tiffin ſahen wir uns die Stadt näher an, deren Haupt⸗ 
ſtraße von einer Elektriſchen durchkreuzt ijt. Eine Unmenge von Rikjdas 
und für Ceylon charakteriſtiſche, von kleinen Ochſen (Sebus) gezogene zwei- 
räderige Laſtkarren füllen die Straßen, während eine ungezählte Menge 
von Raben ſich an der Beſeitigung des Schmutzes beteiligen. 
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Dabei hat man auch reichlich Gelegenheit, die bunt zuſammengewürfelte 
Bevölkerung von Ceylon zu ſtudieren, die neben Arabern, Mauren, Tamulen, 
Malaien in der Mehrzahl aus den, der buddhiſtiſchen Religion angehörenden 
Singhaleſen zuſammengeſetzt ijt. Der Singhaleſe ijt von mittelgroßer Geſtalt 
und von äußerſt graziöſem Körperbau. Er ijt ariſcher Abſtammung und 
ſeine vom hellbraunen ins Dunkelbraune ſpielende Hautfarbe iſt wohl nur 
auf die Einwirkung der Sonnenſtrahlen zurückzuführen. Sieht man doch 
an Stellen, welche der Sonnenglut weniger ausgeſetzt ſind, oft viel geringer 
gefärbte Hautflähen. Die Männer tragen wegen des recht heißen Klima 
Ceylons ein von den Lenden abwärts fallendes, rockartig angelegtes Kattun- 
tuch, das bis kurz über die Knie reicht, während Füße und Oberkörper 
gewöhnlich nackt ſind. Das ſchwarze Haar trägt der Singhaleſe in einen 
kleinen Sopf zuſammengeflochten, welchen er entweder herabhängen läßt 
oder aber auch mit breiten Kämmen aufgeſteckt hat. Unter den Weibern 
ſieht man ab und zu ſolche von großer körperlicher Schönheit mit ſehr fein 
geſchnittenen, ſchmalen Geſichtern. 

Die Mehrzahl der Weiber, namentlich der älteren, iſt jedoch wenig 
bewundernswert, zumal vom 12. Jahr ab das heiraten erlaubt iſt, und 
durch den Kinderreichtum der Körper der aſiatiſchen Frau frühzeitig 
leidet. 

Don der in europäiſchem Stil angelegten Stadt bis zur Native-Town 
(Pettah) ijt nur ein kleiner Sprung. Letztere zieht fic) an der Oſtküſte 
des Hafens dahin und weiſt durchweg enge Straßen mit niedrigen Haujern 
auf. In den Heſchäftsſtraßen findet man Kaufläden von Eingeborenen, in 
denen die zum Lebensunterhalt und ſonſt nötigen Gegenſtände feilgeboten 
werden. Je weiter man aus der Pettah herauskommt, deſto vereinzelter wer⸗ 
den die Häuſer und deſto zahlreicher die aus Lehm gebauten und mit einem 
Strohdach verſehenen Hütten der Eingeborenen. Wer echt ſinghaleſiſches 
Leben ſtudieren will, verſäume es nicht, fic) des öfteren in der Pettah 
aufzuhalten. 

wegen der verſchiedenen Religionen, welche bei der Bevölkerung von 
Ceylon vorhanden find, variieren auch die Tempel. Die Buddhiſten haben 
ein berühmtes Heiligtum in nächſter Umgebung von Cenlon, welches man 
auf einer herrlichen Fahrt durch üppige Tropenwälder und nach Paſſage 
des von zahlreichen Holzbooten befahrenen Kelanifluſſes in ca. 11/2 Stunden 
von der Stadt aus mit der Rikjcha erreicht. 
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Siemlich verſteckt liegt diefer um das Jahr 1200 erbaute, alte Buddha- 
tempel, zu dem namentlich zur Zeit des Maivollmondes viele Tauſende von 
Buddhiſten ſtrömen. Der eigentliche Tempel „Dagoba“ ſtellt einen glocken- 
förmigen, mit einer Spitze verſehenen, weiß getünchten Backſteinbau vor, 
in deſſen Innerem nach dem Glauben der Buddhiſten eine Reliquie von 
Buddha liegen ſoll. Auf die an den Tempelführer gerichtete Frage, ob 
er denn wirklich glaube, daß ein Körperteil Buddhas im Innern der Dagoba 


Abb. 20. Der Kelanitempel bei Colombo. 


ſei, ſagte er: „Ihr Chriſten glaubt doch auch an Jeſus, ohne ihn geſehen 
zu haben.“ Neben der Dagoba befindet fic) noch ein kleiner, heiliger Raum, 
in dem eine Kolloſſalſtatue Buddhas liegend unter einem Glasſchrein unter: 
gebracht iſt und den Gläubigen gezeigt wird. hier bringen ſie ihre 
Opfer in Geſtalt von Blumen und Buddhafiguren dar. — Die Rückfahrt von 
Kelani gegen Abend war noch herrlicher als die Hinfahrt. Überſieht man 
doch in der Dämmerung den Staub, welcher die Palmen bedeckt und ihnen 
ſo viel von ihrer Schönheit raubt. Gerade von den letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne beleuchtet, hat der Tropenwald feinen beſonderen Reiz. 

Neben den buddhiſtiſchen Heiligtiimern findet man für die Indo-Araber 
mohammedaniſche und für die Tamulen Hindutempel. Da die Sahl der Chriſten 


Abb. 21. Straße in Colombo — Hindutempel. 
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in Cenlon, ſpeziell in Colombo, eine recht beträchtliche ijt, jo find auch ihre 
Gotteshäuſer hier vorhanden. 

Eine große Sehenswürdigkeit Colombos ijt fein Muſeum, welches außer⸗ 
halb der Stadt in einem Diertel liegt, wo reiche Europäer mit ſchönen 
Gärten umgebene Landhäuſer beſitzen. Der Beſuch der naturwiſſenſchaftlich⸗ 
ethnographiſchen Muſeen, welche in ganz Indien ſtets von zahlreichen Ein- 
geborenen aufgeſucht werden, kann ich nicht genug empfehlen, da man 
durch ſie das Land mit ſeinen Erzeugniſſen, ſeiner Induſtrie, ſeiner Kultur 
und Kunſt mühelos kennen lernt. Vielfach hat mir das Studium der 
Muſeen auch für Einkäufe wichtige Winke gegeben. 

Nicht allzuweit vom Muſeum entfernt liegt das in großartigem Stil 
angelegte Krankenhausviertel, welches ich wiederholt unter Führung von 
Profeffor Caſtellani beſuchte. 

Überall, wo die Engländer, wie in Ceylon, Indien und Birma die 
Oberherrſchaft führen, find auch auf mediziniſchem Gebiet durchaus ges 
ordnete, europäiſche Derhältniffe anzutreffen. Das allgemeine Krankenhaus 
in Colombo in einem herrlichen Palmenwald gelegen, die Krankenhäufer 
in Madras, Bombay, Kalkutta und Rangoon, unterſcheiden ſich nicht im 
geringſten von unſeren großen Krankenhäuſern und laſſen an moderner 
Einrichtung nichts zu wünſchen übrig. Auf einem Komplex von einigen 
Quadratkilometern finden ſich in Colombo die verſchiedenen im Pavillonſtil 
gebauten Abteilungen, die chirurgiſche Klinik, diejenige für innere Krank⸗ 
heiten, die Frauenklinik, die geburtshilfliche Klinik, eine Abteilung für 
anſtechende Krankheiten, eine Quarantäneſtation, eine Blindenanſtalt und 
eine Klinik für Tropenkrankheiten. Genau wie bei uns ſind in dem aus 
roten Backſtein aufgeführten Hauptgebäude die Derwaltungsräume unter- 
gebracht, ſowie die Konſultationszimmer der Ärzte, während die einzelnen 
Krankenabteilungen als einſtöckige Pavillons, weit voneinander getrennt, 
mitten in der herrlichen Tropenvegetation errichtet ſind. 

Don der Beſichtigung der chirurgiſchen Klinik war ich beſonders be- 
friedigt. Der jeden Anforderungen der Neuzeit entſprechende Operationsjaal 
dient zugleich als Auditorium für die zahlreichen, einheimiſchen Studenten, 
welche in der, jedem Krankenhaus angegliederten Medizinſchule in fünf⸗ 
jähriger Tätigkeit als ärzte herangebildet werden. Beim Beſuch dieſer 
Spitäler konnte ich ſtets die ausgeſuchte Liebenswürdigkeit der engliſchen Ärzte, 
wie die peinliche Sauberkeit und Ordnung im ganzen Betriebe bewundern. 
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Auch die innere Einrichtung der Krankenhäufer läßt nichts zu wünſchen 
übrig; die eiſernen Bettitellen find mit Moskitonetzen verſehen und elek- 
triſche Windmaſchinen ſorgen für geeignete Dentilation der ſehr geräumigen 
Krankenzimmer. Die Krankenpflege wird durch ausgebildete und vom 
Gouvernement bezahlte, europäiſche Schweſtern verſehen, denen eingeborene 
wärterinnen zur Seite ſtehen. Jede Klinik hat drei Oberärzte, ſowie einen 
Anatomen und einen beſonderen Arzt, welcher die Narkoſen und Anäſtheſien 
auszuführen hat. 

Allen ſtationären Kliniken ijt eine Poliklinik angegliedert, in der wie 
auch auf den einzelnen Pavillons die Räume für Europäer von denen der Eine 
geborenen, und ferner die Räume für das männliche Geſchlecht und das 
weibliche Geſchlecht geſchieden ſind. Daß es den Engländern in glänzender 
Weife gelungen ijt, den Aſiaten die Abneigung gegen die europäiſchen Ärzte 
zu entwöhnen, zeigt der Umſtand, daß in den Polikliniken von Bombay, 
Kalkutta, Rangoon durchſchnittlich 300 Natives ſich täglich in ärztliche 
Behandlung begeben, ja, daß ſelbſt ſchon Mohammedaner die europäiſchen 
Kliniken aufzuſuchen beginnen. Nur die mohammedaniſchen Frauen entziehen 
ſich noch, wie auch in perſien, dem europäiſchen Arzt. 

Profeſſor Caſtellani, der berühmte Forſcher und Entdecker auf dem 
Gebiet der Tropenkrankheiten, hatte unter anderem auch in Bonn längere 
Zeit ſtudiert und verſicherte mir, daß er ſeine ſchönſte Zeit dort ver— 
bracht hätte. Seiner Liebenswürdigkeit verdanke ich es, daß ich hier in 
Colombo eine Reihe der intereſſanteſten Tropenkrankheiten, jo die Fram⸗ 
böſie, die Filariaſis, die Elephantiaſis, die Cepra kennen lernte, von denen 
mir Caſtellani die Aufnahme von Photographien und die Abnahme von 
Gipsmodellen zur Herjtellung von Wachsabgüſſen (Moulagen) geſtattete. 
Gleich in Colombo konnte ich mich bei der Ausführung von größeren 
Operationen, von der außerordentlichen Geſchicklichkeit der dort ausgebildeten 
Arzte überzeugen. It es doch hinreichend bekannt, daß plaſtiſche Opera- 
tionen, z. B. der operative Erſatz der Naſe und ſogar Staroperationen auch 
von nicht mediziniſch ausgebildeten Heilkünſtlern in ganz Afien mit großem 
Geſchick ausgeführt werden. 

Ein Ausflug in die Umgebung von Colombo iſt ſelbſt bei kürzerem 
Aufenthalt ſehr zu empfehlen. Man fährt anfangs am Meer entlang, vorbei 
an europäiſchen Villen, ſpäter durch dichte Palmenwälder nach einem auf 
einem Vorgebirge liegenden Seebad Mount-Lavinia, wo fic) zahlreiche Bade⸗ 
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gäſte zur Saiſon aufhalten. Hier machte ich zum erſten Mal die Bekannt- 
ſchaft eines Schlangenbeſchwörers, der uns mehrere jener ſo gefährlichen 
Reptilien, Cobras oder Brillenſchlangen, vorführte, indem er durch ein 
flötenähnliches Inſtrument die Tiere aus ihrem Korbe hervorlockte und fie 
durch die Töne in die der Cobra eigentümliche, aufrechte Haltung brachte. 

Da durch das Herausziehen der Giftzähne gewöhnlich neue daneben- 
ſtehende Gifthaken wachſen, eine Entfernung der unterhalb der Giftzähne 
befindlichen Giftdrüſe aber für die Tiere eine zu eingreifende Operation iſt, 
machen fic) dieſe indiſchen Snake-Charmers gegen Schlangengift unempfind- 
lich, indem ſie es ſich in geringen Doſen von Jugend auf in die Haut ein— 
reiben und dadurch Schutzkräfte gegen Schlangengift in ihrem Blute erzeugen. 
Die Behandlung der Eingeborenen gegen Schlangenbiß erſtrebt, durch eine 
kräftige Abſchnürung in der Nähe und oberhalb der Bißſtelle, durch kreuz: 
förmige Einſchnitte und Ausfaugen der Wunde, eine Aufnahme des Giftes 
in die Blutbahn zu verhindern. Ferner wird die Wunde mit zweiprozentiger 
Chlorkalklöſung oder mit einprozentiger Goldchloridlöſung ausgewaſchen. 
In derſelben Weiſe werden durch vergiftete pfeile erzeugte Wunden, die 
jedoch ſehr ſelten find, ſowie Stiche von giftigen Inſekten, Biſſe von Fiſchen 
u. a. m. behandelt. 

Don europäiſchen Ärzten wird gegen die Schlangenbiſſe die Serum- 
behandlung mit gutem Erfolg angewandt, indem man flüſſiges Heilſerum, 
das Gegengift, unter die Haut oder in die Blutgefäße einſpritzt. Sie iſt um 
ſo eher durchführbar, als 80 Prozent der Gebiſſenen erſt nach 24 Stunden 
ſterben. Das Serum hat allerdings nur bei den von Cobraſchlangen Ge- 
biſſenen einen Wert. Doch könnte man vielleicht auch dadurch Nutzen ſtiften, 
daß man im Innern des Landes an den Arbeitsplätzen der Eingeborenen 
getrocknetes Serum für eventuelle Fälle vorrätig hält. Allerdings entziehen 
ſich religiöſe Fanatiker, wenn ſie von der den Indern heiligen Cobra gebiſſen 
find, mitunter der Behandlung. Die viel gerühmten Mittel der indiſchen 
Schlangenbeſchwörer haben fic) bezüglich ihrer Wirkſamkeit als illuſoriſch 
erwieſen. Dagegen empfiehlt ſich zur Allgemeinbehandlung bei Schlangen- 
biß die Darreichung von Tee, Kaffee und Alkohol in größten Doſen. 

Ein Swillingsbruder des Schlangenbeſchwörers ijt der Sauberer, deſſen 
oft erſtaunliche Künfte und Tricks man in ganz Indien bewundern kann. 
Daß aber auch hier mit Waſſer gekocht wird, zeigte mir das ſo vielfach be⸗ 
wunderte Hervorzaubern eines kleinen Mangobaumes aus einem Sandhaufen. 
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Nur durch die große Geſchicklichkeit entgeht es dem Zuſchauer, daß der 
Sauberer in dem ſtets verwendeten Saubertuch einen kleinen geſchicht zu⸗ 
ſammengefalteten Mangoſtrauch verbirgt, den er nun unbemerkt in den 
Sandhaufen hineinmanipuliert. ähnlich ijt es mit allen übrigen Kunſt⸗ 
ſtücken. 

Sofern man nicht einen Ausflug in die Umgebung von Colombo in den 
Abendſtunden unternimmt, iſt ein Beſuch des auf der Galle-Face Esplanade 
ſich abſpielenden Korſos zu empfehlen. Hier kann man die ſehr eleganten 
Einſpänner begüterter Europäer bewundern, welche von einem Singhaleſen 
gefahren werden, während ein Diener in weißem Dreß auf dem Bintergeitell 
des Wagens ſteht und mit einem großen Wedel die unzähligen Stechmücken 
wegſcheucht. 

In jedem der drei großen Hotels, dem Galle-Face, Briſtol und Oriental 
Hotel hört die gute Geſellſchaft von Colombo nach dem Diner das Abend— 
konzert in den jhön gepflegten, mit bunten Glühlampen erleuchteten Gärten 
an. Am Ende des Konzertes wird ſtets God save the King geſpielt, 
wobei alle Anweſenden ſich von ihren Sitzen erheben. Noch bis ſpät in die 
Nacht hinein ſieht man in den Hauptſtraßen Colombos, namentlich am 
Meer entlang, einen ſtarken Rikſchaverkehr, wobei auch die Damen— 
welt, welche hier ohne Kopfbedeckung abends ausfährt, reichlich ver⸗ 
treten iſt. 

So ſucht man ſich von der Tropenhitze des Tages zu erholen. Auch in 
den Bars herrſcht bis in die Nacht hinein ein überaus reger Verkehr. 

Unterdeſſen hatte ich mit meinem Shikari Pereira alles Nähere aus- 
gemacht, um eine Jagdpartie in den Dſchungeln von Ceylon unternehmen zu 
können. Nachdem uns auch Herr Konful Freudenberg in der liebenswürdigſten 
Weiſe bei dem Unternehmen mit ſachgemäßen Ratſchlägen unterſtützt hatte, 
reiſten wir von Colombo aus nach Point de Galle, eine von den Portu— 
gieſen, den älteſten Koloniſatoren der Inſel, an der Südſpitze von Ceylon 
angelegte Stadt. Nach einer herrlichen Fahrt durch Palmenwälder kamen 
wir gegen Abend in den am Meer gelegenen kleinen Ort Matara. 

Die Veranſtaltung von Jagdexpeditionen ins Innere von Cenfon ijt 
hier an der Tagesordnung, während von der Regierung aus beſondere 
Beſtimmungen für das Jagen in Cenlon feſtgeſetzt find. So brachen gleich⸗ 
zeitig mit uns mehrere Jagdexpeditionen von Colombo auf. Um jagen 
zu können, muß man vom Gouvernement eine beſondere Erlaubnis ein⸗ 
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holen und zahlt für das Schußrecht auf einen Elefanten 100 Rupien, für 
einen Büffel 20 Rupien, für das übrige Wild 7 Rupien. Man hat dann das 
Abſchußrecht in einem von der Regierung beſtimmten Jagdbezirk drei Monate 
lang. Dazu kommt noch der Soll, den man für die Gewehre und Patronen 
bei der Einfuhr in Colombo zu zahlen hat. Unſerm Jagdunternehmer hatten 
wir pro Tag und pro perſon & 2 (40 Mk.) zu entrichten, wofür er uns die zur 
Beförderung nötigen fünf Ochſenwagen mit Betten und Matratzen, Küchen- 


Abb. 22. Eisenbahn durch Kokospalmenwälder in Ceylon. 


einrichtung uſw. und 22 Diener zur Verfügung ſtellte und außerdem die ganze 
Verpflegung mit Ausnahme der Getränke beſorgte. Unſere Dienerſchaft be 
ſtand aus zwei Köchen, zwei Leibdienern, fünf Führern für die Ochſenwagen, 
zwei Präparatoren, mehreren Treibern und mehreren Pfadſuchern. In 
Matara lernten wir das erſte engliſche Rajthaus, wie fie in ganz Ceylon, 
Indien und Birma verbreitet ſind, kennen. Wir fanden hier geräumige, 
ſaubere Simmer und eine angemeſſene Verpflegung. 

Gleich am nächſten Tage ſetzten wir unſere Reiſe von Matara mit der 
Poſt nach Hambantota fort, einem 70 Meilen weit entfernt gelegenen Ort. 
Die Fahrt ging durch herrliche Palmenwälder, an zahlreichen Dörfern 
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von Eingeborenen vorbei, anfangs am Meer entlang, ſpäter immer weiter in 
dichte Waldungen vordringend. 

Hier hatten wir reichlich Gelegenheit, das Leben der eingeborenen 
Singhaleſen zu beobachten, wie ſie in kleinen Tanks ihre Tiere baden, wie 


Abb. 23. Singhalefen, einen Bambusbaum erkletternd. 


ſie ſich ſelbſt am Brunnen mit ihren Waſſertöpfen übergießen, und wie fie 
ſich endlich ihre Nahrung vor ihren Hütten bereiten. 

Auch hier ſahen wir wieder vereinzelt ſehr hübſche Frauengeſtalten, 
welche uns mit ſchelmiſchen Augen neugierig muſterten. Auf der Mitte des 
Weges hatten wir in dem Rajthaus Tangalla Halt gemacht, um unſer Ciffin 
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einzunehmen. Man muß es den Engländern laſſen, daß fie es meilterhaft 
verſtehen, für ihre Raſthäuſer ſtets ſchön gelegene punkte auszuſuchen. 
Dieſes Raſthaus grenzte direkt ans Meer, fo daß man von der Terraſſe aus 
nur wenige Schritte nötig hatte, um ſich in den kühlen Fluten der 
See zu erfriſchen. Für den Fremden iſt es ferner von außerordentlichem 
Vorteil, daß man ſich an den abgelegenſten Stellen in den Rajthäufern 
mit der engliſchen Sprache durchhelfen kann, und daß man laut einer 
angeſchlagenen Karte einen einheitlichen Preis für Wohnung und berpflegung 
zu zahlen hat. 

Auf der Weiterfahrt von Tangalla paſſierten wir große Steppen, welche 
den Waſſerbüffeln als Weideplätze dienen, Sümpfe, an deren Rande fic) Alli- 
gatoren ſonnten und dichtes Buſchwerk, in dem Tauſende von Vögeln ihren 
Aufenthalt geſucht hatten. Das laute Gezwitſcher derſelben konnte man 
kilometerweit vorher hören. 

In Hambantota hatten wir unſeren Jagdführer pereira getroffen, wel⸗ 
cher für den nächſten Tag um 4 Uhr die erſte pürſche anſetzte. Nachdem wir 
eine Seitlang mit Ochſenkarren auf den von der Regierung angelegten, 
gut gepflegten Chauſſeen unſerem feſtgeſetzten Jagdrevier entgegengefahren 
waren, verließen wir dann die Hauptroute, um auf kleineren pfaden die 
Gegend zu Fuß zu durchſtreifen. Stundenlang zogen wir durch dichte 
Wälder, welche wir nur dadurch paſſieren konnten, daß uns unſere Diener mit 
kleinen Handbeilen einen pfad bahnten, an Maisfeldern vorbei und über 
Wieſen. Der Hauptreiz der Landſchaft liegt aber in den fo zahlreich vor⸗ 
handenen bald größeren, bald kleineren Seen, an deren Ufern ſich eine 
beſonders üppige Vegetation ausbreitet. 

Die Wälder von Cenlon, welche man auch als Dſchungeln bezeichnet, 
beſtehen größtenteils aus ziemlich niedrigen, ſtrauchähnlichen Bäumen, 
während ſich nur vereinzelt größere Bäume, z. B. Mangos finden. Darum 
ijt man auf dem pürſchgang vor der Sonne nicht geſchützt und muß 
ſeine ganze Energie zuſammennehmen, um derartige ſtundenlang dau⸗ 
ernde Exkurſionen auszuhalten. Da das Geſtrüpp ſehr dornig ijt und von 
den Bäumen Kletterpflanzen herunterhängen, kommt es recht häufig vor, 
daß man ſich im Anfang feſt verfängt und von den Dienern wieder be 
freit werden muß. 

Man wählt der Sonnenglut wegen, abgeſehen von den ſtarken Leder: 
ſchuhen, welche mit Gummifohlen verſehen fein müſſen, nur ganz leichte, hell⸗ 
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grüne Jagdanzüge, während man die übliche Kopfbedeckung, den jeden 
Morgen mit friſchen Blättern ausgefüllten Tropenhut, nie abnehmen darf. 

Auf der pürſche am Morgen hatten wir Gelegenheit die außerordentliche 
Geſchicklichkeit unſerer Diener bei der Jagd kennen zu lernen. Nicht das 
leiſeſte Geräuſch wurde von ihnen unbeachtet gelaſſen. Don Minute zu 
Minute prüften ſie die Windrichtung und unterſuchten den Boden auf friſche 
Wildſpuren. Waren ſolche gefunden, ſo machte man ſich geräuſchlos auf die 
Verfolgung. 

mit meiner Browningflinte, die ſich ausgezeichnet bewährte, ſchoß ich 
eine Reihe von Vögeln. Sonſt hatte ich jedoch kein Stück Wild geſehen. 
Gegen Mittag trafen wir im Bungalow zuſammen, um dort das Frühſtück 
einzunehmen. ähnlich wie die Raſthäuſer find auch die Bungalows im Innern 
von Ceylon zerſtreut, nur daß es ſich hier um gehöftähnliche, unbewohnte, ein 
ſtöckige Häufer handelt. Don den Jagderpeditionen werden fie zum Über: 
nachten und zu den Mahlzeiten benutzt. 

Wer beſchreibt unſer Erſtaunen, als wir im Bungalow drei Simmer 
mit allem Komfort eingerichtet fanden und kurze Seit darauf unſer Pereira 
meldete, daß das Frühſtück ſerviert ſei. 

Während unſeres ganzen Jagdaufenthaltes waren wir wirklich erſt⸗ 
klaſſig verpflegt, indem unſer Jagdunternehmer alles, von den Konferven 
bis zur Schokolade im Proviantwagen eingepackt hatte, und wir auch ſtets 
mit friſchem Geflügel, beſonders mit den ſehr ſchmackhaften Schnepfen ver- 
ſorgt waren. Daß er natürlich die nötigen Getränke nicht vergeſſen hatte, 
brauche ich kaum zu erwähnen. Sollte ich wieder einmal eine Jagderpedition 
dieſer Art unternehmen, ſo würde ich mich allerdings noch mit einem Faß 
abgekochten Waſſers zum Waſchen verſehen, zumal das Waſſer hier in den 
Dſchungeln auch nach dem Abkochen trübe und ſtinkig bleibt. Außerdem 
würde ich zur Abkühlung der Getränke flüſſige Cuft mitnehmen. 

Nach dem Frühſtück ſtärkte uns ein tiefer Schlaf von den Strapazen 
des Vormittags. Kurz nach 2 Uhr brachen wir wieder von neuem auf, um 
an einem größeren See entlang auf Alligatorenjagd zu gehen. Sobald die 
Sonne am himmel ſteht, namentlich um die Mittagszeit, liegen dieſe Tiere 
wie Baumſtämme am Ufer und ſind mühelos zu erlegen. Man ſchießt den 
Alligatoren am beften in den Nacken, damit durch Derletzung des Atem⸗ 
zentrums der Tod ſofort eintritt, denn ſonſt rafft er noch ſeine Kraft zu⸗ 
ſammen, ſtürzt ſich in das Waſſer und kommt nicht mehr zum Dorſchein. 
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Allerdings ſpringen die Eingeborenen dem Alligator oft nach, faſſen ihn am 
Schwanz und ziehen ihn ans Land, wo er dann getötet und die Haut fofort 
abgezogen wird. 

Wieviel man an einem einzigen Tag auf der Jagd in Ceylon erlegen 
kann, jah ich am 28. Januar, als ich zufammen mit Pereira um 4 Uhr 
früh aufbrach. Unſere ganze Jagderpedition hatte ſich mit den Ochjen- 
wagen weiter in das Innere begeben, wo man auf der pürſche fofort 
einen viel größeren Wildreichtum ſehen konnte. Wäre ich in meiner 
Hauptbeſchäftigung ein erſtklaſſig ausgebildeter, gewandter Jäger geweſen, 
fo hätte ich an dieſem Tag faſt sämtliche Wildarten, welche in Ceylon vor- 
kommen, erlegen können. Schon im Morgengrauen hatten meine Trackers 
ein Wildſchwein aufgeſpürt, welches ſich in einer Entfernung von zirka 
200 Schritt langſam fortbewegte. Ich ſuchte mit Fernrohr und Zielſtock zu 
viſieren, verlor jedoch fo viel Seit dabei, daß der nun folgende Schuß das 
Tier nicht mehr erreichte. 

Unter den Eingeborenen machte fic) ein unwilliges Gemurmel bemerk- 
bar. Bald darauf kam uns ein Axishirſch mit mehreren Tieren zu Gejicht, 
jedoch in ſolcher Entfernung, daß ſich ein Schuß nicht gelohnt hätte. Die 
Sahl der Leguane, der Dſchungelpfauen, der Rieſeneidechſen und der Schild: 
kröten, welche man auf einem mehrſtündigen pürſchgang zu ſehen bekommt, 
ijt eine recht beträchtliche. Ich beſchränkte mich auf das Schießen eines 
Buffards, zumal man durch das zuviele Schießen das ſtärkere Wild leicht 
verſcheucht. 

Wir kamen dann durch Partien, in denen Dſchungeln faſt vollſtändig 
fehlten und durch ſehr hohe, dichtbeäſtete Bäume erſetzt waren. Ich erinnere 
mich noch deutlich des überwältigenden Anblicks, als ich zum erſten Mal eine 
große Schar wilder Affen ſah, die ſich in dieſen Baumkronen hin- und her⸗ 
wiegten. Die Tiere ſpringen von Aft zu Aſt und bewegen ſich mit unglaub- 
licher Geſchicklichkeit fort; man konnte ſie ſehr gut beobachten, da ſie ſich in 
ihrem poſſierlichen Treiben nicht im geringſten jtören ließen. 

Kurze Seit ſpäter waren wir auf der Spur eines Sambuh, von den 
Eingeborenen auch Elch genannt, welcher ſich nur in geringer Entfernung 
von uns bemerkbar machte. 

Das Difieren mit dem Fernrohr durch das Geſtrüpp der Dſchungeln ijt 
für den Ungeübten ſo ſchwierig, daß ich auch hier nicht zum Schuß kam. 
Der Unwille meiner ſchwarzen Diener wuchs ins Unbegrenzte und ich bin 
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überzeugt, daß fie mich am liebiten verhauen hätten. Erſt um 10 Uhr follte 
mein Jagdglück aufgehen. Wir waren unterdeſſen in die Nähe eines Tanks 
gekommen, an denen ſich mehrere Büffel, darunter ein wahres Pracht⸗ 
exemplar, tummelten. 

Nachdem ich mich vorſichtig auf eine Entfernung von 70 Schritt heran— 
gepürſcht hatte, ſchoß ich, diesmal ohne Fernrohr, und ſtreckte das Tier im 
Feuer nieder. Meine 9,5 mm-Büchſe hatte fic) alſo glänzend bewährt, 
und ich ſtieg dadurch mit einem Mal wieder in der Achtung meiner ſchwarzen 
Diener. Die anderen Büffel waren natürlich in wilder Flucht in den 
Dichungeln verſchwunden. Ich beſah mir dann meine Jagdtrophäe näher, 
ließ die Kopfhaut abziehen, ſowie zwei Beine und den Schweif abſchneiden, 
während ich die Jagdſzene durch eine photographiſche Aufnahme feſthielt. 

Damit glaubte ich mein Tagewerk getan zu haben und ſchlenderte daher 
ahnungslos hinter meinen ſchwarzen Begleitern her, an nichts weiter denkend 
als an das Ciffin, als mich plötzlich Pereira mit dem Ruf „Master down!“ 
niederdrückte. Wir waren an ein kleines, offenes Rondell gekommen, welches 
ringsum von nicht allzudichten Dſchungeln umgeben war. An der Auf- 
regung der Eingeborenen jah ich, daß jedenfalls ein größeres Wild in nächſter 
Nähe war. 

Allmählich hörte ich an dem lauten Kniftern der Baumäſte, daß fid 
etwas auf uns zu bewegte. Wenige Minuten ſpäter ging quer durch die 
offene Lichtung mit langſam gravitätiſchem Schritt ein mittelgroßer Elefant. 

Don dem erhabenen Eindruck ganz gefeſſelt, hatte ich keine Zeit ängſt⸗ 
lich zu ſein und kam daher aus einer Entfernung von zirka 15 m ziemlich 
gut hinter dem Ohrlappen zum Schuß. Im nächſten Moment fiel der Elefant 
wie ein Brett auf die rechte Seite und rührte ſich nicht mehr. Hier hatten 
wir aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn ſofort nach dem Schuß 
ging ein unheimliches trompetenähnliches Gebrülle los, und im nächſten 
Moment ſah ich ein kleines zirka meterhohes Elefantenbaby und einen 
unheimlich großen, ausgewachſenen Elefanten auf mich zukommen. Don 
den Eingeborenen war mit Ausnahme meines Jägers Pereira niemand 
mehr zu ſehen. Wie dies ja jo häufig vorkommt, waren fie ſämtlich aus- 
geriſſen; auch die Träger meines Büffelgeweihes hatten dasſelbe fortgeworfen 
und in der Flucht ihr heil geſucht. 

Pereira hatte die Geiſtesgegenwart, aus ſeiner Flinte — leider hatte er 
ſeine Büchſe an dieſem Tage vergeſſen — mehrere Schrotſchüſſe abzugeben, 
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aber nichtsdeſtoweniger ſauſten beide Elefanten doch an uns vorbei und hätten 
uns um ein Haar niedergetreten. An meiner Büchſe hatte ſich beim Umladen 
zum zweiten Schuß die Ladevorrichtung eingeklemmt, jo daß ich jetzt voll⸗ 
ſtändig hilflos meinem Schickſal überlaſſen war. Das entſetzliche Geräuſch, 
welches ich bei dem Dorbeirennen der Elefanten wahrnahm, wird mir 
Seit meines Lebens in Erinnerung bleiben. Als ich Pereira mit ſeinem Gewehr 
in der Hand in wilden Sprüngen davoneilen ſah, ſuchte ich ebenfalls mein 
Heil in der Flucht, zumal noch mehrere Elefanten in den Dſchungeln ver— 
borgen waren. 

Nachdem wir uns kurze Seit ausgeruht und unſere Schwarzen 
wieder verſammelt hatten, drang ich darauf, daß das weggeworfene Büffel- 
gehörn aufgeſucht wurde. Wir mußten daher zu der Stelle zurückkehren, an 
welcher fic) die Begegnung mit den Elefanten abgeſpielt hatte und jahen 
zu unſerm großen Ärger und Erſtaunen, daß der von mir getroffene Elefant 
nicht mehr dort lag. Er hatte zwar an der Stelle ziemlich viel Schweiß ver 
loren, doch iſt vielleicht das Kaliber von 9,3 mm nicht groß genug, um mit 
einem Schuß einen derartigen Dickhäuter hinſtrecken zu können. In der Tat 
wird auch von einer großen Reihe von Elefantenjägern ein engliſches 
Gewehr vom Kaliber 12 mm benutzt. Hätte meine Ladevorrichtung richtig 
funktioniert, ſo wäre der Elefant vielleicht durch einen zweiten Schuß zur 
Strecke gebracht worden. Ich würde daher auf einer künftigen Jagd der 
Repetierbüchſe eine Doppelflinte vorziehen. 

Nachdem wir auch die Dſchungeln in weiter Umgebung leider erfolglos 
nach dem Elefanten abgeſucht, aber wenigſtens das Büffelgeweih gefunden 
hatten, traten wir den Weg nach unſerem neuen Bungalow an und erreichten 
ihn am ſpäten Nachmittag in ziemlich erſchöpftem Suftande. Überhaupt ijt 
eine derartige Jagderpedition nur denen anzuempfehlen, die über eine unge⸗ 
ſchwächte Geſundheit verfügen und an große Strapazen gewöhnt ſind. In 
dieſen mir ſehr intereſſanten Jagdtagen konnte ich, wie auch an den folgenden 
Tagen, die Geſchicklichkeit und Intelligenz der Eingeborenen nicht genug 
bewundern, die ſich in den einander genau gleichenden Dſchungeln zurecht⸗ 
zufinden wiſſen und nach meilenweiten Gängen ſchließlich an der richtigen 
Stelle herauskommen. 

In den nächſten Tagen kehrten wir wieder an die Stelle des Rencontres 
mit dem Elefanten zurück, ohne jedoch eine Spur desſelben zu finden. Wie 
mir Pereira ſagte, kommt es oft vor, daß ein angeſchoſſener Elefant von 
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den ihn Begleitenden aufgehoben, in die Mitte genommen und weite Strecken 
fortgeſchleift wird. Die Schußwunde verſtopfen dieſe klugen Tiere mit Sand. 
Darum ſoll man nur dann auf einen Elefanten ſchießen, wenn er fic 
von der Truppe abgeſondert hat. Einige Tage ſpäter kamen wir noch einmal 
auf Elefanten, konnten uns jedoch nicht nahe genug heranpürſchen, um 
einen ſicheren Schuß auf ſie abgeben zu können. Unvergeßlich wird mir der 
Anblick einer Wieſe bleiben, auf der ein hochſtehendes Gras wuchs, das aber 
durch eine darüber hinweggegangene Elefantenherde umgemäht und feſt in den 
Boden eingeſtampft war, nur an wenigen Halmen ſeine Art erkennen laſſend. 

Wir ſchoſſen in den nächſten Tagen noch einige Vögel, Eidechſen, Alli- 
gatoren und Affen, beſonders die hier häufig vorkommenden Makaken, be— 
ſchloſſen dann aber am 10. Tag unſere Jagd abzubrechen und nach Colombo 
zurückzugehen. Mein Freund hatte ebenfalls einen kapitalen Büffel u. a. m. 
geſchoſſen. 

Wenn wir auch nicht gerade vom Fagdgliick begünſtigt waren, jo hatten 
wir doch ganz ungewohnte, hochintereſſante Eindrücke gewonnen, fo daß 
ich nur jedermann eine derartige Jagdexpedition empfehlen kann. 

Allerdings wählt man vielleicht eine geeignetere Seit, da namentlich im 
März das Waſſer in den Tanks ausgetrocknet iſt und die Tiere ſich zu dieſer 
Seit an den größeren Flußläufen ſammeln. Außerdem empfiehlt es ſich, 
mindeſtens vier Wochen lang in den Dſchungeln zu bleiben, um dann auch 
ſicher Gelegenheit zu einer Elefantenjagdbeute zu haben. 

Als ich meinem Kollegen, dem Llondarzt Dr. St., von unſerer Jagd— 
expedition Mitteilung gemacht hatte, gab er uns folgenden Rat: „Kaufen 
Sie einen Elefanten bei Hagenbeck und ſchießen Sie ihn im Käfig, und wenn 
Sie dazu Ihre ſämtlichen Freunde zu einem Sektgelage einladen, fo ijt 
dies immer noch billiger und ſicherer, als eine Jagderpedition in Ceylon, 
die eben ſehr oft ohne Erfolg iſt.“ Wir haben noch häufig über dieſen 
Ausſpruch herzlich gelacht. 

Nicht zu Geſicht gekommen waren uns die tief im Innern Ceylons 
wohnenden Ureinwohner, die Weddas, welche im Sommer auf Bäumen, 
im Winter in Höhlen wohnen, während fic) die Siviliſierten Hütten ge— 
baut haben. Dieſe Waldbewohner ſind ſehr ſcheu und furchtſam, doch haben 
fie aus dem Hinterhalt wiederholt mit vergifteten Pfeilen auf Europäer 
geſchoſſen. Ihre Hautfarbe ijt tiefſchwarz; man ſchätzt ihre Fahl auf zirka 
5000. Augenblicklich war wieder eine wiſſenſchaftliche Expedition auf dem 
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Weg in das Innerſte Cenlons, um über dieje fo intereſſanten Urvölker, 
welche dem Ahnenkultus huldigen, nähere Aufſchlüſſe zu bekommen. 

Wer Seit hat, ſollte es nicht verſäumen, von Colombo aus auch weiter 
in das Innere des Landes Reiſen zu unternehmen. 


Abb. 24. Die Weddas Cenlons Ureinwohner. 


Den erſten Abſtecher, welchen wir nach der Rückkehr von unſerer 
Jagdexpedition von Colombo unternahmen, war der Beſuch des ca. 900 m 
hohen von den Engländern viel aufgeſuchten Kurortes Nuwara Elina. Die 
Fahrt von Colombo bis zu dieſem Höhepunkt gehört mit zu den reiz⸗ 
vollſten Bahnfahrten, die man überhaupt unternehmen kann. Nicht nur, 
daß die Szenerie der Landſchaft von Stunde zu Stunde wechſelt, man 
genießt auch ununterbrochen einen herrlichen Blick auf Colombo und die 


mae fh 


Küſte von Ceylon. Anfangs am Meer entlang fahrend, kommt man jpäter 
durch dichten Urwald an Palmenwäldern, Wieſengründen mit größeren und 
kleineren Seen vorbei. Dann geht die Fahrt wieder kilometerlang an 
wohlbeſtellten Reisfeldern und herrlichen Baumpflanzungen dahin. Am wir- 
kungsvollſten iſt der Eindruck der Bahnfahrt, wenn man ungefähr auf 
halber Höhe angelangt ijt. Auf der ganzen Strecke begegnet man den 
Reklameſchildern des bekannten Sportsman Sir Thomas Lipton, der in 


Abb. 25. Kandſchaft in Cenfon. 


Colombo ein Hauptdepot für den Teeverkauf hat und deſſen Plantagen in 
weiter Ausdehnung über die Berghöhen ausgebreitet ſind. Man ſieht ringsum 
das dem Auge fo wohltuende hellgrün der Teeſtauden, während ſich unten 
das Meer und an vielen Stellen die höchſten Gebirgszüge Tenlons, 3. B. 
der Adamspik zeigen. 

In weiten Serpentinen ſteigt der Zug allmählich höher, vielfach größere 
und kleinere Flüſſe auf Diadukten paſſierend, bis zur Station Manuona, von 
wo man nun die Reife mit einer Schmalſpurbahn fortſetzen muß. 

Wenn die Teeſtauden gerade in Blüte ſind, ſo ſieht man jenes geſchäftige 
Treiben, wie man es an den deutſchen Weinbergen zur Herbſtzeit gewöhnt 
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ijt, indem unzählige meiſt weibliche Arbeiter die Blüten mit kleinen Holz⸗ 
rechen in Körben ſammeln. 

Der urſprünglich von China ſtammende Teeſtrauch gedeiht gerade in 
dem ziemlich gemäßigten Klima der Gebirgsgegenden Tenlons ſehr gut, 
Jo daß von Feinſchmeckern manche Sorten des Ceylontees noch denen des 
Chinatees vorgezogen werden; erſterer hat bisweilen einen kräftigeren, 
allerdings weniger aromatiſchen Geſchmack. 

Die angepflanzte Teeſtaude erreicht im Gegenſatz zu ihrer wilden 
Schweſter, welche fic) bis zu 15 m erhebt, nur eine Höhe von 3 m, da 
man ihr Wachstum durch Beſchneiden einſchränkt. Die großen, roſagefärbten 
Blüten verbreiten einen angenehmen Duft. Die Teeanpflanzungen müſſen 
während des ganzen Jahres ſorgfältig gepflegt und vor Schädigungen be= 
wahrt werden, weshalb man auf dieſen Teefeldern ſtets Eingeborene bei 
der Arbeit ſieht. Don den neu angepflanzten Sträuchern kann man un- 
gefähr nach drei Jahren auf die erſte Ernte rechnen. Iſt der Strauch aber 
erſt einmal gut angegangen, ſo bringt er jährlich viermal, im April, Juni, 
Augujt und Oktober friſche Blüten, von denen die der erſten Ernte den 
beſten Wohlgeſchmack haben. 

Die geſammelten Blätter werden zum ſogenannten ſchwarzen Tee ver- 
arbeitet, indem man ſie auf Matten ausbreitet, ungefähr einen Tag in der 
Luft trocknen läßt und ſie dann zu einem Haufen zuſammenpreßt. Durch 
wiederholtes Rollen dieſer Haufen wird eine Drehung der einzelnen Blüten 
erreicht, welche dann in eiſernen Pfannen über Holzfeuer gedörrt, von neuem 
gerollt und an der Luft getrocknet werden. Dadurch werden die urſprünglich 
hellgrünen Blätter in ſchwarze zuſammengerollte Stifte verwandelt. Im 
Gegenſatz dazu exiſtiert namentlich in China der ſehr beliebte grüne Tee, 
deſſen Blätter nach der Ernte nicht getrocknet, ſondern ſofort in der Pfanne 
geröſtet werden. Die Blätter werden möglichſt wenig der Luft ausgeſetzt, 
und dadurch gelingt es, ihnen auch in trockenem Sujtande die grüne Farbe 
zu bewahren. Die Teeausfuhr von Cenlon beträgt jährlich über 50 Millionen 
Kilogramm, und ſchon dadurch iſt Ceylon eines der reichſten Länder der Erde. 
Aber noch viele andere pflanzungen kann man hier ſtudieren, 3. B. Sucker- 
rohrfelder, die, abgeſehen vom Export, den Eingeborenen ihre Nahrung 
liefern, Kaffeeplantagen, welche leider durch einen Roſtpilz im Rück 
gang begriffen find, Kakaopflanzungen u. a. m. Die Gewinnung des 
Kakaos, von dem bis zu 10 m hohen Kakaobaum, welcher jahrzehntelang 


I 


melonenartige dunkelrote, einige Soll lange Früchte trägt, geſchieht da- 
durch, daß man die im Innern befindlichen, mandelförmigen Körner ausſchält, 
mit Matten bedeckt, einige Tage gähren und dann auf dem Feuer oder an 
der Sonne trocknen läßt. Dieſe getrockneten Kerne werden in Sentnerjäcen 
exportiert und ſpäter zum feinen Kakao verarbeitet. Auf geeignetem! 
Boden kann man eine gute Ernte ca. 5 Jahre nach der Anpflanzung 
erzielen. 

Die vielen anderen Reichtümer Cenlons, die Chinchonapflanzungen 
(Chinarindenbaum), die uns das Chinin, der Zimmetbaum, deſſen Rinde 
uns den Zimmet — auch Kaneel genannt — liefern, die vielen Gewürze, wie 
Betel, Muskatnuß, will ich übergehen und nur noch erwähnen, daß auch 
der Baumreichtum in Ceylon ein außerordentlich großer iſt, und daher von, 
Ceylon aus Nutzhölzer in die ganze Welt exportiert werden. 

Don größerer Bedeutung find noch die Kokospalmen, aus welchen die 
Eingeborenen das Kokosöl gewinnen, ſowie die vielen Arten Gummibäume 
(Ficus elastica), aus deren milchigem Saft die verſchiedenen Gummiarten, 
wie Gummielaſtikum, Kautfduk u. a. gewonnen werden. ähnlich wie 
die Palmen werden auch die Fummibäume mit einem Meſſer angeſtochen 
und der Saft wird dann abgezapft. Durch die Cufteinwirkung verwandelt er 
fic) in eine anfangs fadenziehende, ſpäter ſtarr elaſtiſche Maſſe. Vielfach 
hat man Gelegenheit, aus derartigen, angezapften Bäumen durch Auf- 
rollen dieſer Fäden einen kleinen Gummiball als Erinnerung ſich herz 
zuſtellen. 

Die Schmalſpurbahn hatte uns unterdeſſen bis zu 2000 m höhe geführt 
und deutlich machte ſich die ſehr angenehme Abkühlung bemerkbar. Auf 
der Fahrt hatte ich einen Landsmann und heidelberger Studiengenoſſen, 
Oberleutnant von B., getroffen, der eine Zeitlang in Kalkutta dem 
Generalkonſulat zugewieſen war und mir daher für die Reiſe durch Indien 
in liebenswürdigſter Weiſe eingehende Ratichläge erteilte. Er hatte jetzt 
mit feinem Bruder zuſammen Ceylon im Automobil durchquert. Nuwara 
Elina ſelbſt erinnert mit ſeinen herrlichen Parkanlagen, mit den ausgedehnten 
Tennis- und Golfplätzen, mit den zahlreichen Candhäuſern und dem eleganten 
Kurpublikum an unſer Baden-Baden. 

Hier kann man ſich jedem Sport, vom Forellenfang bis zur Falken— 
und hetzjagd widmen, welch letztere aber erſt in 4000 Fuß hohen Gegenden 
abgehalten werden darf. In der ganzen Umgebung von Nuwara Elina kann 
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man wieder die reiche Flora Teylons auch im Hochgebirge bewundern. 
Der Clou von Nuwara Elina ijt die Beſteigung des höchſten Gipfels auf 
Ceylon (2558 m), des Pedrotallagalla. Mühelos ſteigt man von Nuwara 
Elina auf anfangs breitem, dann ſich immer mehr verſchmälerndem Wege 
an Farrenwäldern, Rhododendron, wilden Roſen vorbei, ſchließlich durch 


Abb. 26, Buddhiſtiſcher Mind. 


Dſchungeln zu der kahlen Bergkuppe, von der man einen überwältigenden 
Geſamtblick auf alles das hat, was man auf der Bahnfahrt allmählich zu 
ſehen bekam. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich je einen ſo lieblichen, 
abwechſlungsreichen Blick von einem Berggipfel genoſſen habe, wie hier 
von der Spitze des Pedrotallagallas. 

Don Nuwara Elina ſetzten wir unſere Reife nach der alten Singhalefen- 
Hauptſtadt Kandy fort, welche bereits ſeit dem Jahre 1867 mit Colombo 
durch eine Eiſenbahn verbunden ijt und den Europäern als beliebter Ge- 


Abb. 27. Der Tempel des heiligen Sahns in Kandy. 
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birgsaufenthalt dient. Denn herrlich an einem kleinen See gelegen, rings 
von Tropenwaldungen umgeben, mit mäßig heißem Klima ijt es zur Er— 
holung wie geſchaffen. Nebenbei bietet aber auch Kandy mit feinen alten 
Tempeln und dem verfallenen Königspalajt recht Sehenswertes. Einer der 
heiligſten Buddhatempel: Dalaba Maligawa befindet ſich in Kandy und 
hütet als höchſtes Gut einen Sahn Buddh Alljährlich am Feſt des 
heiligen Fahnes wird der Tempel von Taujenden gläubiger Buddhiſten 


Abb. 28. Nautſchukbaum mit Luftwurzein — Peradenina Garden. 


aufgeſucht. Am Eingang des Tempels wird man von Buddhaprieſtern, 
kenntlich durch kurzgeſchorenes Haar, ein gelbes, togaähnliches Gewand 
und einen palmenfächer, begrüßt und ins Innere geleitet, wo die Reliquie 
in einem goldenen Schrein aufbewahrt und nur ſelten gezeigt wird. Beim 
Abſchied aus dem Tempel bieten die Prieſter heilige buddhiſtiſche Sprüche, 
auf Talipotpalmenblättern aufgeſchrieben, zum Kauf an. 

In dem Vorraum der durchaus modern eingerichteten Hotels haben 
zahlreiche Verkäufer ihre Buden aufgeſchlagen und halten bisweilen recht 
ſchöne Silberſachen, vor allem Elefanten mit Silberbehängen, Waffen u. a. m. 
feil, allerdings zu enorm hohen Preijen. 


Abb. 29. palmenallee im Peradenina-Garten. 
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Unverzeihlich wäre es, Kandy zu verlaſſen, ohne die Royal Botanic 
Gardens in Peradenina geſehen zu haben. Konnte man auf der Bahnfahrt 
durch Ceylon bei genauer Beobachtung die überaus zahlreiche wild wachſende 
Flora Ceylons bewundern, fo find hier fajt ſämtliche Baumgruppen fyjte- 
matiſch geordnet vertreten. 


Abb. 30. Talipotpalme im Peradenina-Garden. 


Gleich am Eingang befinden ſich mehrere Kautſchukbäume (Ficus 
ica), deren Wurzeln in Mannskopfgröße aus der Erde herausragen 
und die durch zahlreiche Luftwurzeln ausgezeichnet ſind. Bier trifft 
man nicht nur alle Palmenarten vereinzelt, ſondern vielfach auch als 
herrliche Alleen angelegt. Man lernt auch den Mahagonibaum kennen, 
deſſen Holz wegen ſeiner außerordentlichen Härte jeder Temperatur 
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Stand hält und deſſen Farbe von der gelblichen bis zur dunkelroten 
variiert. 

Man ſieht Kokosnußpalmen, Fächerpalmen, Ölpalmen, die Coco demer, 
deren Früchten man Heilkraft zuſchreibt, ſowie die Talipotpalme, an deren 
über 30 m hohem Stamm rieſige Palmenblätter fächerförmig ausſtrahlen. 
Nur ein einziges Mal während ihres Lebens, zwiſchen dem 50. bis 80. Jahre, 
iſt ihr eine Blütezeit beſchieden, nach der ſie abſtirbt. 

Mitten durch den park windet ſich ein kleiner Fluß, von dem zahl⸗ 
reiche kleinere Arme abgehen, während man auch Teiche findet, die voll- 
ſtändig mit Lotosblumen und den tellerförmigen, oft meterbreiten Blättern 
der Victoria regia bedeckt find. 

Hier kann man auch einen großen Teil unferer Nahrungs- und Würz- 
mittel an der Quelle ſtudieren: Pfeffer, Danille, Simmet, Kakao, Indigo, 
Tapioka, Muskatnuß u. a. m. In der Mitte des Parkes erhebt ſich 
ein herrliches Gewächshaus mit Orchideen, Agaven, Eucalyptus, Mimofen, 
Dattelpalmen, injektenfreffenden pflanzen, Kakteen, Palmyrabäumen und 
anderen Sierpflanzen. Den Eingeborenen dient die Palmyrapalme mit allen 
ihren Beſtandteilen als höchſte Nutzpflanze. Aus ihrem Holz bauen ſie die 
Hütten und fertigen das Hausgerät an, die Blätter finden als Hüte, Fächer, 
Decken uſw. Verwendung, aus dem Saft gewinnen fie Arak und Sucker, 
und die Frucht endlich dient ihnen zur Bereitung einer Marmelade. 

Groß iſt die Fahl der verſchiedenen Schlingpflanzen, die ſich von Baum 
zu Baum ziehen und oft ein undurchdringliches Dickicht bilden. 

Hier lernte ich auch zum erſtenmal die reizenden Farrenarten, darunter 
die Rieſenfarrenbäume und die niedlichen graziöſen Bambuswälder kennen, 
in denen zahlloſe fliegende Hunde (flying fox), eine Art Rieſenfledermäuſe, 
herumſchwirren oder den Kopf nach unten in den Ajten hängen. 

Durch die himmliſche Ruhe, den aromatiſchen, betäubenden Geruch 
der pflanzen und den herrlichen Geſang zahlreicher tropiſcher Vögel ijt 
man an die Stätte gebannt und kann ſich nur ſchwer von ihr trennen. 

Kein Wunder, daß hier aus aller Herren Cänder Gelehrte herſtrömen, 
um im Laboratorium und im Muſeum des Gartens ihre wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen auszuführen. Am Eingang des Gartens bieten eingeborene 
Tamulen Sammlungen von handtellergroßen Schmetterlingen und den ver- 
ſchiedenſten Käferarten feil. 


80 — 


Auch das lebende Blatt, living leaf, eine Heuſchreckenart, welche die 
Farbe der Blätter bald grün, bald gelb anzunehmen imſtande iſt, kommt 
häufig vor. Es ijt eine Erſcheinung, die man als Mimikri (Anpafjungsfähig- 
keit des Tieres an die es umgebende Natur) bezeichnet hat. Auch werden 


Abb. 31. Steinfigur der Ruwanwella Dagoba in Anuradhapura. 


Skorpione, jene ebenſo intereſſanten, wie gefährlichen Tiere in präpariertem 
Sujtande ausgeboten. Bekanntlich ijt ja der Skorpion das einzige Tier, 
welches, fobald es verfolgt wird, mit ſeinem Stachel ſich ſelbſt mordet. — 
Wer den Buddhismus an ſeiner Quelle ſtudieren will, dem kann ein 
Beſuch der früheren Hauptſtadt Ceylons, Anuradhapura, nicht genug emp- 
fohlen werden. Einſtmals eine blühende, große Stadt mit 1000 jährigen 
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Die Thuparama-Dagoba in Anuradhapura 
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Gebäuden, ijt dieſelbe jetzt vollſtändig verlaſſen und bereits zum größten 
Teil vom Urwald überwachſen. Eine Rundfahrt durch die ſehr ausge- 
dehnten Ruinen führt uns an einem 2000 Jahre alten, von einem König 
für die buddhiſtiſchen prieſter erbauten Tempel vorbei, der jetzt nur noch 
aus 1000 größtenteils ſchiefſtehenden, vierkantigen Pfeilern beſteht. In 
der Nähe ſteht der heilige Bobaum, der 245 Jahre vor Chriſti gepflanzt 
ſein ſoll, unter dem Buddha ſeine Offenbarung empfing und der auch als 
älteſter hiſtoriſcher Baum der Erde zu betrachten iſt. 


Abb. 33. Die Ruwanwella-Dagoba in Anuradhapura. 


Zahlreich find die Steinfiguren, teils Tiere, teils Götter darjtellend, 
die auf den Wegen zerſtreut ſind. 

Nicht weniger wie ſieben Dagobas, von denen die Ruwanwella mit 
ihren überlebensgroßen Steinfiguren eine der berühmteſten iſt, ſind über 
das ganze alte Stadtviertel verteilt. 

Bedenkt man, daß der Bau einer Dagoba eine Million Pfund koſtet 
und dazu ſoviel Backſteine nötig ſind, wie zum Bau eines 20 Meilen langen 
Tunnels gebraucht werden, ſo kann man ſich vorſtellen, welcher Reichtum 
hier von den eingeborenen Königen früher entfaltet wurde. 

Groß ijt die Sahl der Buddhaprieſter, welche hier in Klöſtern ihr Daſein 
friſten, und dem Fremden Gebetſprüche und Buddhaſtatuen zum Kauf anbieten. 
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Aud) in der Umgebung von Anuradhapura finden fic) noch zahlreiche 
buddhiſtiſche Heiligtümer, jo vor allem der Rocktempel, Iſuruminina und 
der heilige Felſenhügel Mihintalä. 


Abb. 34. natſchmadchen — Tempeltänzerin, Ceylon. 


Der Aufenthalt in Cenlon war alſo in jeder Beziehung ein be⸗ 
friedigender. Überall wird eine muſterhafte Ordnung durch die von den 
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Engländern gut organiſierte Polizei aufrecht erhalten. In allen größeren 
Städten kann man ſich mit der Mehrzahl der Eingeborenen in engliſcher 
Sprache verſtändlich machen. 

Gern hätten wir auf dieſer Wunderinſel noch Wochen verbracht. Da 
aber unſere Tage gezählt waren, ſo verließen wir am Abend des 11. Februar 
Colombo mit einem kleinen Küſtendampfer. Noch lange ſandte uns der 
Leuchtturm feine Abſchiedsgrüße nach. Immer näher aber rückten wir 
unſerem weiteren diel zu, Indien. 


Variatio delectat. — Abwechſlung ergötzt. 


Abb. 35. mondſteintreppe des Königspalaftes in Anuradhapura. 


Abb. 36. strand in Bombay mit Taj-Mahal-Hotel. 


IV. Kapitel. 
Das nördliche und weitlihe Indien. 


Ankunft in Tutikorin. — The Indian Railwan. — Die Hindus. — Indiſche polizei. 
— Madura, das Athen von Südindien. — Der große Tempel von Madura, — Moham: 
medaner und Buddhisten. — Der Brahmanismus und der Dihainismus. — Im kénig- 
lichen Palaft Tirumala Nanak. — Der Tempel von Sri Rangam. — Die Jefuiten 
in Ajien, — Im Heiligtum des Shima, Tanjore, — Eine indiſche prozeſſion. — Kajten- 
einteilung in Indien. — Madras. — Kings Inftitut of Leproiferie. — Whitetown 
und Blacktown. — Auf der Marina von Madras. — Eingeborene Arzte. — Engliſches 


Beamtentum, — Wie verträgt die Europäerin das Tropenklima? — Einkäufe in 
Madras. — Ih laſſe mir von einem Wahrſager die Zukunft deuten. — Bombay. 
— Der Export. — Auf dem Malabar Hill. — An den Türmen des Schweigens. 


- Die Schte der Parfi. — verbrennungsſtätten der Hindus. — Die peſt und die Pelt: 
häuſer. — Ein Tierhojpital. — Die Holzichniger und Sülberſchmiede von Bombay, — 


Eine kinematographiſche Aufnahme im Eingeborenenviertel. — Ein Abend im Taje 
Mahal-hotel, — Im Höhlentempel auf Elephanta. — Ahmedabad. — Die Gräber 
der Königinnen des Ahmad Schah. — Im HathisSing-Tempel. — Indiſche Minder. 


hochzeiten. — Jaipur und feine Einwohner. — Der Marftall eines indiſchen Maharadja. 

— Eine indiſche Sternwarte. — Ein Dancing Girl. — Die Bronzeinduftrie. — Königstiger. 

— Mit dem Reitelefanten des Maharadja nach Amber. — Indiſche Gaukler. — Die 

erſte phonographiſche Aufnahme. — Delhi. — Ich werde von meinem Bon zu einem 

indischen Diner geladen. — Die größte Moſchee der Erde. — Ein Blick vom Kutab 
Minar auf Alt- Delhi. 


„Wie die Menſchen find, fo richte deine Gebräuche.“ 

Am 12. Februar gegen 7 Uhr früh ſahen wir die Küften des indiſchen 
Feſtlandes, und kurz darauf konnten wir unſere Füße zum erſtenmal auf 
indiſchen Boden ſetzen. Tutikorin, der ſüdlichſte Hafen von Indien, ers 
ſtreckt ſich als Stadt an der Meeresküſte hin und hat eine Anzahl großer 
Geſchäftshäuſer ſowie zahlreiche Fabriken, welche namentlich auch auf der, 
der Stadt gegenüberliegenden Inſel liegen. 

Die Poonia war auf der Rhede geblieben, während wir mit einer kleinen 
Dampfbarkaſſe ans Land gefahren waren. 
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Suerjt fand eine Sollrevijion ſtatt, wobei ich die Liebenswürdigkeit 
der engliſchen Zollbeamten, welche von Eingeborenen unterſtützt werden, 
lobend erwähnen muß. Ich kam mit meinen 14 Gepäckſtücken mit dem 
glimpflichen Soll von 2 Rupien 8 Annas (ca. 1 Taler) ganz gut weg. 
Bei größeren Apparaten muß man vom Wert 5% verſteuern, wenn man 
nicht das bereits früher erwähnte Zertifikat vorzeigt. Auf Gewehre ſteht 
ein beſonders hoher Soll. Wir hatten jedoch dieſelben von Ceylon aus nach 
Hauſe geſandt. Mit neugierigen Blicken begrüßte uns am Candungsplatz eine 


Abb. 37. auf einem indiſchen Bahnhof. 


bunt zuſammengewürfelte Schar von indiſchen Eingeborenen, deren Hautfarbe 
dunkler war wie die der Singhaleſen. 

Als Kopfbedeckung hatten fie meterlange, bunte Tücher in Schlangen⸗ 
windungen turbanartig um den Kopf gewunden, während fie ſonſt nur 
noch mit einem kurzen Lendentuch bekleidet waren. Sie ſtürzten ſich nun 
unter lautem Geſchrei auf unſere Gepäckstücke. Aud) Hindufrauen be⸗ 
teiligten ſich bei der Gepäckbeförderung. Letztere tragen ein buntes, eng 
anliegendes von der Taille bis zu den Knien reichendes Cendentuch, während 
die Büſte teils durch Tücher, teils durch kleine Jäckchen geſchützt wird. 
Sowohl bei Männern, wie namentlich bei den Frauen fiel uns der ſehr 
graziöſe Körperbau, die ſchlanken Finger-, Hand- und Knöchelgelenke auf. 
Sobald man ſie näher zu muſtern anfing, ſenkten ſie keuſch den Blick 
und zogen das Buſentuch feſter an, wie, um ihre Reize zu verhüllen. 
Die Gepäckbeförderung ſpielt ſich in ganz Indien in derſelben Weiſe 
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ab. Jeder Laſtträger bekommt entweder mehrere kleinere oder ein größeres 
Gepäckſtück, eine Trägerlaſt zirka 50 Kilo, aufgeladen und erhält dafür 
1 Annas (8 Pfg.). 

Wir hatten uns bei Thos. Cook ein Kundreiſebillet durch Indien 
zuſammenſtellen laſſen. Bei vorheriger Anmeldung beim Stationsvorſteher 
erhält man eine ſehr geräumige Abteilung in der erſten Klaſſe und hat nur 
noch auf einen Mitfahrenden zu rechnen. Daher kann man ſich in dieſem 
ſalonartigen Wagen, in dem nachts zwei Betten aufgeſtellt werden, äußerſt 
bequem einrichten, fo daß man die bei der koloſſalen Entfernung zwiſchen 
den einzelnen Städten durchſchnittlich zirka einen Tag lange Reije mühelos 
überſteht. An den Salon ſchließt ſich noch eine Toilette mit ausgezeichneter 
Waſchvorrichtung an, während nach der andern Seite ein kleines Appartement 
für den indiſchen Diener vorhanden iſt, den man auf derartigen Reiſen immer 
mitführt. Man nimmt ſich einen Boy am beſten in Colombo und reiſt mit 
ihm nun durch ganz Indien nach Kalkutta. Dort findet er Gelegenheit, 
ſich einem nach Colombo Reiſenden anzuſchließen. 

Die Vorteile, einen Diener in Indien zu haben, ſind außerordent⸗ 
lich große. Einmal kann man ſich auf gut empfohlene Diener, deren 
Seugniſſe und Papiere man natürlich an fic) nimmt, abſolut verlaſſen. 
Man wird ſtets ein Koupee für ſich haben. In den hotels erhält 
man raſch ſeine Mahlzeiten, da man ſich von ſeinem Leibdiener ſervieren 
läßt und viele Hotels ſogar damit rechnen. Außerdem iſt ein ſolcher Diener 
bei den Einkäufen, beim Verpacken derſelben und beim Transport der 
vielen Gepäckſtücke ganz unentbehrlich, abgeſehen davon, daß die engliſche 
Regierung ſehr darauf ſieht, daß der Europäer in vornehmer Weiſe reiſt. 
Die Ausgaben für einen ſolchen Diener find minimale, da er auf der Bahn 
nur einen äußerſt geringen Tarif zu entrichten hat, pro Tag ca. 1,75 Mark 
Cohn erhält und ſich dafür fein Bett und Verpflegung ſelbſt ſtellen muß. 
Erſteres beſteht aus einer dicken Decke, auf die er ſich nachts vor die Tür 
ſeines Herrn hinkauert, letztere aus Reis, Früchten und Süßigkeiten. 

Die Füge gehen ziemlich pünktlich ab und halten auch ihre Fahrzeiten 
mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 40—50 km ein. Nur einmal am 
Tag fährt ein Expreß, der die kleinen Stationen übergeht, während der ge- 
wöhnliche Zug zirka alle 15 Minuten hält. Stets findet ſich im Zug eine Ab- 
teilung 1. und 2. Klaſſe für Damen reſerviert. Als Europäer kenn man ſich 
nur der 1. Klaſſe bedienen, da man in der 2. Klaſſe bereits mit Eingeborenen 
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zuſammenkommt, während die 3. Klaſſe immer von Letzteren über— 
füllt ijt. Die engliſche Regierung hält ſtreng darauf, daß ſelbſt hoch— 
ſtehende und reiche Eingeborene in den Abteilungen 1. Klaſſe mit Euro- 
päern nicht in Berührung kommen. Auch heute noch ſoll der Europäer 
für Natives ein höheres Weſen fein. 

Der Aufenthalt auf den Stationen ijt viel länger als bei uns in 
Europa, läßt ſich aber zu intereſſanten Volksſtudien verwenden. 
Meiſt ijt der Perron mit Eingeborenen überfüllt, die beim Ankommen! 
der züge wie das liebe Vieh herumlaufen, bis ſie ſich in irgendein 
iiberfiilltes Abteil 3. Klajje hineingepfercht haben. da hocken dann 
Männer, Weiber und Kinder zuſammen, Betel kauend, Obſt und Sucker: 
werk naſchend, das von den zahlreichen Warenverkäufern durch laute 
Surufe ausgeboten und verkauft wird. Ebenſo gehen auf den Bahnhöfen 
und in allen indiſchen Städten Waſſerträger mit großen Tonkrügen oder mit 
aus diegenfellen hergeſtellten Waſſerſäcken herum, denn nach jeder Mahl: 
zeit waſchen fic) die Hindus, reinigen fic) die Zähne und ſpülen den Mund aus. 

Daher find auch auf den großen Stationen Brunnen mit Trinkwaſſer für 
Hindus angebracht, an denen ſie ſich durch einen kühlen Trunk laben und ihre 
aus Meſſing, Kupfer, Bronze oder Ton beſtehenden Waſſergefäße, die je nach 
Stadt und Kajte fo überaus verſchieden und oft ſehr originell find, füllen. 

Hier lernt man auch die putzſucht der indiſchen Frauen kennen, welche 
das Haar ſchön friſiert, mit Blumen und Kämmen geſchmückt haben, am Arm 
und Fuß Gold., Silber- oder Meſſingringe tragen, und dieſe Segenſtände auch 
an der Naſe, am Ohr ſowie am ganzen Gefidt anbringen. Bereits die 
kleinen Kinder find mit Reifen, Ringen und anderem Tand ausgepußt. 
So kann man allein ſchon auf den Eiſenbahnen die Gewohnheiten des 
indiſchen Volkes genau ſtudieren. 

Durch den Zugführer läßt man ſich auf den großen Stationen Lunch 
und Diner beſtellen; man ißt hier überall leidlich gut engliſche Küche, die 
Speiſeſäle find geräumig und die blumengeſchmückten Tiſche ſauber gedeckt. 

In einem Beſchwerdebuch, von dem die Engländer ausgiebigen Gebrauch 
machen, kann man etwaige Klagen notieren. Auf den größeren Bahn⸗ 
höfen findet man natürlich Derkaufsbuden für Seitungen, oft ganze Baſare 
mit den ſpeziellen Erzeugniſſen der Stadt, deren jede in Indien ihr be- 
ſonderes Fabrikat hat, neben fliegenden Warenverkäufern mit Suckerwaren 
und Spielſachen für die Hindukinder. 
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Die Bahnhöfe dienen zugleich als Rajthiujer, fo daß man jederzeit 
daſelbſt Unterkunft finden kann. Faſt überall hat man auf den Bahnhöfen 
elektriſche Beleuchtung. 

Die Sicherheit in ganz Indien ijt für den Europäer dadurch gewähr— 
leiſtet, daß die Engländer eine Polizeitruppe von ungefähr 200000 Mann 
organiſiert haben. Man ſieht die langen, kräftigſchlanken Geſtalten im 
gelben Kakianzug mit Wickelgamaſchen, Seitengewehr und rotem Turban 
auf den Bahnhöfen, in den Tempelanlagen, in den Straßen uſw. die Ordnung 
im verkehr aufrecht erhalten, vielfache Swiltigkeiten zwiſchen Eingeborenen 
ſchlichten, Auskünfte erteilen uſw. 

Die Engländer haben auch die Verfügung erlaſſen, daß vor jedem Euro» 
päer von der indiſchen Polizei als hohem herrn „Sahib“ ſalutiert wird, 
um dadurch die Achtung vor der weißen Raſſe aufrecht zu erhalten. 

Groß war der Gegenſatz zwiſchen der herrlichen Landſchaft Ceylons 
und den Strecken, welche wir jetzt auf unſerer Bahnfahrt durch Indien 
querten. Trafen wir doch im Süden nur ganz vereinzelt Palmen 
an, dagegen ausgetrocknete Acker, ſchlecht bebaute Mais- und Reisfelder, 
und auch ſonſt war die Flora von der Natur durchaus vernachläſſigt. Da- 
gegen ſieht man Kaktusarten in allen Formen reichlich vertreten. In 
ſumpfigen Tanks friſten Waſſerbüffel ihr ſtumpfſinniges Dafein, während 
die Zahl der Eingeborenen auf den Feldern eine äußerſt geringe ijt. Etwas 
Abwechſlung in dieſem monotonen Landſchaftsbild wird durch ausgedehnte 
Tabaksfelder hervorgerufen, die man in Südindien anbaut. 

wer durch Indien reiſt, darf alſo von landſchaftlichen Schönheiten 
bis auf wenige Ausnahmen nichts erhoffen, wird aber reichlich entſchädigt 
durch das Studium der jo zahlreichen verſchiedenen Völkerſchaften, durch 
die Tempelanlagen, wie fie herrlicher und großartiger in keinem Lande der 
Welt zu finden find und durch die überaus hochſtehende Hausinduſtrie, die 
in jeder größeren Stadt ſtets in beſonderer Spezialität vertreten iſt. 

Unterdeſſen hatten wir die erſte größere Stadt Madura erreicht, das 
Athen Südindiens und die einſtige Hauptitadt des Königreichs Karnaſak, die 
durch die Verſchiedenartigkeit und Großartigkeit ihrer Tempelanlagen be⸗ 
rühmt iſt. Wer Indien kennen lernen will, ſollte es nicht verſäumen, gerade 
dieſe herrlichen religiöfen Bauwerke in Südindien aufzuſuchen, zumal fie 
ſich von denen in Nordindien deutlich unterſcheiden. Nachdem wir am Bahn- 
hof unfer Tiffin eingenommen, und dafür 11/2 Rupien entrichtet hatten, 
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machten wir uns mit unſerem Führer an die Beſichtigung der Stadt. Durch 
breite, gut angelegte, wenn auch etwas jtaubige Straßen zogen wir an 
den kleinen, einſtöckigen häuſern der Eingeborenen vorbei und konnten 
uns von der überaus großen Geſchicklichkeit und dem ausdauernden Fleiß 
der indiſchen Handwerker überzeugen, die mit den primitivſten Werkzeugen 
arbeiten. Madura mit ſeinen 100000 Einwohnern iſt eine Hauptinduſtrie⸗ 


Abb. 38. Hindus im Tempeltank badend Madura. 


ſtadt Südindiens und verſorgt weit im Umkreis die benachbarten Städte 
mit ſeinen Erzeugniſſen. 

Die Häufer der Europäer liegen in den indiſchen Städten außerhalb 
der Stadt und ſind von oft ſehr ausgedehnten herrlichen Gärten umgeben. 
Eine Stadt in Indien nimmt faſt den dreifachen Flächenraum ein, den eine 
europäiſche Stadt mit der gleichen Einwohnerzahl beanſprucht. Auch Baum⸗ 
und Gartenanlagen findet man vielfach in den größeren Städten vertreten. 
Hier in Madura ſind kleinere Palmenwälder, welche ſich um den in der 
Mitte der Stadt liegenden Tempelteich gruppieren, in dem ſich die frommen 


Abb. 39. Der große Tempel in Madura, 
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Hindus täglich mehrmals baden und der an großen Feſten von Gläubigen 
überfüllt iſt. Dann beſteht eine Anlage aus uralten Banianbäumen, von 
denen der größte eine Fläche von nahezu 60 m Durchmeſſer deckt, ſowie 
von Mangobäumen, deren ſaftige aromatiſche Frucht von den Eingeborenen 
mit Vorliebe gegeſſen wird. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Madura iſt der große Tempel, welcher 
als das ausgedehnteſte religiöſe Bauwerk der Welt bezeichnet werden muß. 
Das quadratiſch angelegte Tempelgebiet iſt mit vier Mauern umgeben, von 
denen jede in ihrer Mitte einen pyramidenähnlichen, oben wie ein flaches 
Dach auslaufenden Turm, die „Gopura“, hat. Zahlreiche wunderbar geſchnitzte 
oder aus Stein gehauene Figuren zieren dieſe Türme, welche den Göttern 
als Eingangstor dienen und daher oft 40 m und darüber an Höhe haben. 

Stets fallen unter dieſen zahlreichen bis an das Ende der „Gopura“ 
reichenden Figuren und Gruppen zwei neben dem Torbogen befindliche 
Kolofjalfiguren auf, welche in ziemlich grotesker Stellung mit dem Kopf 
nach vorne auslugen, andererſeits aber die Rückenſeite zeigen und das 
eine Bein wie zum Abſpringen erheben. Dieſe ſogenannten Tempelwächter 
haben die Aufgabe, das Ankommen der Gottheiten zu beobachten und dann 
ſofort den im Innern des Tempels ſich aufhaltenden Prieſtern zu melden. 
Durch die prächtige Hauptgopura gelangten wir in den erſten Tempelhof, 
dem eine zweite Mauer, wieder mit vier Gopuras an jeder Front verſehen, 
nachfolgt. Erſt nachdem man dieſe zweite Mauer paſſiert hat, befindet 
man ſich in den innerſten Tempelräumen. Die kleineren Gopuras weiſen 
in der Regel eine viel feinere Arbeit auf, als die nach außen gelegenen. 
Die eigentlichen Sehenswürdigkeiten der Holzſchnitzerei und der Steinhauer⸗ 
Runjt bewundert man in den Innenräumen. 

Hier findet ſich 3. B. eine Halle mit über 1000 noch ſehr gut erhaltenen 
Steinſäulen, in denen die abenteuerlichſten Figuren, Götterbilder, Tierfiguren 
und Kombinationen derſelben eingearbeitet ſind. 

Ein Teil der Tempelwände iſt noch mit ſehr gut erhaltenen Sresken- 
bildern, welche Szenen aus der indiſchen Götterſage darſtellen, ausgeſchmückt. 
An anderen Stellen ſehen wir, wie man bemüht ijt, zerfallene Freskengemälde 
wieder zu renovieren. Im Innern des Tempels liegt auch der heilige Tank 
der goldenen Lilien, an dem ſich ſtets zahlreiche Gläubige aufhalten. Dort 
erhebt ſich die neunte Gopura und man kann die vergoldete Kuppel des 
Innentempels erblicken. 
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Die Götterfiguren im Innern des Tempels werden als Seiden der 


Verehrung bemalt oder vergoldet. Bedenkt man nun, daß alle dieſe Gopuras 


und namentlich die inneren Tempelräume zur Seit der indiſchen Herrſchaft 
vergoldet waren, ruft man ſich dann noch die phantaſtiſchen Gewänder der 
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zahlreichen Prieſter und die reich geſchmückten, mit Edelſteinen beſetzten 
Kleider der hier herrſchenden Fürſten mit ihrem ganzen Hofitaat ins Ge- 
dächtnis zurück, ſo findet man leicht die Erklärung, warum Indien mit 
Recht als Wunderland geſchildert iſt. 

Überall begegneten wir im Tempel den in hellgelben Gewändern ge- 
kleideten prieſtern, die Ketten von ſinnbetäubend duftenden Blumen zum 
Verkaufe ausbieten, welche den verſchiedenen Gottheiten, in erſter Linie dem 
Shiwah gewidmet werden. An den Tempel ſchließen ſich große kühle 
Säulenhallen an, in denen Hindus ihre Waren, meiſt Lebensmittel, den ſich 
hier aufhaltenden zahlreichen Beſuchern des Tempels darbieten. 

Ein Teil des Tempels iſt dem Gotte Shiwah, ein anderer ſeiner Gattin, 
der fiſchäugigen Minakſchi, geweiht. Gegen Abend ijt die ganze Tempel- 
anlage, und namentlich das Innere des Tempels mit tauſend und aber— 
tauſend Wachskerzen erleuchtet. 

Wer die religiöſen Bauwerke Indiens und Aſiens überhaupt verſtehen 
will, muß ſich auch etwas mit den bei den Indern vorkommenden Re— 
ligionen befaſſen. 

Da find zunächſt die Mohammedaner, welche über ganz Aſien ver- 
breitet find, und fic) von denen der Türkei und Ägnptens durch mancherlei 
Abweichungen in ihrer Kleidung und ihren Gebräuchen unterſcheiden. Die 
Mohammedaner in Cenlon tragen kleine zylinderartige Kopfbedeckungen 
aus Strohgeflecht, die Inder einen um den Kopf gewundenen weißen Turban. 

Der Genuß von Schweinefleiſch und von Alkohol ijt ihnen unterſagt; 
ihre Hauptpflichten laſſen ſich in fünf Punkten zuſammenfaſſen: 1. Allah 
iſt der einzige Gott und Mohammed fein Prophet. 2. Gebete find fünfmal 
täglich zu verrichten. 5. Jeder zahlt eine Almoſenſteuer. 4. Im Monat 
Ramadhan wird gefaſtet und 5. Jeder Gläubige ſoll einmal nach Mekka 
pilgern, wohin er jedoch auch einen Erſatzmann ſchicken kann. 

Die Gotteshäuſer der Mohammedaner ſind die Moſcheen, mit Kuppeln 
geſchmückt, die von einem Halbmond gekrönt ſind. An einer oder allen 
vier Ecken befinden ſich hohe ſchlanke Türme, die ſogenannten Minarets, 
die mit einer Galerie verſehen find. Don hier ruft der Dorbeter Mueſſin 
die Gläubigen zum Gebet, welche ſich vor Beginn des Hottesdienſtes einer 
Waſchung zu unterziehen haben. 

Weiter verbreitet iſt der Buddhismus, eine im ſechſten Jahrhundert 
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vor Chriſti von Buddha dem Erwachten, Erleuchteten, gegründete Religion. 
Anfangs nur in Indien, verbreitete ſich der Buddhismus bald über ganz 
Aſien und zählt noch heute zahlreiche Anhänger, jo in Ceylon, Hinterindien 
Siam, China, Japan. 

Groß ijt auch die Zahl der Sekten, welche fic) vom urſprünglichen 
Buddhismus abgezweigt haben. Er fordert von ſeinen Anhängern hohe 
Sittlichkeit, Nächſtenliebe und Freigebigkeit, während der Gründer ſelbſt 
ſchon fo modern war, daß er die Einteilung in Kaſten, wie fie leider noch 
heute in ganz Indien üblich ijt, verwirft. zahlreich find die Stätten, wo 
Buddha in Aſien verehrt wird und unzählig die Geſänge, die fein Werden 
und feinen Lebensgang verherrlichen. 


Als nun die Zeit erfüllet war, 

ward zur Erlöſung der Welt geboren 

der künftige Buddha. 

Tretend aus ihrer rechten Seite, 

macht er der Mutter weder Angſt noch Schmerzen. 
Herrlich und lichtſtrahlend, 

wie wenn die Sonne aufgeht, 

verließ er den Mutterleib. 


So wird ſein Geburtsort verherrlicht, die Stätten, wo er die Er— 
leuchtung empfing, wo er predigte und wo er zum Nirwana (Auflöfen 
der Seele) einging. Er wird als heiliger verehrt und ſeine Anhänger machen 
Pilgerfahrten zu den ihm geweihten heiligen Stätten. Jeder ihm gewidmete 
größere Tempel enthält angeblich eine Reliquie von ihm, ſei es ein Haar, ein 
Knochen, ein Sahn, wie z. B. der berühmte, ſchon erwähnte Tempel in 
Kandy. . 

vielfach zeigt man auch feine Fußabdrücke, welche ſich ſelbſt in Steinen 
markiert haben. Ihm zu Ehren werden mehr oder weniger wertvolle Statuen 
aus Gold, Silber, Meſſing, Marmor, Alabaſter oder Ton teils in ſitzender, 
teils in liegender Stellung nachbildet, welche von einigen Zentimetern bis zu 
vielen Metern in der Größe ſchwanken. Der Gottesdienjt wird meiſt 
in tibetaniſcher Sprache abgehalten und erinnert ſehr an den der Katholiken. 
Tragen doch die buddhiſtiſchen prieſter Tonſuren, Chormäntel und Kerzen. 
Vor den Gebeten ſchlägt der Gläubige eine Tempelglocke oder einen Gong 
an, damit ihn Buddha erhöre; beim Gottesdienft ſelbſt werden Blumen, 
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Weihrauch und Weihwaſſer verwendet, während man Buddha Opfer von 
Reis, Waſſer und Blumen darbringt. Auch der am Ende des Gottes- 
dienſtes für die Gläubigen ausgeſprochene Segen fehlt hier nicht. Bei 
der ganzen Seremonie werden Hymnen gefungen, während Muſik mit 
Cymbeln, Trommeln und Trompeten ausgeführt den Chor begleiten. Der 
ganze Gottesdienſt macht einen ſehr ergreifenden Eindruck. 

Der Brahmanismus, der einige Jahrhunderte vor Chriſti in Indien 
auftrat, hat ſeinen Urſprung aus dem zirka 1200 Jahre vor Chriſti ent⸗ 
ſtandenen Dedismus, der Urreligion der Indier, welche die drei Gottheiten, 
den Regengott, den Feuergott und den Sonnengott kannte, genommen. 

Daher hat er auch ſeine drei Gottheiten behalten, die als Dreieinigkeit 
angebetet werden, wobei Brahma oder Indra der Hauptgott, Shiwah und 
Wiſchnu die Nebengötter find. 

Da alle drei Gottheiten nicht nur eine, ſondern meiſtenteils ſehr viele 
Frauen fic) erkoren haben und dieſe wieder mit einem enormen Kinder- 
reichtum geſegnet waren, iſt die Zahl der Nebengötter, welche nur von 
den Brahmanen verehrt werden, eine fo große, daß ich nur einige wenige 
hier anführen und beſchreiben kann. Die Hauptgottheit Brahma (den 
Schöpfer) finden wir meiſtens mit vier Köpfen und vier Armen nachgebildet, 
in den händen einen Roſenkranz und ein Weihwaſſergefäß haltend. Seine 
Gemahlin Saraſwati, die Göttin der Muſik, der ſchönen Künſte und der 
Literatur hat dagegen ein Muſikinſtrument in der Hand. Von den Neben- 
göttern hat Shiwah in ſeinen vier händen einen Dreizack, eine Antilope, 
eine Schlinge zur Feſſelung ſeiner Feinde und eine Trommel. Er iſt der 
Gott der Philoſophen, auch der Priejter, und ſeine Gattin, bald Parwati, 
Göttin der Schönheit, Dewin oder auch Durga, die Schreckliche genannt, 
hat ihm zwei Söhne, Ganeſch oder Ganpati und Kartikkena, geboren. 
Ganeſch trägt auf ſeinem ſtattlichen Körper einen Elefantenkopf und iſt 
der Gott des Erfolges, weshalb er am Beginn indiſcher Schriftwerke angerufen 
wird. Kartikkena, der Kriegsgott, hat ſechs Köpfe und zwölf Arme und 
führt die guten Dämonen zum Kampf. 

Wiſhnu wird in Indien beſonders als Gott Kriſhna verehrt, und da 
er auf dem Lande erzogen fein foll, meiſt von den niederen Klaſſen angerufen. 
Seine Gemahlin ijt Cakſhmi, die Göttin der Liebe und des Wohlſtandes. 
Neben ihr hat er aber noch viele andere Weiber und auch eine große Sahl 
von Söhnen. Wiſhnu ſelbſt hält meiſt in ſeiner linken Hand den Leib einer 
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Schlange, in feiner rechten eine Lotosblume; fein Symbol ijt das Speichen⸗ 
rad, deſſen Erfindung für die Naturvölker einen überaus großen Erfolg 
bedeutete und deſſen Bild ihnen daher die geheimnisvolle Macht repräſentiert. 

Brahma, mit Bogen und Pfeil ausgerüftet, ijt das Vorbild eines treuen 
Sohnes, Gatten und Freundes; er wird bei der Begrüßung zweimal ge- 
nannt und ebenſo tragen Kinder ſeinen Namen. Sein Bruder Hanumann 
iſt meiſt in Affengeſtalt dargeſtellt. Jede dieſer Gottheiten wird in beſonderen 
Tempeln verehrt, wobei die Statuen mit den verſchiedenſten Farben, ſo 
mit Zinnober, Indigo, Krapp bemalt werden, während ſich ſeine Anhänger 
ebenfalls bei Feſten mit der entſprechenden Farbe beſchmieren. 

Der Brahmane, der nicht nur als Prieſter, fondern auch als Lehrer, Be- 
amter, Ackerbauer heutzutage auftritt, glaubt an die Seelenwanderung. 
Je nach dem Leben, welches er geführt hat, wird er nach ſeinem Tode in 
einer entſprechenden Geſtalt wieder geboren. Die Priejter des Brahmanis- 
mus ſtudieren von früheſter Jugend auf die Offenbarungen dieſes Glaubens, 
welche zur älteſten Literatur Indiens zählen. Erſt wenn er die Deden er— 
faßt hat, kommt er in die zweite Phaſe dieſes Standes, worüber oft über 
30 Jahre vergehen. Dann darf er fic) auch einen Hausſtand gründen, 
während er nun zuſammen mit ſeiner Familie den Göttern opfert. 

Sobald ſich Altersinmptome an ihm zeigen, ijt der fromme brahmaniſche 
Prieſter verpflichtet, von ſeiner Familie fort in die Einſamkeit zu fliehen 
und ſich nur noch dem Studium der Uroffenbarungen zu widmen. hierbei 
legt er ſich die größten Entbehrungen auf, er iſt ſchweigſam, genießt nur das 
Nötigſte und erwirbt fic) dies durch Betteln. 

Auch in dieſer Religion find die Satzungen in fünf Gebote zuſammen— 
gefaßt: J. kein Weſen verletzen; 2. die Wahrheit ſprechen; 3. nicht ſtehlen; 
4. rein ſein; 5. die Leidenſchaften beherrſchen. Jeder Gläubige ſoll die 
pflichten feiner Kaſte erfüllen und die Prieſter als oberſte Kajte verehren. 
Wieder finden wir Anklänge an den Katholizismus, indem die Sünder 
nach dem Tode vor ihrer Seelenwanderung durchs Fegefeuer müſſen, bis ihre 
Seele zur Strafe für ihre ſchlechten Taten in eine Tiergeſtalt einwandert. 

Fahlreich find auch die Anhänger der Dſchainreligion, einer Religions: 
ſekte, die faſt zur ſelben Zeit wie der Buddhismus entſtand, geſtiftet von 
einem jungen Arijtokraten Daro Hamana, welcher mit 31 Jahren den Freuden 
der Welt entſagte, ſeine Beſitztümer teilte und nunmehr nur noch als 
Asket lebte. 


Bockenheimer, Rund um Afien. 7 


rag 


Nach vielen Jahren der Askeſe war er zur höchſten Erkenntnis gelangt, 
gründete die Sekte Niggantha und wurde nunmehr Mahawiha (großer 
Held) oder Dſching (der Beſieger) genannt. 

Auch dieſe Religion hat viele Sekten, unzählige religiöſe Bauwerke und 
eine ausgedehnte Literatur gezeitigt, die wie alle berühmten Werke in 
Sanskrit abgefaßt iſt. 

Früher gingen ihre Anhänger unbekleidet, was jedoch ſpäter geſetzlich 
verboten wurde. Der Dſchainismus lehrt, daß die Welt ewig iſt und ſeit 
ewiger Seit beſtand, daß alſo kein Gott fie erſt zu erſchaffen brauchte. 
Alle Organismen, die Tierwelt, die pflanzenwelt, die Menſchheit haben 
Seelen, die je nach ihrer Körperbeſchaffenheit verſchieden find. Auch hier 
geht die Seele nach dem Tode, je nach dem geführten Leben, in ein höheres 
oder niederes Weſen über. Fünf Gebote hat der Asket einzuhalten: J. nichts 
verletzen; 2. nie etwas Unwahres reden; 3. nie ſtehlen; 4. keuſch bleiben; 
und 5. als Asket leben. Die Anhänger haben ſich nur vor groben Verletzungen 
der Gebote zu hüten. Sie geloben eheliche Treue, Genügjamkeit und Der- 
meidung der Habgier. Der Dſchainismus fordert von ſeinen Anhängern 
Selbſtkaſteiungen, Sitzen in qualvollen Derdrehungen des Körpers, Faſten uſw., 
wodurch der Gläubige der Erkenntnis immer näher kommt. So ſieht man 
denn in ganz Indien Asketen, welche fic) ſelbſt Derftümmelungen zugezogen 
haben. Manche wandern dauernd mit erhobenen Arm umher, ſo daß dieſer 
zuletzt in einen lebloſen mumienartigen Sujtand verſetzt wird. 

Wer die Hauptreligionen Aſiens einigermaßen beherrſcht, wird in den 
Tempeln überaus intereſſante Stunden verleben. 

Abgeſehen von dem großen Tempel bietet Madura als weitere Sehens⸗ 
würdigkeit den königlichen Palaſt von Tirumala-Nanak, der zurzeit als 
Gouvernementsgebäude dient. In teils gotiſchem, teils mauriſchem Stil erbaut, 
iſt namentlich feine über 100 Fuß lange Audienzhalle bemerkenswert, deren 
Säulen durch kunſtvoll gehauene Frieſe miteinander verbunden ſind. 

Dom Dach dieſes palaſtes aus hat man einen herrlichen Blick auf die 
Stadt mit ihrer ſchönen palmenwaldumgebung und gewinnt jetzt erſt eine 
genaue Überſicht über den großen Tempel. 

Als wir abends Madura verließen, mußten wir geſtehen, daß der 
Geſamteindruck dieſer erſten größeren indiſchen Stadt ein ausgezeichneter 
war. Nachdem wir am Bahnhof in Gejellichaft einiger Mitreiſenden vom 
Schiff unſer Diner eingenommen hatten, ſetzten wir unſere Reije nach Trichi⸗ 
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nopol fort, einer Stadt von zirka 100000 Einwohnern, die aus vielen 
Dörfern beſteht und deren Induſtrie namentlich die Herſtellung von Gold- 
und Silberarbeiten erzeugt. Berühmt find die goldenen Armbänder aus 
filigranartigem Geflecht; ferner finden ſich hier Webereien und Tabak- 
fabriken. Auch Nachbildungen von Tempeln aus pithholz, das man auch 
zu Tropenhüten verwendet, werden hier von den Eingeborenen angeboten. 


Abb. 41. Der königliche palaſt Tirumala Nanak in Madura. 


Leider kann man bei dieſen Einkäufen beobachten, daß die Gewinn- 
ſucht der Verkäufer ſchon eine recht große iſt. 

Denn während man früher noch mit Kaurimuſcheln zahlen konnte, 
muß man jetzt Silberrupien aus dem Beutel tun. Gewöhnlich wird beim 
Einkauf von Silberwaren auf die eine Seite der Wage der Gegenſtand ge- 
legt und auf die andere Seite eine Anzahl von Silberrupien. Bei guter Hand» 
arbeit hat man noch für jede Rupie ſo und ſo viel extra draufzuzahlen. 

Schließlich läßt ſich aber auch der Verkäufer darauf ein, für einen 
viel geringeren Preis, wie den geforderten, ſeine Ware abzugeben, denn 
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einmal hat hier das Silber eine geringere Währung und außerdem wird 
die Handarbeit noch nicht genügend bezahlt. Scherzweiſe ſchlägt er bisweilen 
auch ein Ausraten vor, indem er eine Rupie in die Luft wirft und je nach⸗ 
dem die eine oder andere Seite nach oben zu liegen kommt, entweder den 
höheren oder den niedrigeren Preis für ſeine Ware fordert. 

Oft haben wir uns bei dieſen Einkäufen vergnügte Stunden bereitet 
und dadurch die Eingeborenen näher ſtudiert. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Tridinopoly iſt der weithin ſichtbare, 
auf einem kahlen Felſen gelegene Tempel, zu dem 290 weiße Stufen führen, 
und von dem man einen herrlichen Blick über die Stadt und den dicht bei 
ihr liegenden Tempel von Srirangam hat. Auf der Fahrt zu dieſem Tempel 
überſchritten wir den Coleronfluß auf einer Brücke, während in dem Fluß 
Inder und Inderinnen ſich ſelbſt, ſowie ihre Tiere, Büffel, Sebus und Ele: 
fanten badeten. Die Frauen behalten beim Baden ihre Kleider an und laſſen 
fie nach dem Bad auf dem Körper durch die Sonne trocknen. Stets wird der 
Fremde wie ein Wundertier angeſtaunt, von den Männern am meiſten; die 
Frauen erheben etwas ſchüchtern und verſchämt ihre Blicke zu ihm. Als 
wir den Tempel von Srirangam beſichtigten, in dem ein kleines Heiligtum 
mit edelſteingeſchmückten Wänden beſonders beachtenswert iſt, und zu deſſen 
Innern man erſt nach der Pafjage von nicht weniger als ſieben hintereinander 
gelegenen Gopuras kommt, wurden unſere Namen von einem Gouvernements: 
beamten aufnotiert, da die engliſche Regierung eine genaue Kontrolle haben 
will, wer von Europäern Indien bereiſt. 

Reben zahlreichen Prieſtern fanden wir hier zum Haushalt dieſes reichen 
Tempels gehörig einen rieſigen Elefanten, der für Geld ſeinen Kotau machte, 
und eine Anzahl von Kamelen. 

Auf der Fahrt nach dem Bahnhof kamen wir an einen Tempelteich 
vorbei, in deſſen nächſter Nähe eine in gotiſchem Stil von Jeſuiten errichtete 
Kirche ſteht. Sind doch in Indien nicht nur die oben erwähnten Religions- 
ſekten vertreten, ſondern auch das Chriſtentum ijt hier, wie in ganz Alien, 
durch Jeſuiten und evangeliſche Miſſionare verbreitet. 

Bereits in der Mitte des 16. Jahrhunderts trat hier der Jejuiten- 
prieſter Franz Xaver auf, der ſpäter auch Java und Japan bekehrte 
und über eine Million Aſiaten dem Chriſtentum zuführte. Noch heute 
werden feine Reliquien von den katholiſchen Aſiaten verehrt. 
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Abb. 42. Indifeher Tempelteich. — Jefuitenkicche. 
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Durch einen proteſtantiſchen Geiſtlichen, den Miſſionar Chriſtian 
Schwarz, wurde ein Jahrhundert ſpäter auch die evangeliſche Religion 
von Madras aus über Indien verbreitet. Er war es auch, der zuerſt die 
Kajteneinteilung verbot, während die Jejuiten im allgemeinen die Dolks- 
gebräuche der bekehrten Aſiaten beſtehen ließen. 

Berühmt ijt der Streit, welcher bei der Bekehrung der Chinejen 
zwiſchen Jeſuiten und Dominikanern entſtand, da letztere den von den 
Jeſuiten gebilligten Ahnenkultus als ketzeriſch verwarfen, während die 
Jeſuiten ihn duldeten. Namentlich aus Belgien, Italien, Frankreich und 
Spanien kommen Jeſuiten nach Ajien. Sie haben nicht nur eine große 
Anzahl von Aſiaten dem Chriſtentum zugeführt, ſondern auch in der Der- 
breitung der Kultur in ihren Miſſionsanſtalten und Schulen Kußerordentliches 
geleiſtet. 

Jedem Afienreifenden iſt die in der Nähe von Shanghai gelegene Stern- 
warte von Sikawei bekannt, an der ſeit vielen Jahren Jeſuiten wirken, 
auf Grund ihrer meteorologiſchen Studien und durch Vorausſagen des Wetters, 
namentlich der fo gefährlichen Caifune der Schiffahrt unſchätzbare Dienſte 
erweiſen. Daher ſoll man ihnen auch für ihre ſelbſtloſe, aufopfernde Tatig- 
keit größte Dankbarkeit und Hochachtung zollen. 

Noch am ſelben Tag hatten wir Gelegenheit eine zweite größere Stadt 
Siidindiens, Tanjore, kennen zu lernen. Auch dieſe Stadt ijt namentlich 
durch ihren aus dem 11. Jahrhundert ſtammenden, anfangs dem Wiſhnu ge⸗ 
weihten, ſpäter in ein Shiwahheiligtum verwandelten Tempel berühmt. 
Rings mit einem Waſſergraben umgeben und mit einer Mauer verſehen, 
welche mit zahlreichen ſteinernen Stierfiguren dekoriert iſt, beſitzt der Tempel 
auch zwei hintereinander gelegene Gopuras aus rotem Granit mit herrlich 
geſchnitzten, teils obſzönen Figuren und einen weiten Tempelhof, in deſſen 
Mitte ein als heilig verehrter, großer, aus Granit gehauener Bulle unter 
einer offenen halle ſteht. 

In nächſter Nähe findet fic) ein dem Kartikkena geweihtes Heiligtum, 
welches weniger durch die Größe, als durch die außerordentliche Feinheit 
der Architektonik und der Steinhauerkunſt auffällt. Der im Innern befind- 
liche heilige Schrein iſt durch eine ſchwere goldbronzene Tür verſchloſſen. 

Beſonders intereſſant ſind die um den ganzen Tempelhof herumlaufenden 
Hallen, in denen in kleinen Niſchen unfruchtbare Frauen Lingams in be- 


Abb. 43. Eingang zum großen Tempel von Tanjore. 


liebiger Größe aufitellen, während fie vor denſelben in hockender Stellung 
ihre Gebete verrichten und um Kinderjegen bitten. Die Wände dieſer Niſchen 
ſind mit Freskenmalerei aus der Göttergeſchichte geſchmückt. 

weniger erfreulich ijt ein Beſuch des palaſtes der Prinzeſſinnen, jetzt ein 
altes verfallenes Haus, in dem nur ein Baderaum, fo. groß wie eine 
Reitbahn mit kühlen Wandelhallen bemerkenswert iſt, wo ſich einſt 


Abb. 44. Gopura des Tempels in Tanjore. 


der Maharadja mit jeinem ausgedehnten Harem von 300 Frauen die Seit 
vertrieb. 

Dagegen findet ſich hier noch eine Sanskritbibliothek von 1800 Hand⸗ 
ſchriften, von denen zirka die Hälfte auf palmenblättern geſchrieben it. 
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Abb. 45. Der große Tempel von Tanjore. 
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Bevor wir die Stadt verließen, ſuchten wir noch einige Werkſtätten auf, 
um die Erzeugniſſe der einheimiſchen Induſtrie, Kupfergegenſtände, auf denen 
in Silber gehauene Figuren aufgearbeitet find, einzukaufen. 

Kurz vor dem Bahnhof begegneten wir einer Prozeſſion von Hindus, 
wie man ſie bei den viel verbreiteten Religionsſekten und der dementſprechend 
großen Sahl von Feſttagen faſt wöchentlich zu ſehen bekommt. 


Abb. 46. Säulenhalle im großen Tempel von Tanjore. 


Bei dieſer Prozeſſion waren die Teilnehmer in phantaſtiſche Gewander 
gehüllt. Die Geſichter teils mit Tierfiguren, teils mit Masken verdeckt, tanzten 
ſie in wilden Sprüngen hin und her, während ſie laute unverſtändliche Rufe 
ausſtießen. An der Spitze der Prozeſſion ging eine Muſikkapelle, welche mit 
Trommeln, Simbeln und Trompeten einen ohrenbetäubenden Lärm vollführte. 
Wer ſich nicht in eine Maske gehüllt hatte, hatte doch wenigſtens fein 
Geſicht mit Farbe beſchmiert. 

überhaupt ſieht man vielfach, daß die Hindus, abgeſehen von den hier 
allgemein ſeltenen Tätowierungen, namentlich auf der Stirn kreisförmige, 
ſtrichförmige und ovale Zeichnungen in den verſchiedenſten Farben an⸗ 
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bringen, um dadurch die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Kajte offen⸗ 
ſichtlich zu machen. Denn hier ijt jeder einer beſtimmten Kajte zugeteilt 
und trotzdem die Regierung beſtrebt ijt, den Kaſtenſinn zu durchbrechen, 
ijt er im volk feit Jahrtauſenden fo tief eingewurzelt, daß an eine Be- 
ſeitigung wohl kaum zu denken iſt. 

Mit unglaublicher Zähigkeit halten die Inder an ihrem Kaſtenſyſtem 
feſt. Urſprünglich ſchied man vier Kajten, zu denen ſich im Laufe der Seit 
unzählige hinzugeſellt haben. Die erſte Klaſſe ijt die der Brahmanen oder 
Prieſter, welche zugleich die angeſehenſte ijt und aus dem Munde Brahmas 
geſchaffen wurde. 

Die zweite Klaſſe, die der Krieger oder Uſchatrinas ging aus feinen Armen 
hervor; die dritte Klaſſe, der Kaufleute oder Waiſhas aus feinen Schenkeln 
und die unterſte Klaſſe, die der Dienenden, die Sudras, aus ſeinem Fuß. 
Wer einer tieferſtehenden Kaſte angehört, kann ſich niemals in eine höhere 
aufſchwingen und hat Seit feines Lebens der Verachtung aller höheren 
Klaſſen gewärtig zu fein. Man ijt dabei fo exkluſiv, daß man die niederſten 
Klaſſen außerhalb der Dörfer wohnen läßt, die Kinder je nach ihrer Kajte 
in beſonderen Schulen untergebracht ſind, daß man äußerlich durch die 
Kleidung der beſtimmten Kajte die Zugehörigkeit zu derſelben an den 
Tag zu legen ſucht und fo in allen Dingen den Kaſtengeiſt aufrecht erhält. 
Nie wird ein Mitglied einer höheren Kaſte aus den händen eines Nie 
drigen Nahrung zu fic) nehmen. Dies kann man fo oft in den Derkaufs- 
buden beobachten, wenn die zur niedrigſten Klaſſe gehörenden Verkäufer 
einem Brahmanen ihre Waren nicht übergeben, ſondern ſie wegſtellen. Dann 
erſt nimmt fie der Brahmane in die Hand. 

Aber ſelbſt in den niederſten Klaſſen ijt der Kaſtengeiſt bis zur höchſten 
Blüte gediehen und erſtreckt ſich auch auf den auszuübenden Beruf. Bei 
der Dienerſchaft in ganz Aſien findet man eine ſcharfe Trennung in der 
Verrichtung der einzelnen Funktionen des täglichen Lebens. Nie würde 
beiſpielsweiſe ein Kutſcher die Pferde putzen; dadurch würde er ſich die Der- 
achtung ſeiner Kaſte zuziehen oder wie der Chineſe ſich ausdrückt, er würde 
ſein Geſicht verderben. Andererſeits darf derjenige, welcher zum Pferdeputzen 
angeſtellt ijt, niemals irgendwelche anderen Funktionen verrichten. Die Ab- 
grenzung in den einzelnen Dienſtleiſtungen ijt vielfältig und ſcharf, was man 
3. B. auf Reiſen und in den indiſchen Hotels ſehr gut beobachten kann. 
Nicht weniger als 5—6 Diener find zum Reinigen der Simmer und zur Be- 
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dienung des Herrn angeſtellt, denn derjenige, welcher die Schuhe bürſtet, 
wird niemals die Waſchtoilette oder das Bett herrichten. Daher kommt es 
denn auch, daß man als dort lebender Europäer mit einem Diener nicht 
auskommt, ſondern ſich durchſchnittlich ein halbes Dutzend halten muß 
und daß bei einer größeren Familie eine Fahl von 30 Dienern durchaus 
nichts Abnormes ijt. Trotzdem wird unter dieſen ſtets eine ausgezeichnete 
Ordnung herrſchen, da eben die Diener der niederen Klaſſen vor den über 
ihn ſtehenden ſich nie eine Reſpektsverletzung zuſchulden kommen laſſen, 
werden; Streitigkeiten kommen nur innerhalb von Mitgliedern derſelben 
Klaſſe vor. 

Auch der mitreiſende Diener ijt zu keiner niederen Dienſtleiſtung bereit, 
da er gewöhnlich einer höheren Kaſte zugeteilt iſt, als diejenigen, welche in 
die Kafte der Gepäckträger, Laufburſchen uſw. gehören. Er übernimmt 
nur die Rolle des Haushofmeiſters, führt dieſe allerdings mit einer unnach— 
ahmbaren Würde und einer vollendeten Umſicht aus. 


Oft ſahen wir uns daher namentlich auf den Bahnhöfen von mehreren 
Dutzend von Dienern umringt, welche unſer Boy zu den einzelnen Hilfe 
leiſtungen engagiert hatte. Ebenſo häufig ſieht man Vertreter der Getthy⸗ 
kaſte — indiſche Wucherer —, welche mit nacktem Oberkörper umberlaufen 
und als aſiatiſche Juden nicht nur in Aſien, ſondern auch in Afrika ihrem 
für die Eingeborenen oft ſo verderblichen Gewerbe nachgehen. 


Bei allen Verheirateten, einerlei welcher Kaſte fie angehören, kann man 
ein viereckiges, je nach dem Reichtum aus Meſſing, Silber oder Gold her- 
geſtelltes Plättchen bemerken, welches auch die Ehemänner an einer Schnur oder 
einer Kette um den Hals tragen und welches bis zur Bruſt herniederhängt; 
der Hindu öffnet 3. B. vor Gericht, wenn er nach den perſonalien befragt 
wird, ſeine Kleidung, um dem Richter durch ſein „Tali“ zu erkennen zu geben, 
daß er verheiratet iſt. 


Am 14. Februar morgens um 7 Uhr liefen wir mit dem Expreßzug in 
den Hauptbahnhof von Madras ein und fanden im Hotel Connemara fiir 
10 Rupien pro perſon täglich ſchöne Simmer und gute Verpflegung. Madras ijt 
die drittgrößte Stadt Indiens mit einer Einwohnerzahl von 500000 Menſchen 
und erſtreckt ſich als große See- und Handelsſtadt längs des bengaliſchen 
Meerbuſens. Hier befindet fic) das Gouvernement und das Oberkommando! 
über die Armee von Südindien. Die ſehr ausgedehnte Stadt zerfällt in die 
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der Eingeborenen, Black Town, neuerdings Georgetown genannt, mit engen 
ſchmutzigen Straßen und einſtöckigen, zum Teil aus Lehm gebauten Häuschen 
und Hütten, und die modern angelegte Europäerſtadt, White Town. In ihr 
finden wir eine Reihe von hervorragenden Gebäuden, welche der Regierung 
und Verwaltung dienen, das Governmenthaus, den Palajt des Gouverneurs 
mit einem ausgedehnten Park, das Pojtamt, die Bank von Madras und 
eine Unzahl von großen Geſchäfts- und Warenhäuſern, die ſich namentlich 
auf der ſehr breiten, elf Kilometer langen Mount Road dahinziehen und 
vielfach in mauriſchem Stil gebaut ſind. Auch der Sentralbahnhof und 
das General Hofpital ſind beachtenswerte Gebäude. 

In der Nähe von Madras findet fic) Kings Inſtitute of Leproifern, ein 
muftergültiges Lepraheim, in dem die Ausjäßigen untergebracht find. Denn 
in den Küftenftädten von ganz Alien findet fic) die auch heutzutage noch 
leider unheilbare Krankheit, vor allem an den kleinen Plätzen der Oſtküſte 
von Indien, der Koromandelküſte. 

Der ſchöne botaniſche Garten, in dem wir Lotos und Viktoria Regia in 
Blüte ſahen, ijt mit ſeinem Reichtum an Schlingpflanzen, welche die kleinen, 
den Derwaltungsbeamten dienenden Wohnhäuſer vollſtändig mit ihren Wuche⸗ 
rungen umgeben, feinen Bananenbäumen und uralten Teakbäumen eine 
Zierde der Stadt, ebenſo wie das Government Central Muſeum, in dem man 
zahlreiche Eingeborene in den ethnographiſchen und naturhiſtoriſchen Samm⸗ 
lungen herumwandern ſieht. 

Beſonders intereſſant in dem Muſeum ijt eine Sammlung von Gips- 
masken, welche die verſchiedenſten Völker Indiens darſtellen, und ferner eine 
ſehr geſchmackvoll eingerichtete Bibliothek, in der man Werke über ganz 
Indien nachſchlagen kann. Am Abend nimmt man in Madras auf der ſich 
am Strand entlangziehenden Promenade der Marina am Korfo teil. Auf 
der wohlgepflegten breiten Straße ſieht man reiche Europäer auf Pferden, 
in Einſpännern oder auch zu Fuß, die ſich von den Strapazen des Tages 
erholen, während von den Eingeborenen namentlich die begüterten Parfis 
mit ihren eleganten Geſpannen auffallen. 

Das Bild wird dadurch jo abwechſlungsreich, daß man auf der einen 
Seite den ausgedehnten Hafen mit großen Ozeandampfern und unzähligen 
kleinen, von den Madraſſis zum Segeln benutzten flachen Booten, ſoge⸗ 
nannten Maſulas ſieht, während auf der anderen Seite der Marina große 
Spielplätze angelegt find, auf denen Europäer, aber auch zahlreiche Ein- 
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geborene dem Trio engliſcher Sportſpiele, nämlich dem Lawn-Tennis, dem 
Fußball und dem Golffpiel huldigen. Zahlreich find auch die Sufchauer, 
welche die Spielplätze am Abend umgeben. Auch das poloſpiel wird hier 
vielfach als Sport getrieben. 

Die Einwohner von Madras, die dunkeläugigen, mittelgroßen Madraſſi 
mit ihrem ſeidigen Lockenhaar, gelten als ſehr gelehrige Leute, jo 
daß ſie gern als Diener engagiert werden. Die höheren Klaſſen widmen 
ſich dem Studium der Medizin, der Philoſophie oder ſuchen Stellungen als 
Derwaltungsbeamte. Don den Medizinern find namentlich die Geburts- 
helfer wegen ihrer außerordentlichen Gewandtheit berühmt. Ich führe 
die Geſchicklichkeit der in den engliſchen Medizinſchulen ausgebildeten, ein⸗ 
geborenen indiſchen Ärzte darauf zurück, daß fie nicht nur eine ſehr kleine, 
weiche, geſchmeidige hand haben, ſondern daß fie ihre Fingerſpitzen meiſtens 
ſo weit nach hinten überbiegen können, daß die Fingernägel den Handrücken 
berühren. Nicht nur die Singer, ſondern auch die Mittelhand können fie 
bei der großen Beweglichkeit in den einzelnen Gelenken wie zu einer Rolle 
umbiegen und beſitzen trotz dieſer Beweglichkeit in ihren Fingern eine aufer- 
ordentliche Kraft. 

Wir hatten ſchon in Colombo bewundert, welche Ordnung und Disziplin 
die Engländer in Ceylon geſchaffen hatten und mußten ihnen auch hier 
volle Anerkennung zollen. Gelten doch die engliſchen Beamten als die beſten 
und unbeſtechlichſten der ganzen Welt und ſind doch die engliſchen Offiziere 
in Indien als Elitetruppe zu betrachten. Daß dieſe Stellungen hier 
ſo geſucht ſind, kommt daher, daß Beamte und Offiziere einen monatlichen 
Gehalt von 1000 Rupien erhalten und nach 20 Jahren eine Penſion von 
20000 Mark jährlich zu beanſpruchen haben. Auf drei Jahre Dienſtzeit 
kommt ein halbes Jahr Urlaub. Allerdings erreichen viele ihr Endziel 
nicht, fei es, daß fie ſchon früher durch das überaus ungeſunde Klima 
Indiens zugrunde gerichtet werden, ſei es, daß ſie krank und gebrochen 
in die Heimat zurückkehren müſſen. Auch ijt ein derartiger langer Kufent⸗ 
halt in Indien, abgeſehen von vielfachen anderen Unannehmlichkeiten, be⸗ 
züglich des Familienlebens wenig verlockend. Meijtens verfällt die euro: 
päiſche Frau im tropiſchen und ſubtropiſchen Klima ganz Aſiens ſehr bald 
einer ſo hochgradigen Blutarmut, daß ſchließlich nur noch ein kürzerer 
Aufenthalt in dieſem Klima möglich ijt. So findet man denn die dort ver⸗ 
heirateten Frauen größtenteils in den Nilgiris, den blauen Bergen bei 
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Madras, in den Luftkurorten auf Ceylon, im Himalaja oder auch auf 
Java, während begüterte Europäer ihre Frauen zur Entbindung ſogar 
nach Europa ſchichen. Denn die in Indien bleibenden Frauen ſiechen 
nur zu oft langſam unter zunehmender Blutarmut nach der Entbindung 
dahin. 

Andererſeits ijt durch den langen Aufenthalt der Beamten und Offiziere 
für die Verwaltung ein großer Nutzen verbunden. Der Engländer weiß, daß 


Abb. 47. myſore Rajah’s palaſt in Bangalore. 


er den größten Teil ſeines Lebens hier verbringt und macht ſich dement⸗ 
ſprechend mit den Gebräuchen und Sitten des Candes ſowie mit der Sprache 
der Eingeborenen vertraut. Gerade darin liegen meiner Meinung nach nicht 
zum geringſten die Erfolge, welche die Engländer bei ihrer Kolonifation 
im allgemeinen und ganz beſonders in Indien erzielt haben. 

Außerdem verſteht es der Engländer aber auch wie kein anderer, 
ſeine Würde als weißer Mann gegenüber den Eingeborenen hochzuhalten 
und, namentlich auch den eingeborenen Frauen gegenüber, die für eine er- 
ſprießliche Koloniſation eines Landes unbedingt nötige Suriickhaltung zu 
bewahren. Wiederholt konnte ich bei Geſprächen mit höheren engliſchen 
Offizieren die Wahrnehmung machen, daß ſie über eine große Allgemein⸗ 
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bildung verfügen und ausgedehnte Studien über das Land, in dem fie 
ſtationiert find, getrieben hatten. 

Wer ſich eine Erinnerung an Madras mitnehmen will, dem ſeien die 
Shops von Dadankahn in der Mount Road empfohlen, wo ſchöne geſtickte 
Decken, holzſchnitzereien und vor allem Silberwaren zum Kauf ausgeboten 
find. Die großen bowlenartigen Silbergefäße werden von Eingeborenen 
in mühſamer Handarbeit hergeſtellt und zeigen außen als Derzierung zahl- 
reiche Figuren von Menſchen und Tieren, indiſche Märchen oder eine be- 
kannte Götterſage. 

Bekannt ſind auch die Wahrſager von Madras. Sie umlagern die 
Eingänge der Hotels und bieten ihre Künſte an. Zum Zeitvertreib ließ 
auch ich mir aus der rechten Hand die Zukunft leſen. Was ich da erfuhr, 
war nicht gerade ſehr erfreulich, denn der Inder kündete mir eine baldige 
Rückreiſe an und ſchwere Schickſalsſchläge in der Heimat. Sonderbarer- 
weiſe teilte er mir einiges mit, was kein leeres Geſchwätz war, ſondern auf 
wirklichen Tatſachen beruhte. Zur Ausübung ihrer Chiromantie führen 
ſie außerdem Bücher mit, in denen man aufs Geratewohl auf irgendeine 
Stelle deutet, der entſprechend ſie die Wahrheit enthüllen. 

Aus dieſem Buch erfuhr ich die Sahl meiner Geſchwiſter, daß mir 
Geld durch die Hände laufe, aber auch viel verloren ginge, daß ich in 
15 Jahren — ein netter Troſt — ein großes haus machen und 
außerdem ein langes Leben haben würde. Ich zahlte ihm für feine Kunft 
den üblichen Satz von drei Rupies und habe mir auf der Reiſe wiederholt 
den Scherz gemacht, namentlich mitreiſenden Damen aus der Hand in ahn- 
licher Weiſe die Zukunft vorauszuſagen. 

Unſer nächſtes Reiſeziel war Bombay, welches wir von Madras aus 
nach einer wenig intereſſanten Eiſenbahnfahrt von eintägiger Dauer er- 
reichten. 

Hier lernten wir eine der ſchönſten Städte der Welt kennen. Sieht 
fic) doch Bombay an der Meeresküſte entlang und hat Gebäude aufzuweiſen, 
wie ſie ſelbſt in den großen Metropolen Europas nicht zu finden ſind. So 
ſieht man im Europäerviertel meiſtenteils im mauriſchen Stil gehaltene 
Koloſſalgebäude, von denen der Hauptbahnhof in allererſter Linie auffällt. 
Er ijt der größte und ſchönſte Bahnhof der Welt. Auch die Gouvernements- 
gebäude, die Regierungsgebäude und das am Meer gelegene Taj-Mahalhotel 
ſind Wunderwerke der Architektonik. 
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Andere Prachtbauten ſind auf Stiftungen reicher Parſen zurückzuführen, 
ſo das Elphinſtone College, welches ſich mit der Ausbildung der Eingeborenen 
beſchäftigt. Da Bombay die Hauptſtadt der gleichnamigen Präſidentſchaft 
des indiſchen Kaiſerreiches ijt, jo finden wir hier auch das in gotiſchem Stil 
erbaute Palais des Gouverneurs mit den entſprechenden Derwaltungs- 
gebäuden, ſowie den höchſten Gerichtshof. Auch die Sanct Thomas-Cathedrale 
it ſehenswert. Bombay hat ca. 800000 Einwohner, von denen 13000 
Europäer find. Don den Eingeborenen finden wir in erſter Linie die Parſen 


Abb. 48. Gerichtshof und Univerſität, Bombay. 


in größerer Sahl und meiſt in bevorzugter Stellung. Über 50000 parſen 
find neben Hindus, Mohammedanern, Gohaneſen und vielen anderen Völker: 
ſchaften Nordindiens hier vertreten. die Mehrzahl der Großkaufleute 
in Bombay find Parjen, welche durch ihren außerordentlichen Fleiß, durch 
ihre hohe Bildung und ihre Intelligenz eine führende Stellung in der Kauf: 
mannſchaft von Bombay einnehmen. Denn wie in keiner anderen indiſchen 
Stadt blüht hier die Induſtrie, und große, weltbekannte Firmen haben hier 
ihren Hauptſitz. Die Saſſoons 3. B., Verwandte der Rothſchilds, be⸗ 
herrſchen faſt den ganzen Handel Nord- und Mittelafrikas mit Sentral⸗, 
Kleinafien und Arabien. Berühmt ijt der Baumwollmarkt in Bombay, 
der für die Börſe in Europa maßgebend iſt. Daher find auch in Bom: 
bay zahlreiche Baumwollfabriken und Baumwollſpinnereien vorhanden. 
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Wie groß der Export und der Import in Bomban ijt, ergibt ſich daraus, 
daß in dem an der Malabarküſte angelegten, überaus großen Handels- und 
Kriegshafen über 1000 Schiffe mit einem Tonnengehalt von beinahe zwei 
Millionen jährlich den Hafen aufſuchen. Früchte, Opium, Felle, Wolle und 
Holz ſind die Hauptgegenſtände des Exportes. Den enormen Reichtum 
der parſiſchen Kaufleute kann man ſo recht erkennen, wenn man die 
Europäerſtadt verläßt und die Umgebung aufſucht. War man von dem 
vornehmen Eindruck, den die Europäerſtadt machte, überraſcht, fo ijt man 
von der herrlichen Umgebung Bombays überwältigt. Auf dem leicht an- 
ſteigenden Hügel, dem Malabar Hill, liegen inmitten herrlicher, wohlge⸗ 
pflegter Palmengärten die überaus koſtbar gebauten und eingerichteten 
Candhäuſer, auch Dak Bungalows genannt, in denen die Parjen mit ihren 
Familien wohnen. Unzählige Dienerſchaft ſorgt für die Haushaltungen 
in dieſen fürſtlichen Wohnungen, und auf der ganzen Fahrt, von der Stadt 
bis zu der Hauptſehenswürdigkeit Bombays, den Türmen des Schweigens, 
welche auf der Höhe des Hügels liegen, begegnet man herrlichen Geſpannen, 
in denen die Frauen der parſis mit ihren Kindern am Abendhorſo teil- 
nehmen. Die zweiſpännigen Gefährte ſind gewöhnlich mit vier Dienern, 
von denen zwei vorne und zwei hinten auf dem Wagen platz nehmen, 
beſetzt. Auf der Höhe des Hügels hat man von einer bejonderen 
Baluſtrade aus eine überraſchend ſchöne Ausſicht über Dillen, Palmen: 
wälder, Straßen und die von zahlreichen Schiffen und Segelbooten 
belebte Bucht. 

Die Türme des Schweigens find die Derbrennungsitätten der Parjen, 
welche urſprünglich in Perſien anfällig waren, aber nach der Serjtérung des 
Reichs der Saſſaniden durch die Araber vertrieben wurden und in die Gegend 
von Bombay auswanderten. Sie huldigen der Lehre des Sarathujtra und 
treiben als Hauptkultus die Anbetung des Feuers und des Lichts, das ihr 
Prophet angeblich vom Himmel geholt haben ſoll, — denn das Licht iſt der 
Sitz der Reinheit und Wahrheit, das Dunkel verſinnbildlicht das Unreine 
und die Lüge. 

Daher wird auf ihren Tempelaltären das Feuer von den Prieſtern 
behütet und in ihren Gebeten und Hymnen verherrlicht. Um das Element 
nicht zu entweihen, iſt es ihnen verboten, ihre Leichen zu verbrennen oder zu 
begraben, und infolgedeſſen geben ſie in den Türmen des Schweigens ihre 
Toten den Geiern zum Fraß. Auf einer ſteinernen Treppe gelangt man zu 
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den weißgetünchten, oben offenen Bauten, die den Parjen überaus heilig find. 
Wir finden hier im ganzen fünf Türme, drei größere und zwei kleinere, 
von denen ein Turm für beſonders hochgeſtellte Familien beſtimmt iſt, 
und einer für Selbſtmörder. In jedem Turm werden ca. 100 Leichen von 
den Geiern im Monat jkelettiert, die am Rand der Türme und in weiter 
Umgebung auf den Bäumen ſitzen. Dieſe ſtark gemäſteten, widerlichen Vögel 


Abb. 49. Türme des Schweigens in Bombay. 


ſind in großer Anzahl (ca. 500) vorhanden. Durch ein kleines Eingangstor 
wird von beſonders angeſtellten Dienern am Morgen oder am Abend die 
Leiche in den Turm gebracht und niemand, auch kein Prieſter, darf dieſer 
Seremonie beiwohnen. Im Innern des Turmes findet man drei ringförmige 
Abteilungen, die ſich nach dem Zentrum hin abſchrägen. In dem äußerſten 
Ring, dem höchſten, werden Männerleichen, im mittleren Ring Frauen- und 
im innerſten Ring Kinderleichen aufgebahrt. Für jede Leiche ift ein mulden⸗ 
förmiger Einſchnitt angebracht und dazwiſchen ſind die Gänge für die Leichen⸗ 
träger. Sobald nun eine neue Leiche im Turm aufgebahrt iſt, ſtürzen ſich 
die Geier auf den Kadaver und haben ihn in zwei Stunden bis auf die 
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Knochen aufgezehrt. Durch die Hitze, welche durch die oben offenen Türme 
einwirkt, werden die Knochen langſam geröſtet, ſo daß ſie beim nächſten 
Regenguß zerfallen. Durch Regenwaſſer wird dann der Unochenſtaub in 
den in der Mitte des Turmes befindlichen Hohlraum geſpült, von dem vier 
mit Filter verſehene Abflußkanäle das nunmehr geſäuberte Waſſer ins 
Meer leiten. Jedenfalls eine ſchreckliche aber nicht unpraktiſche Art der 
Leichenbeſtattung, wenn man bedenkt, daß bei Peſtepidemien täglich hunderte 
von Leiden in den Türmen aufgebahrt werden können. Eine Übertragung 
der peſt durch die Geier ijt bisher nicht beobachtet worden und auch un⸗ 
wahrſcheinlich, da dieſe Vögel eine höhere Temperatur des Blutes haben 
und die peſtbazillen daher in ihrem Darm verbrannt werden. In dem 
Parſitempel, der bei den Türmen gelegen iſt, befindet ſich auch ein Modell 
der Anlage (vgl. Völkerkundenmufeum in Berlin). 

Auf der Rückfahrt begegneten uns auch zahlreiche Automobile, eben: 
falls wieder mit den ziemlich korpulenten Parſis beſetzt, die als Kopf: 
bedeckung kleine, einer Biſchofsmütze ähnliche, aus ſchwarzem Lackleder 
hergeſtellte Käppchen tragen, ſonſt aber europäiſch gekleidet find. Über⸗ 
haupt ſind die parſis durchaus moderne Menſchen, welche ganz und gar 
europäiſche Gewohnheiten angenommen haben. Fahlreich find die wohltätigen 
Anſtalten, die ſie namentlich zum Unterricht der Eingeborenen gründeten. 
Die Literatur über ihre Religion iſt umfaſſend. Man geht nicht fehl, wenn 
man behauptet, daß der Handel in ſeinen ſämtlichen Branchen zum größten 
Teil in den händen der Parjis liegt. Wegen ihrer überaus großen Wohl- 
tätigkeit find fie bei jedermann geachtet und beliebt. Auch fie haben ihre 
beſonderen Feſte, an denen fie ſich neu einkleiden und in den Seuertempeln 
Gebete verrichten. An dieſen Tagen teilen ſie auch Almoſen jeder Art 
an die Armen aus. Ein Tag iſt dem Andenken der Toten geweiht, an dem, 
unter anderen Zeremonien, der beſte Raum des Hauſes mit Früchten und 
Blumen geſchmückt wird, während in der Mitte des Zimmers ein mit Waſſer 
gefülltes Gefäß aufgeſtellt iſt. 

Rückkehrend nach der Stadt beſuchten wir noch die Derbrennungsitätte 
der Hindus. In einem kleinen Hof ſind von Angeſtellten die Scheiterhaufen 
errichtet, auf denen die in Tücher eingewickelten Leichen verbrannt werden. 
Während der zwei Stunden, in denen die Leiche langſam verkohlt, ſitzen die 
Angehörigen in nächſter Nähe des Scheiterhaufens und murmeln ihre Gebete 
und am Schluß der Verbrennung ſammelt der Erbe die noch übrigbleibenden 


AT = 


Knochen des Derbrannten. Je reicher der Verjtorbene war, deſto wertvoller 
find die Hölzer, mit denen der Scheiterhaufen aufgetürmt wird. Vielfach 
gießt man auch wohlriechende Eſſenzen während der Verbrennung in 
das Feuer. 

Obwohl das Klima in Bombay ganz ausgezeichnet iſt, und von November 
bis Mai kaum höhere Temperaturſteigerungen vorkommen, wird die Stadt 
jährlich von peſtepidemien heimgeſucht, welche dank des energiſchſten Vor: 


Abb. 50. Hinduverbrennungsſtätte in Bombay. 


gehens von Seiten der engliſchen Regierung gebeſſert, aber noch nicht voll- 
ſtändig beſeitigt werden konnten. Das liegt wohl viel daran, daß die Ein. 
geborenen ſich nicht an europäiſche Sitten gewöhnen können, in ihren 
Häuſern und hütten aber geringe Reinlichkeit herrſcht. Am heftigſten 
find die Epidemien gewöhnlich im März, doch werden von der peſt fait 
nur Eingeborene befallen. So ſieht man denn ihre Häufer vielfach mit 
ſchwarzen Ringen verſehen, mit einem Punkt in der Mitte, zum reichen, 
daß ein Peſtkranker in dieſem Haufe geſtorben ijt. Manche Häufer weiſen 
mehr als 50 derartige Ringe auf. In den Hofpitälern hat man durch Ein- 
ſpritzung von peſtſerum außerordentlich gute Reſultate erzielt, indem die 
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Mortalität um 12% vermindert werden kann, dod) allerdings nur dann, 
wenn gleich am erſten oder zweiten Tag der Erkrankung Heilſerum ein» 
geſpritzt wird. Oft entziehen ſich aber die Eingeborenen aus religiöſen 
Gründen der Behandlung durch den europäiſchen Arzt. Aud) die Sahl 
der Opfer, welche dem Biß der in der Nähe von Bombay zahlreich vor- 
handenen Schlangen, namentlich der Cobra, zum Opfer fallen, iſt eine recht 
beträchtliche. Diele intereſſante Mitteilungen verdanke ich einem in Bom— 
ban ſchon lange anſäſſigen Kollegen Dr. M. 


Abb. 51. Geſchaftsſtraße in Bombay, 


Wieviel Wohltätigkeit in Bombay herrſcht, zeigt ji in dem von Bud» 
dhiſten errichteten Tieraſyhl. Da die Anhänger dieſer Religion die Tiere 
nicht töten dürfen, ſondern bis an ihr Lebensende pflegen müſſen, haben 
fie ein großes Hoſpital errichtet, in dem nun ſämtliche Repräſentanten kranker 
und alter Haustiere, wie Katzen, Kühe, Eſel, Büffel, Siegen, Schafe unter- 
gebracht ſind. Selbſt Inſekten werden hier von Fanatikern bis zum Tode 
gepflegt. Dieſe Tiere befinden ſich durch ihre verſchiedenen Krankheiten 
oft in jammervollem Sujtande und ihr Anblick, wie der Geſtank find widerlich. 

Auch hier bietet der Stadtteil, den die Eingeborenen bewohnen, viel 
Intereſſantes. Er wird von einer elektriſchen Bahn durchzogen und auch ſonſt 
herrſcht ein reger Fuß- und Wagenverkehr. Dort kann man die verſchieden— 
ſten Völker von Indien, Hindus, Mohammedaner, parſen, Perſer, vereinzelt 


— 110 = 


auch ſchon Afghanen in den Bajaren oder in den kleinen Handwerkerbuden 
beobachten. Mit außerordentlichem Fleiß und bewundernswerter Gefdick- 
lichkeit ſtellen fie die Spezialitäten von Bombay, Silberarbeiten und Holz⸗ 
ſchnitzereien her. Auch ſehr ſchöne, mit Elfenbein, Karneol, Türkis, Ebenholz 
und Silber abwechſelnd eingelegte Holzkajten kann man erſtehen. Der 
Liebenswürdigkeit des bei dem deutſchen Konſulat in Bombay ſchon ſeit vielen 
Jahren tätigen herrn von K. verdanken wir es, daß wir in die 


Abb. 52. Geſchäftsſtraße in Bombay. — Wie man als Europäer reiſt. 


Geheimniſſe der Eingeborenenſtadt eingeweiht wurden und herrliche Schnitz— 
waren ſowie die berühmten Bombay Silberbowls (Schüſſeln) preiswert 
kaufen konnten. Alle Einkäufe ließen wir ſofort packen und an unſeren 
Spediteur in Bremen ſenden. Herr v. K. hatte auch die große Freund- 
lichkeit, mir ein Empfehlungsſchreiben auszuſtellen mit dem Vermerk, daß 
ich zu mediziniſchen Studienzwecken reiſte, wodurch ich überall in Nord⸗ 
indien bereitwillige Aufnahme fand. 

Da natürlich wieder einmal irgendein Feſt von irgendeiner Sekte ge⸗ 
feiert wurde, begegneten wir auch hier wieder einem Sejtzuge, beſtehend 
aus phantaſtiſch gekleideten, bunt beſchmierten, ſchreienden und ohrenbetäu⸗ 
bende Mufik machenden Eingeborenen. Hier in der Native-Town machte ich 
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meine erſte kinematographiſche Aufnahme, indem ich um die Mittagszeit 
den allerdings wegen der Sonnenhitze nicht mehr jo regen Verkehr in einer 
der Hauptgeſchäftsſtraßen fixierte. Welch große Achtung der Eingeborene 
vor dem Europäer hat, zeigte ſich mir bei dieſen Aufnahmen, denn auf die 
Ermahnung des engliſchen Poliziſten hin wagte keiner von ihnen vor dem 
Apparate jtehen zu bleiben und die Aufnahme zu ſtören. 

Hochintereſſant ijt das Leben in dem mit allem Luxus der Neuzeit aus- 
geſtatteten Taj-Mahalhotel, welches in über 400 Simmern die Elitegejell- 
ſchaft der ganzen Welt aufnimmt. Groß ijt die Sahl reicher Engländer und 
Amerikaner, welche hier mit ihren Yachten monatelang verweilen und an den 
berühmten Regatten von Bombay teilnehmen. Es entwickelt fic) hier zur 
Abendzeit in den herrlichen Speiſeſälen ein Leben, wie man es nicht einmal 
in Monte-Carlo zu ſehen bekommt. Nach dem Diner ſchlürft man ſeinen 
Kaffee auf der nach dem Meer zu gelegenen großen Terraſſe, wo nament- 
lich bei Mondſchein die erleuchtete Bucht und die zahlreichen mit Campen ver⸗ 
ſehenen Schiffe und Boote ein herrliches Bild hervorzaubern. Gleich neben 
dem hotel liegt der ſehr exkluſive Vachtklub von Bombay, in deſſen mit 
Lampions erleuchteten Garten gerade ein Maskenball abgehalten wurde. Bis 
in die frühe Morgenſtunde ſah man unter den Klängen einer vorzüglich 
ſpielenden Militärkapelle ſchöne Engländerinnen und Amerikanerinnen in 
ausgeſuchteſten Toiletten ſich mit den durchweg vorzüglich aussehenden, ele⸗ 
ganten Offizieren im Tanze wiegen — ebenfalls ein unvergeßlich ſchönes Bild. 

Daß es auch im Hotel mitunter nachts ſehr gemütlich zugeht, konnten 
wir gleich an einem der erſten Tage kennen lernen. Abends gibt es vor- 
zügliches Faßbier, dem auch die Engländer ſehr reichlich zuſprechen, während 
man ſpäter zum Whisky-Soda übergeht. Eine ſehr fidele Geſellſchaft junger 
Engländer hatte allzuviel des Guten genoſſen. Sie machten nun einen 
Höllenlärm, der, da fie gute Sahler waren, anfangs geduldet wurde. Erſt 
als ſie zum Gaudium der Gäſte in das vor dem hotel befindliche Waſſer⸗ 
baſſin ſprangen und daſelbſt ein Bad nehmen wollten, einer ſogar mit einem 
pferd bis in die im erſten Stock gelegene Bar ritt und ihm Sekt zu ſaufen 
gab, wurden ſie liebenswürdigſt zum Hotel hinausgewieſen. Sie ließen 
ſich dies auch ruhig gefallen und durch ihre Diener die Koffer aufladen. 
Am nächſten Morgen ſahen wir fie wieder anfahren und Aufnahme im 
Hotel finden. Solche Geſchichten ſollen öfter hier paſſieren. 

Amüſant iſt auch der Anblick der vielen auf dem Boden kauernden 
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vor den Türen ihrer herrſchaft liegenden eingeborenen Diener, der ſich 
bietet, wenn man nachts fein Simmer aufſucht. Wir hatten uns hier einen 
neuen Diener für die Reiſe durch Nordindien bis Kalkutta engagiert, an 
dem wir noch viele Freude haben ſollten. 

Wer Bomban beſucht, wird ſich auch eine in der Nähe von Bombay 
auf der Inſel Elephanta gelegene Sehenswürdigkeit nicht entgehen laſſen. 
Nach einer 1½ſtündigen Fahrt an zahlreichen kleinen Inſeln vorbei ge 


Abb. 53. Der Höhlentempel in Elephanta. 


langt man dorthin. Auf dem Wege kann man fo recht den großen 
Verkehr aller möglichen Boote in der Bay von Bombay kennen lernen. Hier 
iſt einer der berühmten Tempel, welche unterirdiſch in Granitfelſen ein- 
gehauen find, die ja auch das Material für die Hafenbauten in Bombay 
geliefert haben. Dieſe Hinduhöhlentempel ſtammen aus dem 8. Jahr- 
hundert. Steinſtufen führen zu dem auf einer Berghöhe gelegenen Tempel. 
Im Innern findet man Säulen von hervorragender Skulptur und boloſſale 
bis 10 m hohe Steinfiguren von Brahma, Wiſhnu und Shiwa neben an- 
deren männlichen und weiblichen Götterfiguren. Leider ijt ein Teil des 
Tempels eingeſtürzt, ein Teil ſteht unter Waſſer. 
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Hochbefriedigt ſetzten wir unſere Reije von Bombay nach Nordindien 
fort. Nur eins hatte ich zu beklagen. Ich merkte hier zum erſtenmal, 


Abb. 54. Grabmal des Schah Alum in Ahmedabad. 


daß die aſiatiſchen Wäſcher dem Prinzip huldigen „Waſche auf Stein“, denn 
von meinen guterhaltenen hemden war wenig übriggeblieben. 
Die Hauptſehenswürdigkeiten der ca, 500 km nördlich von Bombay 


Abb. 55. Die große Moſchee in Ahmedabad. 
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liegenden Stadt Ahmedabad find, abgeſehen von zahlreichen Moſcheen und 
anderen ſchönen Bauten, die Denkmäler der Königinnen des Ahmadſchah. 

Die Stadt ijt mit Mauern und Türmen umgeben, und hatte ihre Blüte- 
zeit um das 15. Jahrhundert, unter der Regierung von Ahmadſchah. Auch 
ſpäter, unter der Herrſchaft der Mogule gehörte fie zu den blühendſten 
Städten Nordindiens und war durch ihre Wollen- und Seideninduſtrie ebenſo 
berühmt, wie durch ihre Goldſchmiede. Die Graber der Königinnen ſtellen 
ein monumentales Bauwerk aus ſchwarzem und weißem Marmor dar. Im 
Innern dieſer Prunkhalle finden fic) mehrere Sarkophage aus weißem 
Marmor mit Inſchriften. Beſonders ſchön gearbeitet ſind die Türen, welche 
aus durchbrochenem, weißen Marmor beſtehen. Demſelben Komplex gehört 
auch die hauptmoſchee Jama Masjid an, welche um das Jahr 1400 erbaut 
worden ijt. Außerhalb der Stadt findet fic) noch das Grabmal des Schah 
Alum, ebenfalls ein Kunſtwerk in Marmor. 

Unſer Bon kannte ſich hier ſehr gut aus, ſo daß wir in kurzer Seit 
mit den Hauptſehenswürdigkeiten der durch ſchöne breite Straßen und ſolid 
gebaute große Häufer ausgezeichneten Stadt vertraut waren. Hier lernten 
wir auch zum erſtenmal einen im Dſchainſtil gehaltenen Tempel, den Hathi 
Sing-Tempel, kennen, deſſen Inneres aus weißem Marmor beſteht und 
mit reichen, künſtleriſch ausgeführten Bildhauerarbeiten verſehen iſt. Um 
den Hof gruppieren fic) 55 kleine, kuppelförmig auslaufende Pagoden 
(Reliquienbehälter). Nachdem man fic) ſeiner Schuhe entledigt hat, wird 
man überall im Tempel herumgeführt und ſieht nun, daß in jeder Pagode 
ein Götzenbild untergebracht ijt, welches die Gläubigen anbeten und dem fie 
als Opfer Blumen darbringen. Sie ſchlagen eine Glocke an, um den Gott 
auf ihre Gebete aufmerkſam zu machen. Der Hathi Sing-Cempel ijt einer 
der berühmteſten und heiligſten Hindutempel ganz Indiens. Auch feine 
Lage in ſchön bewaldeter Gegend ijt ſehr hübſch. Sahlreihe Gläubige 
ſtrömten teils allein, teils in Prozeſſionen, dem Tempel zu. Frauen, 
welche ihre Kinder mitführen, laſſen ſich meiſt von ihren Dienern in Sänften 
in den Tempel tragen. 

Die Mehrzahl der Einwohner von Ahmedabad ſetzt ſich aus Hindus 
zuſammen und fo hatten wir auch Gelegenheit, jene fo überaus charakte- 
riſtiſchen Feierlichkeiten kennen zu lernen, die ſogenannten Kinderhochzeiten. 
Bei den Hindus iſt es Brauch, daß die Mädchen ſchon in früheſter Jugend 
ihrem zukünftigen Gatten ehelich verſprochen werden. Lediglich die Eltern 


Abb. 56. Hathi-Sing-Cempel in Ahmedabad. 
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Juchen den Gatten aus, der ebenſo ein zwölfjähriger Knabe, als auch 
ein Greis fein kann. Sur Seier des Derlöbnifjes finden nun im Sebruar 
und März wochenlang Feſtzüge ſtatt. Der Priejter bejtimmt den Tag, an 
dem das Brautpaar mit einer Prozeſſion durch die Stadt zieht und der Feſtzug 
iſt je nach dem Reichtum der Verlobten ausgeſtattet. Den Anfang bilden 
gewöhnlich Knaben, welche Lichter tragen, dann folgen ſchön gebaute, an 
Händen und Füßen mit Goldringen geſchmückte Natſchtänzerinnen und nach 
dieſen Bajaderen erſcheint die kleine Braut mit ihrem Bräutigam. Manchmal 


Abb. 57. Indiſche Ninderhochzeit. 


werden fie in Sänften getragen, oft auch reiten fie auf Pferden, die mit 
reichem Silberſchmuck behangen ſind. Die Braut iſt in einen langen, dichten 
Schleier gehüllt. Auch Elefanten werden bei ſehr reichen Hochzeiten im 
Feſtzug mitgeführt. hinter dem Brautpaar folgt nun alles, was die künftigen 
Eheleute an Beſitztum aufzuweiſen haben, unter Umſtänden eine Unzahl 
von Dienern, Pferden, Kühen uſw. Vielfach werden auch die Beſitztümer 
des Brautpaares, Käufer und Landſitze in Nachbildungen im Suge getragen. 
Einen derartigen Feſtzug konnte ich hier mit einer kinematographiſchen Auf- 
nahme feſthalten. 

Erſt mit dem 12. Jahre wird die Braut ihrem Bräutigam zur Ehe 
übergeben, der ein Alter von 15 Jahren erreicht haben muß. Nur den fort⸗ 
geſetzten, energiſchſten Anſtrengungen der Engländer ijt es zu danken, daß das 
Alter von Braut und Bräutigam, welches früher auf 10 reſp. 12 Jahre 
feſtgeſetzt war, heute zwei Jahre mehr betragen muß. 
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Hochintereſſant und eigenartig find die verſchiedenen Hochzeitsgebräuche. 
So wird 3. B. bei manchen indiſchen Völkern in den erſten drei Nächten 
der Verheiratung ein Stab mit Blättern zwiſchen die Neuvermählten ge- 
ſtellt. Oft wird der Stab durch ein Schwert erſetzt. Die Frau iſt die Gattin 
ihres Mannes, aber auch ſeiner Brüder und Onkel, und es gilt derjenige 
als Dater des Kindes, der dem Weib die als befrudtend angeſehenen Gegen— 
ſtände, z. B. Pfeil und Bogen überreicht. 


Abb. 58. Der Dſchaintempel in mount Abu. 


In vielen Fällen bedeuten dieſe Kinderhochzeiten ein Todesurteil für 
die Frau, denn einerlei, ob ihr Gatte vor Eingehen der Ehe geſtorben iſt 
oder nachher, gilt ſie in beiden Fällen als Witwe und wird nach den Geſetzen 
der Brahmanen nunmehr von jedermann als ausgeſtoßenes Weſen betrachtet. 
Weder ihre Eltern noch ihre Geſchwiſter und Freundinnen verkehren mehr 
mit ihr, allein und freudlos muß ſie ihr Daſein friſten, denn eine zweite 
Heirat iſt ihr nach den Satzungen der Religion verboten. Bekannt iſt es ja, 
daß in früheren Seiten die Witwen dem Manne auf den Scheiterhaufen 
folgen mußten, und wenn auch durch ein engliſches Geſetz aus dem Jahre 1850 
dieſem Unfug von Jahr zu Jahr immer mehr geſteuert worden iſt, ſo ſoll 
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es doch heutzutage noch im Innern des Landes an Stellen, wo die Eins 
geborenen der engliſchen Kontrolle nicht dauernd ausgefeßt find, vorkommen, 
daß die Frauen beim Tode ihres Mannes mitverbrannt oder allmählich von 
ihren Angehörigen zu Tode gequält werden. Die engliſche Regierung hat 
ſogar für die Witwen prämien ausgeſetzt, wenn ſie den Mut haben, eine 
zweite Ehe einzugehen. Aber auch dieſe Maßnahme ſtieß auf einen derartigen 
Widerſtand bei den hartnäckigen Fanatikern, daß ſie nur wenig Erfolg 
brachte. Aus allem geht hervor, welch eine niedrige ſoziale Stellung auch 
heute noch die Hindufrau genießt. Nie darf fie fic) gegen die Befehle ihres 
Gatten ſträuben, nie eine eigene Meinung äußern, ſie iſt in Wirklichkeit 
eigentlich nur eine Sklavin. 

Bevor wir Ahmedabad verließen, ſuchten wir noch eine der großen 
Wollwebereien auf, welche man in ganz Nordindien findet. In dieſer Fabrik 
wurde die Wolle mit den modernſten engliſchen Maſchinen allmählich zu 
Fäden geſponnen und zuletzt in großen Bündeln zuſammengedreht. 

Am ſelben Tag noch konnten wir Ahmedabad verlaſſen, um uns nach 
Jaipur zu begeben. Wer fic) für indiſche Architektur intereffiert, der ſollte 
es allerdings nicht verſäumen, vorher noch den bei Ahmedabad liegenden 
Ort Mount Abu aufzusuchen, in deſſen nächſter Nähe der berühmte Dilwara- 
tempel liegt, der auch dem Dſchainismus geweiht ijt, und als der Schönſte 
in ganz Indien gilt. Namentlich ſeine Innenräume ſind mit außerordentlich 
reicher Ornamentik ausgeſtattet. 

Hatte bereits Ahmadabad einen ſehr günſtigen Eindruck auf uns 
gemacht, fo erregte Jaipur unſer helles Entzücken. Hier glaubt man 
ſich tatſächlich in einem Wunderlande zu befinden. Wer inländiſches 
Leben und Treiben kennen lernen will, darf nicht verfehlen, dieſe 
indiſchſte aller Städte aufzuſuchen. In einem von Berghöhen rings 
umgebenen Tal dehnt ſich die Stadt, die Reſidenz des Maharadjas, weit 
in die Talebene aus. Ihre Straßen find die breiteſten, welche ich über- 
haupt je geſehen habe, ihre Häuſer aus ſolidem Stein, teilweiſe auch aus 
Sandſtein, ſind ſämtlich hellroſa oder erdbeerfarben geſtrichen. Dadurch 
wird bei hellblauem Himmel ein uns unbekannter märchenhafter Lichteffekt 
erzeugt. Noch mehr glaubt man ſich in ein Wunderland verſetzt, wenn man die 
vornehmen ſchlanken Männergeſtalten und die ſchönen ſtolzen Frauen dieſes 
Fürſtentums ſieht. Alles ſpielt ſich hier ruhig und vornehm ab. Die Mehr⸗ 
zahl der großen Straßen läuft auf einem Platze zuſammen, der ringsum mit 
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Abb. 60. Feſtzug des Maharadja in Jaipur. 


Abb. 61. Indisches Volkstheater — Marchenerzähler und Gaukler in Jaipur. 
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monumentalen Bauten umgeben ijt, und auf dem Gaukler und Märcen- 
erzähler einem dankbaren publikum die Seit vertreiben. Da werden Sagen 
aus der indiſchen Göttergeſchichte erzählt, Kunftjtücke produziert, Schlangen 
beſchworen, Muſikſtücke aufgeführt, kurz alles gemacht, was zur Erheiterung 


Abb. 62. Ein indiſcher Maharadja. 


des Publikums beitragen kann. ähnlich wie in Venedig auf dem Markus» 
platz halten ſich Tauſende von zahmen Tauben auf den Straßen auf, 
die gefüttert werden. Überall in den Werkſtätten ſieht man die Eingeborenen 
fleißig bei der Arbeit, ſei es, auf kleinen Handmühlen Getreide mahlen, 
ſei es, Wolle ſpinnen oder die berühmte Jaipurbronze zu Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden und Uunſtwerken verarbeiten. 

Groß ijt die Sahl der Tempel und der Moſcheen mit ihren ſchlanken 


Abb. 63. Straße in Jaipur — palaſt der Winde, Hawah Mahal. 
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Minarets, die man auf dem Weg durch die Stadt zu ſehen bekommt. Nicht 
weniger als ſieben, aus rotem Sandjtein hergeſtellte fundamentale Tore 
hat die Stadtmauer aufzuweiſen. An vielen Stellen beſitzt ſie hohe Türme. 
Seit Jahrhunderten haben die Fürſten von Jaipur eine maßgebende Stellung 
eingenommen und ſich durch Intelligenz ausgezeichnet. Wieviel hier für 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſeit langer Seit getan worden ijt, geht aus den vielen 
Prachtbauten z. B. dem hawah Mahal — dem palaſt der Winde —, der 


Abb. 64. Sternwarte des Maharadja von Jaipur. 


ſiebenſtöckigen Chandra Mahal — dem Hauptgebäude im palaſtviertel 
des Maharadja — hervor. Berühmt ijt die Sternwarte des Maharadja 
und fein Sanskrit-Kolleg. 

Nicht genug damit, hält er fic) auch einen Marſtall, in dem wir über 
500 meiſt ſehr edle Pferde indiſcher, arabiſcher, engliſcher und auſtraliſcher 
Raſſe antrafen und in der die Pferde zur hohen Schule und zum Reiten 
dreſſiert werden. Als feiner Lebemann leiſtet fic) der Fürſt auch ein Ballett, 
und wir hatten die Ehre, deſſen Hauptreprajentantin kennen zu lernen. In 
einer phantaſtiſchen Kleidung, die Sehen mit Ringen geſchmückt, an den 
Knöcheln und Handgelenken dicke Goldfpangen und mit zahlreichen Gold⸗ 
plättchen im Geſicht empfing uns dieſe, ſchon etwas ältliche Dame in einem 
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wenig ballettmäßigen Koſtüm mit der ganzen Würde ihres vornehmen Be⸗ 
tufes. Auch die Tänze, welche wir dann auf dem Dach ihrer Villa zu 
ſehen bekamen, konnten nur geringen Beifall bei uns finden. In ziemlich 


Abb. 66. Tänzerin des Maharadja von Jaipur. 


gleichmäßig wiederkehrenden Bewegungen drehte ſich die Tänzerin wenig 
graziös innerhalb eines kleinen Raumes, während ſie ihr Schleiertuch ab⸗ 
wechſelnd vor das Geſicht hielt. 

Im Maharadja Kolleg werden Kinder aller Religionen unterrichtet und 
in der Kunſtſchule mit den Erzeugniſſen des indiſchen Kunſtgewerbes vertraut 
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gemacht. Hier fieht man beſonders herrliche Bronzekeſſel und Bronzeteller, 
welche mit ſehr feinen Ornamenten, ſtiliſierten Blumen, Schriftzeichen, Tier- 
figuren ſelbſt mit Abbildungen von ganzen Prozeſſionen verziert werden. In 
einer dieſer Werkſtätten erjtanden wir uns einige Bronzeteller zu einem nach 
europäiſchen Begriffen relativ billigen Preiſe. Nicht nur die aus Alien 
ſtammende hellgelbe Bronze — eine Miſchung aus Kupfer und Zinn —, 
welche ja ſchon den Urvölkern bekannt war und dieſen zur Anfertigung von 
Waffen und hausgeräten zirka 1000 Jahre vor Chriſti vor der Eiſenzeit 
diente, ſondern auch die modernen dunkleren Bronzen werden hier gearbeitet. 
Aud die Eingangstore zur Stadt find aus ſchwerer Bronze hergeſtellt. 

Außerhalb der Stadt findet fic) in einem herrlich gepflegten Park das 
Albert Hall Muſeum. Beim Eintritt kommt man in eine große Halle, in der 
Koloſſalgemälde der Herrſcher und des Fürſtentums ausgeſtellt find. Sehr aus- 
gedehnte naturhiſtoriſche Sammlungen ſind in dem erſten Stockwerk unter— 
gebracht, und außerdem kann man hier Kunftprodukte ganz Indiens alten und 
neueren Datums kennen lernen. Sehr überraſcht ijt man, in den Park— 
anlagen Prachtexemplaren von pfauen zu begegnen, welche ſtolzen Schrittes 
einherſchreiten und ihr herrliches Gefieder präſentieren. Hatten wir be 
reits im palaſt des Maharadja die in Teichen untergebrachten, zahmen 
Krokodile bewundert, welche von Eingeborenen mit Fleiſch gefüttert werden, 
fo konnten wir jetzt eine Anzahl jener berühmten Königstiger ſehen, wie 
fie nur in Nordindien vorkommen. Aber noch mehr: es beſitzt der Maha⸗ 
radja auch einen Marſtall von Reitelefanten, die er teils zum Reifen, teils 
als Reittiere bei Tigerjagden, teils zum Fangen wilder Elefanten benutzt. 

An einem Dormittag verließen wir die Stadt mit dem Wagen und fuhren 
nach der alten Reſidenz Amber. An dem mit zahlreichen Affen beſetzten 
Eingangstor dieſer hoch oben auf dem Bergrücken gelegenen Stadt er— 
wartete uns ein Reitelefant des Maharadja. An villen, Candhäuſern 
und palaſtruinen vorbei, zwiſchen ausgedehnten kandelaberförmigen Kaktus. 
pflanzen, ritten wir langſam auf dem Elefanten gen Amber. Anfangs 
kommt man ſich allerdings auf einem derartigen Tier recht vornehm vor. 
Eine Annehmlichkeit aber ijt es wahrlich nicht, mit ihm befördert zu werden. 
Nachdem man mit einer Holzleiter den auf dem Rücken feſtgeſchnallten, jehr 
geräumigen Holzjattel erklommen hat, ſtreckt man fic) hier der Lange nach 
hin und muß nun durch den Paßſchritt des Elefanten Bewegungen durd)- 
machen, wie wenn man ſich auf einer ruſſiſchen Schaukel befände. Vor dem 
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Sattel ſitzt der Führer, der mit einem beilartigen Inſtrument und einem 
ſpitzen haken, dem Ankus, den Kolof dirigiert, während ein wächter mit 
der Lange hinterher läuft. 

Wir waren daher froh, als wir am Eingangstor des Schloſſes von 
Amber angelangt waren. Vom Schloßhof aus hat man eine herrliche Aus- 
ficht auf die mit einer Mauer verſehenen umliegenden Berghöhen, ſowie auf 
die alte zerfallene Stadt im Tal. Im hintergrund taucht Jaipur in feinen 
helleuchtenden Farben auf. Von Sakiren und Bettelmönchen begrüßt, kommt 


Abb. 67. Einzug in die Burg Amber auf dem Reitelefanten des Maharadja. 


man nun durch das prächtige Tor in das eigentliche Schloß, welches aus 
einer Reihe in ruhigem Stile ausgeführter Marmorbauten ſowie einer Audienz⸗ 
halle beſteht. Die Gitterfenſter des harembaus, von wo aus die Inſaſſinnen 
desſelben dem Getriebe auf dem Schloßhofe in früheren Seiten zuſchauen 
konnten, ſind innen aufs feinſte in Marmor gearbeitet. Die Innenräume des 
Harems ſind in mauriſchem Stil gehalten und zeigen ſehr reich verzierte, teils 
mit Steinen, teils mit Spiegel, Glas oder buntem Marmor ousgelegte Wände. 
Berühmt ſind auch die in Marmor gehaltenen Badezimmer, in denen ſich 
früher die 900 Frauen des Maharadja die Seit vertrieben. Die Wände 
find zum Teil aus Seifenftein (Saponit), der ein marmorähnliches, fpeckig- 
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glänzendes Ausjehen hat, und zum Teil aus einer Marmorart, die durch— 
ſcheinend ijt, jo daß die Sonnenſtrahlen die Mauer durchleuchten. 

Da am Abend weder in der Stadt noch in dem außerhalb der Tore 
gelegenen kleinen und recht mäßigen Hotel irgend etwas beſonderes geboten 
wird, brachten wir unſere Seit damit hin, daß wir uns teils Fauberſtücke vor 
führen ließen, teils die angebotenen Waren beſichtigten. Die meiſten Der- 
käufer offerierten uns aus Bronze hergeſtellte Schilder, helme, Schwerter, 
CTigermeſſer, Elefantenſtacheln uſw. Wie uns ein Engländer nachher er— 
zählte, ſoll die Mehrzahl dieſer Waffen in Birmingham hergeſtellt ſein. 

Als ich vom Manager gehört hatte, daß in Jaipur eine ſehr gute 
Eingeborenenkapelle vorhanden iſt, beſtellte ich mir dieſelbe, um cine phono⸗ 
graphiſche Aufnahme zu machen. Das Orcheſter beſtand aus zehn Mann, 
ſieben Trompeten, zwei Trommeln und einer Triangel. Da die Mufikanten 
bei ihren Vorführungen durchaus keinen Takt hielten, ließ ich mir das 
Stück mehrmals vorſpielen und ſchlug dabei ſelbſt den Takt an. Uachdem 
ich eine Aufnahme gemacht hatte, gab ich den Eingeborenen ſofort ihre Mufik 
auf der Walze zum beſten. Ich erinnere mich noch heute der komiſch er— 
ſtaunten Geſichter, welche fie Alle bei der Wiedergabe ihrer ohrenbetäubenden 
Muſik verſpürten. Doch als ich ſpäter einmal dem bekannten Komponijten 
paul Lincke einen dort aufgenommenen indiſchen Marſch vorſpielte, ſagte 
er mir, daß es ſich hier um eine ebenſo originelle wie ſchöne Kompofition 
handele. In Jaipur konnte man ſich von dem Reichtum eines indiſchen 
Fürſten ſo recht einen Begriff machen und auch darüber, was er ſich alles 
dafür leiſten kann. 

Don Jaipur brachte uns der Expreß in acht Stunden nach der Hauptſtadt 
des Pandſchab, Delhi, ſeiner vielen herrlichen Bauten wegen „das indiſche 
Rom“ genannt. Die Stadt, welche über 200000 Einwohner beſitzt, liegt 
an den Ufern der Jumna und ijt wie Jaipur von einer, aus rotem Sand» 
ſtein gebauten, 9 km langen, ſehr hohen Mauer umgeben. Zahlreiche Tore, 
von denen das Delhi Gate, mit hohen Türmen verſehen, beſonders auf- 
fällt, führen von der ziemlich öden, umgebenden Candſchaft in die Stadt, 
welche wieder in ein modernes, mit Landhäuſern, Villen, Verwaltungs 
gebäuden und größeren Kaufhäuſern verſehenes Viertel, und in die aus 
ſehr engen, ſchlecht gepflegten, ſchmutzigen Straßen beſtehende Eingeborenen- 
ſtadt zerfällt. 

In der Hauptſtraße Chandni Chauk (Silberſtraße), in der man ſehr 


= 10 


ſehenswerte Bajare und Shops zu ſchauen bekommt, herrſcht ſtets ein reger 
Verkehr von Europäern, Hindus und Mohammedanern. Bei Ramshand Hazari 
Mal, einem indiſchen Juwelier und Derkäufer von Kunjtgegenftänden, wurden 
uns ſehr ſchöne Türkiſe, Perlen, handgearbeitete Silberſachen u. a. m. zum 
Kaufe angeboten. Berühmt find die Elfenbeinſchnitzer von Delhi, die in 
jahrelanger, mühſamer Arbeit Elefantenzähne von 2m Höhe mit wunder- 
vollen Schnitzereien verſehen. Ganze Göttergeſchichten und Märchen werden 
durch Tierfiguren, Menſchenfiguren, Jagdſzenen uſw. dargeſtellt. Aud 
Gegenſtände aus Seifenjtein, dieſem ſpeckſteinartigen Mineral, ſahen wir 
häufig. Herrliche Kunſtwerke der Schnitzarbeit ſind auch die kleinen, aus 
Elfenbein hergeſtellten Ruderboote, bei denen man die Miniaturarbeit dieſer 
aſiatiſchen Künſtler nicht genug bewundern kann. Sind dieſelben doch be— 
ſonders dadurch zu derartigen, in Europa unmöglich herzustellenden Arbeiten 
geeignet, daß ſie erſtens von früheſter Jugend auf viele Stunden des 
Tages damit beſchäftigt ſind, und dann auch ihre Sehſchärfe die der 
Europäer um ein beträchtliches übertrifft. Andererſeits find Augen- 
erkrankungen bei dieſen Schnitzarbeitern recht häufig. Auch das ſo vielfach 
beobachtete Auftreten des Stares bereits im jugendlichen Alter iſt wohl auf 
dieſe, die Augen ungeheuer anſtrengende Arbeit zurückzuführen. Es gibt 
zwar eingeborene heilkünſtler, welche mit großer Geſchicklichkeit rechts- 
und linkshändig den Star operativ entfernen, doch gelingt ihnen diefe 
Operation auch manchmal daneben und die Augen find verloren. In anderen 
Shops ſieht man wunderbare Erzeugniſſe der Webekunft, geitichte Kleider- 
ſtoffe, Gold- und Silberbrokate, die vielfach von engliſchen Damen als 
Geſellſchaftstoilette benutzt werden. 

Da zur Seit der Mongolenherrſchaft Florentiner nach Indien ge— 
rufen wurden, um auch hier ihre kunſtvollen Bauwerke einzuführen, 
finden ſich heute noch in ganz Nordindien Italiener. Alberto Menegatti 
aus Florenz, welcher von der Regierung angeſtellt iſt, die früheren Monu⸗ 
mentalwerke, fo vor allem den alten Thron des Großmoguls von Delhi 
wieder zu reſtaurieren, bot uns Gegenſtände aller Art aus Marmor, welche 
nach florentiniſcher Art mit bunten Steineinlagen verziert waren. Eine 
Spezialität von Delhi find auch auf Elfenbein gemalte Miniaturfiguren, 
welche die früheren Fürſten und Fürſtinnen des alten Königreiches Delhi dar⸗ 
ſtellen. Hier ſieht man jo recht, daß Zeit keine Rolle ſpielt und daß die 
Herſtellung dieſer handgearbeiteten Kunſtwerke nur darum moglich ijt, weil 
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der Inder überaus wenig zu jeinem Lebensunterhalt bedarf und auf dieſe 
Weije mit einem geringen Cohn auskommen kann. 

Davon konnte ich mich ſelbſt überzeugen, als ich einmal meinem Bon 
in fein indiſches Gajthaus folgte, in dem er ſeine Mahlzeiten einnahm und 
zu denen er mich einlud. Aus einem großen Kochtopf ſchöpft ſich hier jeder 
Gaſt eine beliebig große Portion in ſeine Schüſſel und zahlt dafür nach 
unſerem Begriff zirka 10 Pfennige. Im allgemeinen nähren fic) die Inder 
von Reisgerichten, welche durch Zuſatz von Gewürzen, getrockneten Fiſchen 
und Früchten recht ſchmackhaft find und meinen Beifall fanden. Mir hat 
es auf der ganzen Reife ſehr viel Freude bereitet, überall gaſtronomiſche 
Studien zu machen. Trotz der relativ geringen Zahl und der Einfachheit der 
Speiſen gibt es doch eine große Reihe indiſcher Kochbücher, in denen die 
zubereitung der Gerichte genaueſtens beſchrieben ijt. 

Die Hauptjehenswürdigkeiten von Delhi befinden fic) in dem, auf einer 
Anhöhe am Flußufer gelegenen Fort. Je weiter man nach Nordindien 
kommt, deſto mehr ijt die indiſche Polizeitruppe durch engliſche Truppen er» 
ſetzt und ſo ſieht man auch in Delhi ſchon viel engliſches Militär. Durch 
das Lahoretor gelangt man in die kleine ſtark befeſtigte Zitadelle, die den 
alten Königspalajt birgt, in dem die Herrſcher von Delhi, die Grofmogule, 
ihre märchenhafte Pracht entfalteten. Tatſächlich ſind die in weißem Marmor 
ausgeführten Prachtbauten Kunftwerke allererſten Ranges, 3. B. die Mufik- 
halle Nakkar Kahna, nebenan die öffentliche Audienzhalle, Diwan-3-Am, 
in deren Mitte ſich ein Marmorſockel für den weltberühmten, mit Juwelen 
überfäten Pfauenthron befindet. Allerdings ijt der Sockel jetzt leer, da der 
Thron von Schah Nadir entführt wurde; ich ſah ihn im palaſt des Schahs 
von Perfien in Teheran. Noch bewundernswerter it eine geſchloſſene Audienz⸗ 
halle, der Diwan-3-Khas, ein herrlicher Marmorbau mit vier vergoldeten 
Marmorkuppeln. Entzückend ſind die florentiniſchen Moſaiken ſowie die 
feine, durchbrochene Marmorarbeit aus buntem Marmorgeſtein. Mit Recht 
trägt dieſer Bau die ſtolze perſiſche Inſchrift: 

Wenn es auf Erden gibt ein Paradies, 
ſo iſt es dies, ſo iſt es dies, ſo iſt es dies. 


neben der Moſchee liegen ſehr ausgedehnte Marmorbäder. Auch der 
Jasminturm, welcher reiche, mit Blumenmojaiks dekorierte Innenräume 
zeigt und den Frauen zum Aufenthalt diente, erinnert an den fabelhaften 
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Reichtum der Mogule. Swijhen herrlichen Anlagen jteht in diefem Komplex 
die aus weißem Marmor erbaute und mit drei Goldkuppeln verjehene 
Perlenmoſchee. Alle übrigen Gebäude des Palajtes find von der engliſchen 
Regierung zu Derwaltungszwecen ausgenützt worden. 

Hat man im Fort die Größe einſtiger Herricher an ihren Bauten ſtudieren 
können, fo kann man in der Stadt ſelbſt die Macht des Mohammedanismus 
bewundern. Iſt doch die Jama-Masjid in Delhi die größte Moſchee der 
Erde. Auf einem 10 m hohen, 140 m breiten und langen Viereck erhebt ſich 
diejer monumentale Bau, und während feine Fundamente aus rotem Sand» 


Abb. 68. die größte Moſchee der Erde — die Jama Masjid in Delhi. 


tein hergeſtellt find, beſteht die eigentliche Moſchee und namentlich das 
Innere des Tempels aus weißem Marmor. Die Abwechſlung zwiſchen rot 
und weiß berührt hier ſehr angenehm, wie überhaupt das Gebäude trotz 
ſeiner Größe einen durchaus ruhigen, vornehm wirkenden Eindruck macht. 
Eine breite Freitreppe führt in den Vorhof, in dem man am Freitag, dem 
Ruhetag der Mohammedaner, mittags viele tauſende von Gläubigen beim 
Gebet finden kann. Zwei himmelragende an jeder Ecke des Eingangs 
befindliche Minarets geben dem Voloſſalbau einen guten Abſchluß. 

Die Geſchichte Delhis erinnert in vielen Punkten an die des alten Roms. 
Nicht weniger wie neunmal wurde Delhi zerſtört und wieder aufgebaut. 
Hier ſpielten fic) Kämpfe zwiſchen den einzelnen indiſchen Völkerſchaften 
und Religionsjekten ab, und große Schlachten wurden mit den vom Norden 
einfallenden Dölkerftämmen ausgefochten. Perjer und Afghanen haben hier 
gehauſt und herrliche Kunſtwerke durch ihren Vandalismus zerſtört. Wie 
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zahlreich die Paläjte, die Grabdenkmäler und die Moſcheen in der Um: 
gebung von Delhi geweſen ſein müſſen, ſieht man bei einer Fahrt nach dem, 
ſich in weitem Umkreis um Delhi erſtreckenden Alt-Delhi. 

Wer Nordindien raſch bereiſen und möglichſt ſämtliche Bauten be: 
ſichtigen will, dem bietet ſich hier überall Gelegenheit, ein Automobil zu 
mieten. Wir zogen es vor, im Wagen die noch übriggebliebenen Sehens- 


Abb. 69. Der Kutab Minar und die Ruinen von Alt- Delhi. 


würdigkeiten aufzuſuchen. Da iſt nun als hauptſächlichſte ein merkwürdiger, 
minaretartiger Bau, der Kutab⸗Minar, Polarſternminaret genannt, zu er⸗ 
wähnen, der mit ſeiner höhe von 76 m bis zur Errichtung des Eifelturmes, 
alſo jahrtauſendelang, das größte freiſtehende, turmartige Gebäude der Welt 
war. Auf einer Grundfläche von 15 m im Durchmeſſer erhebt ſich dieſer 
etwas ſchiefſtehende Turm aus rotem Sandſtein. Er beſteht aus fünf Abſätzen, 
während fic) die einzelnen Abſchnitte nach oben im Durchmeſſer bis auf 3 m 
verringern. Fünf mit weißem Marmor verzierte Gallerien laufen um den 
Turm herum, jo daß auch hier wieder ein ſchöner Kontraft zwiſchen 


weiß und rot geſchaffen iſt. Nachdem man auf 375 Stufen die Turmſpitze 


144 — 


erklommen hat, genießt man eine prächtige Ausjicht auf die weite Ebene, 
in der fic) Delhi und Alt-Delhi ausdehnten. Am Fuß des Kutab liegt die 
nicht mehr ſehr gut erhaltene Moſchee Kuwat-ul- Islam, welche ebenſo wie 
der Kutab aus dem 11. Jahrhundert ſtammen ſoll. Im Innern dieſer Moſchee 
befindet ſich wohl das älteſte Monument aus der Seit der Hindukönige, eine 
mit Sanskritſchriftzeichen geſchmückte eiſerne Säule aus dem 3. Jahrhundert, 


Abb. 70. Säulenhalle im Djchaintempel Alt. Delhi. 


alſo in einer Seit entſtanden, in der bei uns die Verwendung des Eiſens 
noch unbekannt war. 

Groß ijt die Anzahl der Sagen, welche fic) mit dem Kutab bejchäftigt 
haben. Steht man auf der höhe und genießt dieſen überwältigenden Anblick 
bei gutem Wetter, ſo kann man es begreiflich finden, daß die Errichtung des 
Kutab auf den Cieblingswunſch einer hinduiſchen Fürſtentochter geſchah, 
welche die Sonne von hier aus früher als ihre Untertanen aufgehen ſehen 
wollte. Prächtig iſt auch eine Säulenhalle, welche ſich am Fuß des Kutab 
befindet und den Ala-ud-Din Hof umſchließt. 

In der Umgebung von Delhi hat man gute Gelegenheit, den durch 
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fein geradeaus laufendes, gedrehtes Gehörn ausgezeichneten Blackbock zu 
erlegen. Die Abende vertreibt man ſich im türkiſchen Bad, wo man ſich 
von indiſchen Muſikkapellen und Tänzerinnen die Seit vertreiben läßt. 


An Glück und Leid, an Ruhm und Unheil 
empfängt stets eine jede Nation, was fie verdient. 


Abb. 71. Alt-Delhi vom Kutab Minar. 


Bodenheimer, Rund um Afien. 10 


Abb. 72. Tänzerin und Mufikkapelle auf einem Hausboot in Srinagar. 
(Bliglichtaufnahme.) 


V. Kapitel. 
Haſchmir und das öſtliche Indien. 


von Delhi nach amritſar. — Rawal pindi. — Der Ichalberpaß und die indiſchen 
Grenzen. — Am Teich der Unfterblichkeit. — Die Sete der Sikhs. — In einer Ceppich. 
fabrik. — mit der Tonga über den Baramulapah nach Srinagar. — Die heilige 
Stadt. — Eine Fahrt auf dem Zhelumfluß. — Die Cedernmoſchee. — Unſer Freund 
Samad Schah. — In den Shops des indiſchen venedig. — Ein Rachtfeſt auf einem 
Hausboot. — Ein Kajchmirfrühftüc. — Auf der Rückfahrt. — Beinahe verschüttet. — 
Agra, — Der Taj-Mahal. — Bei Otto Wenlandt. — Am heiligen Ganges. — Benares 
und feine Tempel, — Hie Buddha - Hie Brahma. — Kalkutta, das indische London. 

Eine Fahrt auf dem Hooghly. — Rachtleben in Kalkutta. — Auf zum Himalaja. — 
Die Patronenfabrik in Dum Dum. — Die Gebirgsbahn nach Darjeeling. — Ein 
tibetaniſcher Markt. — Im Mufeum von Paul Möwis. — Uibetaniſche Frauen. — 
der Blick vom Tiger Hill auf die Himalajakette. — Warum für den deutſchen Arzt 
in Indien wenig Ausficht ijt. — Ein Opfer des Krematoriums. — Die hervorragenden 
Leiftungen der Engländer in Indien. — Mein Bon hat mir meine Strümpfe geſtohlen. 


Motto: Wer ſich befinnt, dem’s verrinnt 
Schlag drein, und es ift Dein. 


In Delhi war ich am Scheidewege angelangt. Hier galt es zu überlegen, 
ob wir noch weiter nach Norden reifen oder gleich über Agra, Benares 
nach Kalkutta uns begeben ſollten. Khaiberpaß oder Kaſchmir war die Lofung. 
Beide gleich intereſſant. Der Khaiberpaß dehnt ſich von der Nordweſtgrenze 
Indiens bis nach Afghaniſtan aus und ijt der wichtigſte Zugang von Indien 
nach Kabul. Über 50 km lang, zieht er in Windungen über das Gebirge und 
iſt nur zweimal wöchentlich für die Karawanen geöffnet. Er wird von dem 
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ſehr kriegeriſchen Dölkerftamm der Afridis bewacht, doch find trotzdem 
Überfälle recht häufig. Eine paſſage dieſes Paſſes und ein Vordringen in 
das noch wenig bereiſte Afghaniſtan wäre alſo ſicher höchſt intereſſant geweſen. 
Nach den bei den Behörden eingezogenen Erkundigungen erfuhr ich jedoch, 
daß der Khaiberpaf vorausſichtlich ganz geſperrt fei, denn wie jo oft waren 
die Völkerſtämme im Norden Indiens wieder einmal im Aufruhr, und auch 
die Afridis zeigten ſich unzuverläſſig. Wer hier gereiſt ijt und in Lahore und 
Rawal-Pindi die vorzüglich organiſierten zahlreichen engliſchen Truppen 
geſehen hat, der wird nicht mehr behaupten können, daß die Nordgrenzen 
Indiens unſicher ſind, und von hier aus den Engländern einmal eine Gefahr 
drohen könnte. Ganz im Gegenteil: man kann die Engländer nur bewundern, 
wie fie mit relativ geringen Mannſchaften ein Reich von 300 Millionen. 
Einwohnern von der ſüdlichſten Spitze bis zum nördlichſten Ende mit gleich- 
mäßiger Sicherheit zu beherrſchen imſtande ſind. 

So entſchieden wir uns für Kaſchmir, ein Land, deſſen herrliche Lage 
mir aus der Geographie und aus zahlreichen Büchern bekannt war. Don 
Delhi führte uns der Expreß nach Amritſar, eine für den Handel 
von Maſchmir und Afghaniſtan wichtige Stadt. Durch enge, ſchmutzige 
Straßen kommt man zum Teich der Unſterblichkeit, in deſſen Mitte der 
goldene Tempel Darbaſahid gebaut iſt. Man gelangt durch eine mit 
Kandelabern verzierte Marmorbrücke in den Tempel, der mit goldenen 
Kuppeln verſehen ijt und deſſen regelmäßige Linien ſich in dem hellen Waſſer 
des Teiches wiederſpiegeln, während ſich die Sonnenſtrahlen im Glanze der 
Goldkuppeln brechen. Hier iſt die Hauptſtätte der reformierten Brahmanen 
oder der Sikhs. Ihr Gründer ijt der 1469 in Lahore geborene anak 
Shak, der eine vom Hinduismus abzweigende, neue Sekte bildete. Die 
Kajteneinteilung wurde abgeſchafft und die Verehrung des Granth-Sahit, 
d. h. des heiligen Buches eingeführt. Durch vier ſilberne Türen gelangt 
man in das Innere des Tempels, in dem den Gläubigen ununterbrochen 
Stellen aus dem heiligen Buche vorgeleſen werden. Nicht weniger als 
500 Prieſter find zum Dienſte am Tempel angeſtellt; fie ſchenken dem Ein- 
tretenden Blumen, Pfauenfedern, Süßigkeiten, wofür man ſeinen Obulus 
in eine, an den Eingängen des Tempels aufgeſtellte hohe Holzkiſte legt. 

Das Innere des Tempels ijt mit buntem Moſaikwerk reich dekoriert, 
Die Gläubigen, darunter viele Frauen, verrichten ihre Gebete teils knieend, 
teils hockend, während ſie am Altar Blumen und Kerzen opfern. Auch 
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in dem erſten Stocke des Tempels findet dauernd Gottesdienſt ſtatt. Dom 
Dach hat man eine ſchöne Ausjicht auf die Stadt, die ſich an den Seiten 
des Teiches terraſſenförmig, ähnlich einer italieniſchen Stadt, aufbaut. 

Am frühen Morgen kann man die Anhänger der Sikhsreligion, Männer 
und Frauen, in dem Teiche baden und fein Waſſer trinken ſehen, wodurch 
ſie der Unſterblichkeit näher kommen. 

Amritſar, d. h. Teich der Unſterblichkeit, iſt eine der verſeuchteſten 
und ungeſundeſten Städte Nordindiens, weshalb die Einwohner häufig den 
viel beſuchten Ausflugsort Simla vorziehen. Unter der Bevölkerung ſieht 
man ſchon zahlreiche Kaſchmiri, Afghanen, Kabülen, welche durch ihre 
hohen, ſchlanken Geſtalten und ihre ariſchen Geſichtszüge auffallen. Daher 
werden auch die Erzeugniſſe von Kaſchmir, Afghaniſtan, Buchara, Belut⸗ 
ſchiſtan und Haſſara, nämlich Teppiche, Decken und Schals, bereits hier aus- 
geboten. 

In der Teppichfabrik von Devi Sarei ſieht man, wie jugendliche 
Arbeiter handgeknüpfte Teppiche herſtellen. Die Kettfäden find auf Holz⸗ 
rahmen aufgeſpannt und um ſie herum wird die Wolle geknotet, während 
ein Junge den Arbeitenden nach einer Zeichnung, der ſogenannten Patrone 
des Teppichs die Reihenfolge der zu knüpfenden bunten Fäden zuruft. Je 
ſchneller, regelmäßiger und feſter ein Arbeiter knüpft, deſto beſſer wird er 
bezahlt. Wir ſahen ungefähr 100 Teppiche in dieſer Fabrik in Arbeit. Je 
nach der Sahl der Knoten pro Quadratzoll ſchwankt die Güte dieſer Teppiche. 
Der ſchlechte hat nur 77 Knoten, der beſte dagegen 2020. Daß letztere 
viel dauerhafter und die Muſter viel hübſcher werden, iſt einleuchtend. 
Bei einem Teppich mittlerer Qualität mit 99 Knoten pro Quadratzoll koſtet 
ein Quadratyard 25 Rupien. 

Die größte Breite eines Teppichs kann 35 Fuß betragen, während 
er beliebig lang geknüpft ſein kann. Je breiter natürlich ein Teppich iſt, 
deſto mehr Arbeiter ſitzen am Knüpfrahmen. Der Preis der Teppiche ſchwankt 
nicht nur nach der Knotenzahl, ſondern auch nach der Qualität der Wolle 
und dem Muſter. Teppiche, welche in der Mitte große, einfarbige Felder 
haben, ſind bedeutend billiger und lange nicht ſo wertvoll wie ſolche, bei 
denen ein ſehr enges, vielſeitiges Muſter über die ganze Fläche ausge- 
breitet iſt. 

Für einen Teppich von 9X9 Fuß Lange ijt eine Arbeitszeit von 
zirka vier Monaten erforderlich. Bei 12% 12 Knoten pro Quadratzoll koſtet 


Abb. 73. Der goldene Tempel in Amritjar. 
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das engliſche Ellenmaß, das Yard (3 engliſche Fuß oder 0,914 m) be⸗ 
reits 35 Rupien, während bei 2020 Knoten der Preis auf 75 und mehr 
Rupien ſteigt. 

Am 26. Februar kamen wir über Lahore um 8 Uhr früh in Rawal 
Pindi an. hier verließen wir die Bahnſtrecke, welche noch weiter bis 
Pefhawar, der Grenzſtation, führt. Don Pefhawar aus gelangt man dann 
in kurzer Seit nach dem Khaiberpaß. Lahore, Rawal Pindi und peſhawar 
Jind die Hauptſtützpunkte der Engländer im Norden Indiens, ſpeziell gegen 
Afghaniſtan. 

In Rawal pindi fanden wir wegen der ſchon erwähnten Unruhen 
eine große Fahl engliſcher Truppen untergebracht. 

Am Bahnhof mieteten wir eine zweiräderige, feſtgebaute Tonga, auf 
deren vorderen Sitzen Kutſcher und pferdeknecht untergebracht find, während 
ihnen dos à dos zwei Reiſende hinten Plat haben. Kleineres Gepäck wird 
teils im Innern des Wagen, teils auf dem Schutzdach desſelben verſtaut, 
während man größeres Gepäck mit einer beſonderen Tonga oder auch mit 
einer Eſelskarawane nach Kaſchmir befördern läßt. Schon in Delhi hatte 
unſer Diener über die hier recht deutlich bemerkbare Abkühlung geklagt. 
Bier in Rawal Pindi zitterte er direkt vor Kälte, während wir noch nichts 
davon verſpürten. Die Reife nach Kaſchmir war ihm außerordentlich pein⸗ 
lich, zumal ihm von anderer Seite erzählt worden war, daß man daſelbſt 
erfrieren könne. Wir hatten daher Mitleid mit ihm und ließen ihn mit 
dem größten Teil unſeres Gepäcks in Rawal pindi zurück. 

Unſre Tonga iſt mit zwei bis vier kleinen, kräftigen Pferden beſpannt, 
welche nur durch Anlockung des ſie führenden Pferdeknechtes in Bewegung 
zu ſetzen ſind. Dann aber raſt man mit einer Geſchwindigkeit von 20 km 
in der Stunde dahin, und erhält auf der ganzen zirka drei Tage dauernden 
Fahrt nach Kaſchmir, je nachdem die Straße beſchwerlicher ijt und Stei— 
gungen aufweiſt, durchſchnittlich nach fünf Meilen neue Pferde. 

Bald iſt man am Fuß des Gebirges angelangt, aber auch jetzt geht 
es in Karriere die mit dichten, herrlichen Wäldern bedeckten Höhen hinauf. 
Nach ſechsſtündiger Fahrt langten wir in Murree, 2500 m hoch, einem von 
Engländern viel beſuchten Dillentuftkurort, an. Da wir uns aber zur 
Winterszeit hier befanden, fo konnten wir mit vieler Mühe nur trockenes 
Brot und einige Eier auftreiben. Die herrlichen Tannenwälder in der Um⸗ 
gebung von Murree waren mit dichtem Schnee bedeckt. In ſechs Wochen 
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waren wir von Deutſchlands Schneefeldern durch die Tropen wieder in die 
Eisregion verſetzt. In Murree findet ſich auch eine Brauerei, da in Naſchmir 
Hopfen und Gerſte gebaut wird. 

Nach einem ſtärkeren Anſtieg kamen wir über eine Paßhöhe und fuhren 
nun hinab in das Tal des Ihelamfluſſes, in den ſich ringsherum zahl- 
reiche Sturzbäche ergoſſen. 

Talabwärts war der Schnee bereits geſchmolzen, und fo konnten wir 
die herrliche Baumvegetation beobachten, welche ſich auf der ganzen Fahrt 
bis Srinagar findet und dem Landſchaftsbild einen fo überaus großen Reiz 
gibt; Weimutskiefer, wilde Oleanderbäume, Eſchen, Ahorn und Kiefern 
wechſeln hier in bunter Reihe ab. Gegen abend kamen wir in Cohalla an, 
wo wir in einem der Raſthäuſer, die auf der ganzen Route nach Kaſchmir! 
von den Engländern erbaut ſind, eine ausgezeichnete Unterkunft fanden. 
nach kurzer Zeit brannte im Kamin ein holzfeuer, an dem wir uns 
wärmten, während bald darauf ein ausgezeichnetes Diner unſeren vollen 
Beifall fand. Unterdeſſen hatte ſich die männliche Bevölkerung vor der 
Terraſſe unſeres Raſthauſes eingefunden. Diele von ihnen hatten helle 
Augen, eine friſche, braunrote Gejichtsfarbe und germaniſche Züge. Sum 
Staunen der Suſchauer ließ ich auf dem Phonographen einige Stücke 
vorſpielen. 

Am andern Tag hatte der himmel ſeine Schleuſen geöffnet und wir lernten 
jetzt die vorher ſo bequeme Straße nach Kaſchmir von einer andern Seite 
kennen. Der Ihelam wurde auf einer großen Hängebrücke überſchritten. Über 
Dulai, Domel, dem Hauptſitz des Straßeningenieurs, gelangten wir nach Garhi. 
Kuf dieſer Route paſſierten wir zahlreiche Tunnels. Die Straße erinnert 
an die des Stilfſer Jochs, nur daß die Wälder Tannen, Sypreſſen und die 
im ganzen Himalajagebiet vorkommende Seder aufzuweiſen haben. 

An den Gebirgswänden ſieht man die fetten Kaſchmirſchafe mit ihrer 
dichten, ſchneeweißen, ſo ſehr geſchätzten Wolle. 

Don Garhi aus, wo ein Gewitter niedergegangen war, ſetzten wir am 
Nachmittag trotz ſtrömenden Regens unſere Fahrt fort. Die Gebirgsformation 
erinnert vielfach an die des Kaukaſus, namentlich an Partien der Gruſiniſchen 
Heerſtraße, da fic) hier wie da ſogenannte Tafelberge finden. Die Straße 
war jetzt durch den dauernden Regen in eine gelbe Schlammaſſe umgewandelt, 
während von den Abhängen zahlreiche Sturzbäche die Wege über⸗ 
ſchwemmten und Steingeröll, wie auch größere Felsblöcke, mit ſich fort: 
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riſſen. Trotz dieſer Schwierigkeit wußte unſer Kutſcher alle Gefahren zu 
umgehen und die Fahrt ging in raſendem Tempo weiter. Mur gegen Abend, 
als es bereits ſchon ganz dunkel war, hatten wir ein Gefühl der Unſicherheit, 
denn vor und hinter uns ſtürzten krachend Felsblöcke auf die Straße. Dies» 
mal mußten wir ſchon innerlich mit Grog einheizen, um unſere kalten Glieder 
wieder zu erwärmen. Am nächſten Morgen ſetzten wir noch in der Dunkel: 
heit unſeren Weg fort. Da wir uns auf die Geſchicklichkeit unſeres Kutſchers 
verlaſſen konnten, nickten wir trotz dieſer recht unbequemen Fahrt noch 
etwas ein und obwohl der Wagen manchmal meterhohe Sprünge machte, 
war mein Keiſebegleiter bald in einen tiefen Schlaf verjunken. 

Plötzlich wachte ich durch einen lauten Knall auf: mein Reifebegleiter 
war von meiner Seite verſchwunden und wälzte fic), alle Diere gen Himmel 
ſtreckend, auf der Landſtraße. Ich ließ ſofort den Kutſcher anhalten und 
konnte mich Gott ſei Dank überzeugen, daß er ſich keinerlei Verletzungen 
zugezogen hatte. Wir haben ſpäter noch häufig über dieſes kleine Aben⸗ 
teuer gelacht. 2 

Auf der Weiterfahrt bemerkten wir, daß hier eine Hochſtromanlage, 
zu der wohl die Kraft des Ihelamfluſſes verwendet werden ſoll, gebaut 
wird. Außerdem fanden wir Streckenarbeiter mit der Errichtung eines 
Elektrizitätswerkes und einer für Srinagar beſtimmten Waſſerleitung be» 
ſchäftigt. Die dazu erforderlichen Holzſchneidereien und Werkſtätten wurden 
mit Dampf betrieben. 

Die Straße war an einzelnen Stellen ſo ſchlecht und vielfach derartig 
mit Steinen überſchüttet, daß wir wiederholt ausſteigen mußten und unſer 
Wagen nur mit Mühe über dieſe Stellen hinweggeſchoben werden konnte. 
Bereits in Rawal Pindi waren wir darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß eine Fahrt um dieſe Zeit nach Kaſchmir ſehr gefährlich ſei und daß 
wiederholt Tongas von herabſtürzenden Felsblöcken oder Sturzbächen in 
den Abgrund geſchleudert worden ſeien. häufig ſahen wir denn auch Tongas 
mit gebrochenen Wagenrädern und Achſen auf der Strecke liegen. Da ich 
aber dafür ſorgte, daß bei jedem vierten Umſpannen die Räder heraus- 
genommen und gut geſchmiert wurden, kamen wir glücklich über den Bara⸗ 
mulapaß nach der gleichnamigen, am Ihelam gelegenen Stadt. 

Im Frühling und Sommer mietet man fic) von hier aus die in Kafchmir 
fo vielfach verwendeten Hausboote, welche mehrere geräumige, gut ein- 
gerichtete Simmer enthalten und von einer Sijcherfamilie die vielfachen 


Abb. 74. Auf der Sabet nach Kajchmir. 
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Windungen des Ihelams hinunter nach Srinagar geführt werden. Dieſe 
Boote dienen auch als Wohnung und zu Ausflügen. Je nach der Geräumig⸗ 
keit und der Einrichtung derſelben hat man 150 —500 Rupien monatlich 
Miete zu zahlen. Bei der Kälte, die hier im Tal herrſchte, wäre es keine 
Freude geweſen, ſich zu Schiff nach Srinagar zu begeben. 

Auf der ganzen Strecke von Rawal Pindi bis Srinagar begegneten 
wir wiederholt Eingeborenen, welche in ihrer hohen zweiräderigen kleinen 
Ekka ſaßen oder Lebensmittel transportierten, ferner aber auch größeren 
Eſelskarawanen, die Wolle, Teppiche uſw. von Kaſchmir aus nach der 
Bahnſtation brachten. Die Bevölkerung, welche man auf der Fahrt nach 
Haſchmir zu ſehen bekommt, zeichnet ſich nicht nur durch ihre Schönheit, 
ſondern auch durch eine außerordentliche Liebenswürdigkeit aus. Wird man 
doch überall von den Bewohnern gegrüßt, welche beim Vorbeifahren des 
Europäers ſtehen bleiben, teilweiſe auch noch die Hand vor die Augen 
halten und eine tiefe Verbeugung machen. 

Man ſieht faſt ausſchließlich Männer, die reckenhafte Geſtalten haben 
und als Bekleidung außer ihren kurzen Hoſen die in Kaſchmir aus der Wolle 
der Fettſteißſchafe gewebten Tücher togaartig um ihre Schultern gelegt haben. 
Auf ebener Straße gelangten wir von Baramula in vier Stunden nach 
Srinagar, vorbei an größeren Kaſernen, kleineren Dörfern und Gehöften. Auf 
einer breiten, mit hohen Weiden und Pappeln bepflanzten Chauſſee fährt 
man in die von großen Gärten umgebene Stadt ein und genießt im hinter 
grund eine ſchöne Ausſicht auf die Ausläufer der Himalajagruppe. 

Bald hören die Garten mit den Landhäufern auf und man befindet fic 
nun in der Stadt, welche kleine, bizarr gebaute Holzhäuſer und enge, ſehr 
ſchmutzige, ſchlecht gepflegte Straßen aufweiſt. Gleich am Anfang paſſierten 
wir eine aus Sedernholz gebaute Brüche und konnten von hier aus den 
ſehr regen Derkehr auf dem Fluſſe beobachten. Jenſeits der Brücke kamen 
wir wieder in breit angelegte, mit Steinhäuſern verſehene Stadtbezirke und 
bemerkten nun das dicht an der Stadt auf einem Felſen gebaute Fort 
von Srinagar, Hariparpad. Dieſer Bezirk wies auch die großen Spielplätze 
für Fußball-, Tennis-, Golf- und poloſpiel auf. Soll doch letzteres Spiel 
auf den großen Rajenflächen Kaſchmirs bereits mehrere Jahrhunderte vor 
Chriſti von den Beherrſchern des Landes geſpielt worden fein und ſich von 
dort dann allmählich über ganz Indien und neuerdings über die ziviliſierte 
Welt ausgedehnt haben. 


Abb. 75. Die Sedernmoſchee in Srinagar. 
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Unfer erjter Eindruck von Srinagar, der heiligen Stadt im Tal der 
Glücklichen, 1600 m hoch gelegen, war ein überaus günſtiger. Wir 
hatten noch nicht unſere Toilette in Nedous Hotel beendet, als ein Mohamme— 
daner, welche ja 80 prozent der Einwohner von Kaſchmir ausmachen, 
während nur 20 prozent Hindus find, uns ſeine Aufwartung machte. 

Samadjhah, der Beſitzer eines der beſten und größten Shops in der Stadt 
begrüßte uns in fließendem Engliſch als Freunde und verſicherte uns, daß er 
alles aufbieten werde, um unſeren Aufenthalt in Kaſchmir möglichſt angenehm 
zu geſtalten. 

Dadurch, daß der Ihelam die Stadt in zwei gleiche Hälften teilt und 
ſie in Schlangenwindungen durchzieht, iſt man überall in kurzer Zeit am 
Fluß. Samadſhah führte uns zu feinem Privatboot, einem flachen, vorn und 
hinten ſpitz auslaufenden Fahrzeug, welches von acht und mehr Ruderern, 
die fic) an der Spitze und am Hinterteil des Schiffes plazieren, geräuschlos 
und pfeilſchnell mit kleinen ſchaufelförmigen Rudern fortbewegt wird. 

Raſch lernten wir auf dieſe Weiſe das indiſche Venedig kennen, denn 
hier ſpielt ſich das ganze Dolksleben und der ganze Verkehr auf dem Waſſer 
ab. Sahllos find die Hausboote, welche man am oberen Flußlaufe zu ſehen 
bekommt, teils einſtöckige, teils zweiſtöckige mit einer Veranda verſehene 
Holzkaſten, je nach dem Reichtum des Beſitzers einfach oder fürſtlich aus- 
geſtattet. Im Sommer werden dieſe Deranden reich mit Blumen verziert, 
weshalb man die Boote als ſchwimmende Gärten bezeichnet hat. Je mehr 
man ſich dem Mittelpunkt der Stadt und der aus Zedernholz gebauten Brücke 
nähert, deſto reger ijt der Verkehr von jenen ſchmalen, oben beſchriebenen 
Holzbooten, in denen die Bevölkerung ihre Lebensmittel befördert, während 
die Reichen dieſe gondelartigen Fahrzeuge zum Spazierenfahren auf dem Fluß 
und dem dicht dabei gelegenen maleriſchen, von ſchroffen Bergklippen um⸗ 
gebenen Dal-See benutzen. Hier ſchlagen auch die zahlreichen Beſucher von 
Kaſchmir ihre Selte am Ufer auf, in denen fie mit ihren Familien wohnen, 
während für Junggeſellen etwas weiter abſeits ein beſonderes Gebiet für 
Feltwohnungen offen gelaſſen ijt. Sur Saiſon ſtrömen nach Srinagar nicht 
nur von ganz Indien, ſondern von der ganzen Welt Dergnügungsreifende, um 
teils im Tal der Glücklichen ſich auszuruhen, teils Bergbeſteigungen zu 
unternehmen, teils der ſehr ausgiebigen Jagd auf den hier vorkommenden 
Kragenbär, auf Wölfe, Steinböcke, Tiger, Schneeleoparden, Irbis u. a. 
Wild zu unternehmen. 
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In der Mitte der Stadt fällt ein quadratiſch gebauter, mächtiger Palalt, 
der des Maharadja von Kaſchmir auf, während auf der anderen Seite die 
viereckige, oben in eine Spitze auslaufende, aus Sedernholz gebaute und im 
Innern mit ſehr hübſchen Holzſchnitzereien geſchmückte Moſchee weithin Jicht- 
bar iſt. hier kann man auch beobachten, daß ein großer Teil der Ein- 
wohner ihren Wohnſitz dauernd auf geräumigen breiten Holzkähnen ge- 
nommen hat. An beiden Ufern des Fluſſes arbeiten die Eingeborenen, 
Männer und Frauen, letztere mit ihren ſchönen blauen Augen den Fremd— 
ling neugierig, wenn auch etwas ſchüchtern anſehend. Die Kleidung der 
Frauen, die ſich durch ihren ſchönen, ebenmäßigen Wuchs, durch ihre rötlich⸗ 
gelbe friſche Geſichtsfarbe und ihr langes, in Zöpfen zuſammengelegtes 
dunkles Haar auszeichnen, beſteht in weiten, bunten Hemden und einem 
ähnlichen Rock. Vielfach haben auch die Frauen in Dorderindien und nament⸗ 
lich in Kaſchmir an Stelle des Rockes Hoſen, oft aus Leder. Teilweiſe bes 
nutzen ſie als Kopfbedeckung ein rotes Käppchen. Auch hier huldigt man 
dem Prinzip „Waſche auf Stein“, denn überall ſieht man Frauen Wäſche⸗ 
ſtücke unbarmherzig auf Steinen klopfen. 

Das Bild, welches man bei einer Flußfahrt gewinnt, ijt ein ſehr wechſel⸗ 
reiches, denn die meiſten der aus Holz gebauten, mit Schnitzwerken und 
Erkerchen verſehenen Häufer, find mit bunten, grellen Farben angeſtrichen. 
Sie ſind nicht in regelmäßiger Reihe aufgebaut, ſondern ſtehen bald dicht 
am Fluß, bald von den Ufern entfernt. Sablreide breite, große Treppen 
führen von den Straßen an den Rand des Fluſſes. Wiederholt haben wir 
Spazierfahrten auf dem Fluſſe gemacht, zumal man ſich in den Straßen 
nur zu Pferd oder im Wagen fortbewegen kann. 

Als wir am nächſten Morgen uns erhoben, empfingen uns im Frühſtücks⸗ 
raum zirka 50 Kaufleute von Kaſchmir, meiſt Mohammedaner. Sie umringten 
uns und forderten uns in freundlicher Weiſe mit dem bekannten „Come and 
see my shop“ auf, bei ihnen Einkäufe zu machen. 

Wir verließen uns aber durchaus auf unſeren Freund Samadſhah, der 
uns nun in feinen ausgedehnten Shop führte. Ein Hauptinduſtriezweig von 
Kaſchmir ijt die Herſtellung handgewebter, in der Hausinduſtrie gefertigter 
Teppiche, zu deren Herſtellung man die überaus feine Wolle des Kaſchmir⸗ 
ſchafes verwendet. Berühmt ſind ferner die aus derſelben Wolle gearbeiteten 
überaus feinen Kaſchmirſchals, an deren herſtellung eine ganze Familie 
durchſchnittlich ein Jahr zu arbeiten hat, und die dann gewöhnlich noch mit 
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ſchönen Handſtickereien verziert find. Letztere faſſen die Ränder der Schals in 
ſchlangenartigen Windungen ein, wodurch der Kajchmiri den gewundenen Lauf 
des Ihelams nachahmen will. Hervorragend gute Stücke ſind außerordentlich 
teuer, dafür aber auch ein herrliches Produkt der Handarbeit, ſo leicht und ſo 
fein, daß man ſelbſt den größten Schal durch einen Fingerring hindurchziehen 
kann. die herrlichen, handgeknüpften Teppiche mit altperſiſchen Muſtern, 
die ſeidenen, handgeſtickten Decken aus Tibet, welche uns Samadſhah vor- 
legte, erregten unſere Bewunderung durch die Feinheit ihrer Ausführung. 
Wir konnten daher nicht widerſtehen, uns am nächſten Tage — denn ich 
machte prinzipiell größere Einkäufe nie ſofort — einige dieſer herrlichen 
Schöpfungen Kaſchmirs für unſer Heim als Erinnerungen mitzunehmen. 

Unter der Führung von Samadſhah beſichtigten wir nun eine Reihe von 
Shops, in denen wir auch andere Induſtriezweige Kaſchmirs kennen lernten. 
Da wird zunächſt Leder, ſehr kunſtreich und elegant zu Sätteln, Gebrauds- 
und Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Berühmt find ferner die aus Papier- 
maché hergeſtellten Schachteln, Tiſchchen, Schalen ufw., wie auch das 
hier fabrizierte Büttenpapier. Hatten wir ſchon in Indien herrlich gearbeitete 
Silbergegenſtände geſehen, jo mußten wir dem in Kaſchmir verarbeiteten, 
etwas vollwertigerem Silber unſtreitig den Preis zuerteilen. Denn in außer— 
ordentlich feiner Arbeit werden hier alle möglichen Silbergeräte mit den 
feinſten Ziſelierungen verſehen und mit Ornamenten ausgeſchmückt. Bei 
Habib Joo beſtellten wir uns daher eine größere Anzahl derartiger filbernen 
Gegenſtände, unter anderem eine Kanne mit einem ſilbernen Waſchbecken. 
Aus der Kanne gießt man nach dem Eſſen mit Roſenöl parfümiertes Waſſer 
über die hände. Unſer beſonderes Gefallen erregte eine aus Silber ges 
arbeitete Waſſerpfeife, wie ſie aus gewöhnlichem Holz, aus Meſſing, Bronze 
oder Silber in ganz Indien und Kaſchmir von den Eingeborenen benutzt 
wird. Auch eine ſolche, hier „Hoppelpoppel“ genannte Pfeife beſtellten wir 
uns, und ebenſo eine Nachbildung von den kleinen, aus Ton beſtehenden 
und mit glühenden Holzkohlen gefüllten Körbchen, den „Kugaris“, welche 
der Kaſchmiri unter ſeinem Schal zum Schutz gegen die Kälte trägt. Habib 
Joo zeigte uns noch herrliche Teeſervice, ſilberne Teller und außerordentlich 
fein geſchnitzte Möbel, Wandſchirme uſw. Trotzdem er ſich ſofort bei uns 
dadurch eingeſchmeichelt hatte, daß er uns ohne irgendwelche Anzahlung 
den weitgehendſten Kredit eröffnete, widerſtanden wir doch der Verſuchung, 
denn in der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter. 
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Hatten wir jo Srinagar bei Tag kennen gelernt, jo verſäumte es unfer 
Freund auch nicht, uns mit dem Nachtleben von Kaſchmir vertraut zu machen. 
Nach dem Abendeſſen holte er uns mit ſeinem Boot ab und wir gelangten nach 
einer herrlichen Mondſcheinfahrt, wobei wir wieder die ſelten ſchöne Lage 
der Stadt bewundern konnten, zu einem der Hausboote, auf denen ſich in der 
Nacht die Vergnügungen in Kaſchmir abſpielen. 

Der Bau eines derartigen Dergnügungsbootes iſt recht intereſſant. An 
der Spitze des Bootes befindet ſich ein flaches Deck, auf dem bequeme Feſſel 
und Stühle ſtehen. Das promenadenartige Dach wird im Sommer in einen 
hübſchen, mit den berühmten Kaſchmir-⸗Roſen ausgeſchmückten Blumengarten 
verwandelt. Dom Deck aus kommt man in ein geräumiges Simmer, deſſen 
wände mit Goldpapier verziert find. Den Fußboden bedecken Teppiche und 
Felle, während man als Sitzgelegenheit weiche Kiffen benutzt. Jetzt um 
dieſe Seit brannte im Kamin, über dem ein großer Spiegel aufgeſtellt war, 
ein Holzfeuer. 

Eine Krone aus Krijtall mit mehreren Wachskerzen verſehen, dient zur 
Beleuchtung. zu beiden Seiten des Raumes befinden ſich kleine, mit ſauberen 
Handſtickereien verzierte Vorhänge, um die nach außen gehenden Fenſter zu 
decken. Don dieſem großen Salon aus kommt man in eine Reihe von kleineren 
Zimmern, welche je nach dem Preis des Bootes mit weniger oder mehr Cuxus 
ausgeſtattet find. Am Ende des Schiffes finden ſich endlich die Wohnräume 
für den Eigentümer, die Küche und Waſchräume. Samadſhah hatte eine 
Kapelle engagiert, aus feds Mann beſtehend, welche auf drei Geigen, 
einer Flöte und zwei indiſchen Trommeln fpielten und von denen jeder ſeine 
Waſſerpfeife, die Nargileh, mitgebracht hatte. Ferner zeigte uns eine nach 
indiſcher Manier aufgeputzte Tänzerin ihre Kunſt. Weniger die Reize ihres 
ſchon etwas ältlichen Körpers, wie die wundervollen, rhythmiſchen Drehungen, 
beim Tanz und die ja neuerdings auch von unjeren europäifchen Tänzerinnen 
vielfach imitierten ſchlangenartigen Bewegungen der hände, erregten unfere 
Bewunderung. Auch hier wurde wieder der Schleier beim Tanze benutzt. 
Während der Vorführung klatſchten die Sufchauer in die hände und die Mufik- 
kapelle begleitete die Tänze mit großer Geſchichlichkeit. 

In bequemen, mit Kiffen beladenen Lehnſtühlen ſahen wir dem Schau- 
ſpiel zu, während zwei ganz allerliebſte, aufgeputzte Kaſchmirmädchen uns 
Sigaretten, Kaſchmirtee, Gebäck u. a. anboten. Sie waren mit reichen, 
goldgeſtickten Kleidern angetan und trugen auf dem Kopf ein Seidentuch. 
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Hände und Handgelenke, Füße, Ohren und Geſicht waren mit Ringen und 
Goldplatten aus dem in Aſien fo beliebten hellgelben, weichen 22 karätigen 
Golde verziert. Im Haar hatten ſie Blumen zur Dekoration angebracht. Ein 
Teil desſelben war zu einem Knoten geſchürzt, von dem aus je eine Haar 
ſträhne auf die Backe gezogen wurde und hier als Locke feſtgeklebt war. 
An den Seiten hingen die Haare in langen Strähnen herunter. herrlich 
gewachſen, repräſentierten fie den Frauentypus, den der Franzoſe als „La 
fausse maigre jo gut gekennzeichnet hat. Ihre Hautfarbe glich der der 
Italienerin und gab ihr an Fartheit nichts nach, während die hellblauen 
oder grüngrauen Augen und die roten, friſchen Backen an die Kaukajierin 
erinnerten, mit denen ja ihre Raſſe verwandt iſt. 

Bis tief in die Nacht hinein verlebten wir hier herrliche Stunden, 
wobei uns das überaus freundliche Weſen der Kajchmiri auffiel. Sie be- 
tradjteten es als eine beſondere Ehre, daß wir an ihren Vergnügungen fo 
große Freude hatten. Spät verließen wir das Boot, während die Kapelle 
ſelbſt nach der polizeivorſchrift bis zum frühen Morgen auf dem Waſſer 
bleiben mußte. Noch weit vom Boot entfernt hörten wir bei der Nachhauſe⸗ 
fahrt die Gefänge der Mädchen und die Muſikklänge. 

Am nächſten Tag wollten wir dem Maharadja in ſeinem Palais unſere 
Aufwartung machen; er war jedoch nicht anweſend. Die Engländer be- 
handeln ihn ſehr zuvorkommend, doch liegt jede wichtigere Entſcheidung 
dem Beſchluß des engliſchen Reſidenten ob. 

Zum Abſchied hatte Samadſhah für uns ein echtes Kaſchmirfrühſtück 
arrangiert. Zunächſt kam eine Schüſſel mit weißem Reis, wie ihn das 
Kaſchmirvolk als Hauptnahrung, Batha genannt, zu fic) nimmt, dann Pulaw, 
mit reichlicher Kaſchmirbutter, „Ghi“, vermengt, und das Nationalgericht der 
Tamulen: Mutjam, eine ſüße Reisſpeiſe. Nach dieſem Entree wurde uns 
die Kaſchmirſuppe ſerviert: Abguſht, eine Fleiſchſuppe, welche mit Milch 
und Butter ſowie mit Gewürzen ſehr ſchmackhaft gemacht iſt. Es folgte 
Methai, in Stücke geſchnittenes, ſtark gewürztes Hammelfleiſch mit aller⸗ 
hand Gemüſe vermiſcht, Katab, in lange ſchmale Scheiben geſchnittene, 
gebratene Stücke von Hammelfleiſch, Jakan, in Milch und Butter gekochtes 
Fleiſch, Riſtha, runde mit Butter gekochte und zuframrot gefärbte Fleiſch⸗ 
ſtücke. Sum Färben der Speiſen wird auch die in Kaſchmir gezogene Safran⸗ 
zwiebel benutzt. Dazu ſervierte man uns das ziemlich trockene, kruſtenartige, 
aber gut ſchmeckende Kaſchmirbrot, und den von Laſa kommenden Tee. 
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Auch der in Kaſchmir gebaute Wein wurde uns vorgeſetzt und mundete 
herrlich. 

So waren wir von unſerem Aufenthalt in Kaſchmir ſehr befriedigt. 
Der ſchöne, echt ariſche Menſchenſchlag und die wildromantiſche Cage der 
Stadt machen Srinagar zu einem der ſehenswerteſten Punkte der Erde. 
Allerdings konnte ich beobachten, daß zahlreiche Einwohner von Kaſchmir 
ſehr ausgedehnte Kröpfe mit ſich herumſchleppen, wie dies ja bei Ge- 
birgsbewohnern recht häufig zu finden iſt. 


Abb. 76. Auf der straße von Srinagar. — Beinahe verſchüttet. (Bliglidtaufnahme.) 


Wir hatten es uns vorgenommen, die 514 km von Srinagar bis Rawal 
Pindi in zwei Tagen zurückzulegen. Um in den Rajthäufern keinen über⸗ 
mäßig langen Aufenthalt zu haben, verſahen wir uns daher mit einer 
mächtigen Hammelkeule und einer großen Flaſche Whisky und nun ging 
es in ſauſendem Galopp die Strecke zurück, wobei wir noch einmal die 
herrlichen, abwechſlungsreichen Landſchaftsbilder vor unſeren Augen paſſieren 
ließen. Um unſere Abſicht möglich zu machen, waren wir genötigt, bis 
in die Nacht hinein zu fahren und früh morgens bereits vor Sonnenaufgang 
die Weiterfahrt fortzuſetzen. Am zweiten Tage brachen wir daher um 
5 Uhr früh mit unſerer Tonga vom Rajthaus auf. Das ganze Gebirge 
war noch in Nebel, und die Chauſſee in ein für uns undurchſichtiges 
Dunkel gehüllt. In der Nacht war ein wolkenbruchartiger Regen nieder- 
gegangen, aber trotzdem zahlreiche Steine auf dem Weg herumlagen, lenkte 
11 
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unſer Kaſchmiri meijterhaft die Tonga über alle Klippen. Noch in der Damme- 
rung hörten wir ein furchtbares Getöſe, wie von rollenden Felsblöcken, 
und einige Sekunden ſpäter riß unſer Wagenführer die Pferde zuſammen, 
welche ſich hoch aufbäumten. Durch den Ruck waren wir aus unſerem 
Gefährt geſchleudert worden und konnten uns bald davon überzeugen, daß 
wir nur mit knapper Not der Derjhüttung entronnen waren. Meterhohe, 
maſſive Felsblöcke waren kurz vorher vom Gebirgskamm den Bergabhang 
heruntergerollt und hatten die Straße verſchüttet. Nun ſchien unſer plan, in 
zwei Tagen Rawal Pindi zu erreichen, unausführbar, denn wie hätten 
wir vier Menſchen die mächtigen Felsblöcke beſeitigen können. Doch kurze 
Seit ſpäter nahte die Rettung. Eine von 50 Treibern geführte Eſels⸗ 
karawane kam uns von der anderen Seite entgegen und war ebenfalls an 
ihrem weiteren Vorgehen verhindert. Durch Stemmeiſen, welche dieſe Kara: 
wanenführer ſtets bei fic) haben — da ſolche Verſchüttungen in Kaſchmir 
an der Tagesordnung ſind — rollten ſie nun mit großer Geſchwindigkeit die 
Hinderniſſe beiſeite und machten raſch ſoviel Platz, daß wir unſeren Wagen 
gerade noch über die Felsblöcke am Rand der Straße heben laſſen konnten. 
Dieſen braven, freundlichen Leuten haben wir ihre Mühen mit einem reich 
lichen Cohn vergolten. 

Wir trieben jetzt unſeren Wagenführer zu beſonderer Eile an. Das 
ſcheinbar Unmögliche machten wir möglich, indem wir in wilder Fahrt 
am zweiten Tag abends gegen 5 Uhr am Bahnhof von Rawal pindi 
eintrafen. Kurze Seit darauf erſchien unſer Boy und begrüßte uns 
freudeſtrahlend. Er erzählte uns, daß der Khaiberpaß immer noch für 
Fremde geſchloſſen fei. Alles war in beſter Ordnung. Unſere Koffer 
hatte er, um Lagergelder am Bahnhof zu ſparen, bei einem Bekannten 
gelaſſen. Er hatte ſich unterdeſſen in pindi bei Freunden angenehm die 
Seit vertrieben. Wir lohnten noch unſern Mutſcher ab, welcher für den 
Wagen von Srinagar nach Rawal Pindi oder umgekehrt 150 Rupien erhält, 
nahmen das Diner am Hauptbahnhof ein und ſaßen eine Stunde ſpäter 
im Expreß, um uns über Lahore, Delhi nach Agra zu begeben. 

Am übernächſten Tage erreichten wir die ſüdöſtlich von Delhi ge⸗ 
legene Stadt, welche mit letzterer in jeder Beziehung große Ahnlichkeit 
hat. Agra, das Lächeln Allahs genannt, liegt ebenfalls an der Jumna, 
die an dieſer Stelle einen weiten Bogen macht. Man fieht eine Stadt 
mit einem Fort und zahlreichen Prachtbauten, welche alle aus Himalaja⸗ 
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Abb. 77. Der Taj-Mahal in Agra 
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Marmor beſtehen und teils in mauriſchem, teils in venetianiſchem Stile 
gehalten find. Agra zeichnet ſich aber beſonders dadurch vor Delhi aus, 
daß die Hauptjehenswürdigkeiten von herrlich gepflegten Parkanlagen um⸗ 
geben find. Ausgedehnte Raſenflächen, altehrwürdige Baumkronen, blühende 
Sträucher, wilde Roſen u. a. umſäumen die wohlgepflegten, mit gelbem 
Sand beſtreuten, breiten Straßen, welche zum Parthenon Indiens, dem 
Taj⸗Mahal, führen. 

Durch einen, aus rotem Sandſtein gebauten, mit 26 kleinen Marmor: 
kuppeln verſehenen Torbogen tritt man in dieſes Wunderwerk Indiens 
ein und iſt von dem Geſamteindruck überwältigt, denn vor den Augen 
breitet ſich ein zu beiden Seiten mit alten hohen Fypreſſenbäumen einge- 
faßtes Waſſerbaſſin aus, aus dem zahlreiche Springbrunnen in die Luft 
ſteigen. Das Baſſin iſt mit ſpiegelklarem Waſſer gefüllt, dabei ſo ausgedehnt 
und breit, daß ſich der Taj in ſeiner ganzen Größe darin abſpiegelt. 
Dom Eingangstor aus hat man nur in weiter Ferne das Ebenmaß in der 
Architektonik dieſes „Traumes in Marmor“ bewundern können, aber je 
mehr man ſich nähert, um fo mehr wächſt das Staunen über dieſes, vom 
Schah Jahan in der Mitte des 17. Jahrhunderts für ſeine Lieblingsgattin 
Mumtaz⸗J-Mahal erbaute Mauſoleum. 

Die vier himmelragenden, ſchlanken Minarets, die oben im Durch— 
meſſer 18 m betragende, mit dem Halbmond geſchmückte, weithin ficht- 
bare Marmorkuppel und endlich der koloſſale, viereckige, in feinſter Mojaiks 
arbeit und durchbrochener Marmorarbeit gehaltene Koloffalbau, welcher 
auf einem zirka 10 m hohen, mit Marmorflieſen ausgelegten Fundament 
ſteht, iſt meiner Meinung nach das herrlichſte Bauwerk der Erde. Nicht 
weniger als 20000 Arbeiter ſollen über 20 Jahre nach den Plänen des vene- 
zianiſchen Baumeiſters Aujtin von Bordeaux daran gearbeitet und die Bau- 
koſten ſollen ungezählte Millionen verſchlungen haben. Zum Dank dafür 
aber ließ der Schah, wie dies allerdings bei ſo vielen Kunſtwerken der Archi⸗ 
tektur berichtet wird, dem Baumeiſter die Augen ausſtechen, damit er nie mehr 
imſtande ſei, ein ähnliches Bauwerk zu vollbringen. Tritt man in das Innere 
dieſes ſchloßartigen Mauſoleums, ſo erblickt man die Kenotaphe des Schahs 
und ſeiner Cieblingsgemahlin, umgeben von einem Gitterwerk aus feinſtem 
Marmor. Kojtbar find auch die Innenwände mit in Marmor eingelegten bunten 
Ornamenten, Tierfiguren und Blumen nach venezianiſcher Art ausgeſchmücht. 

Im Innern wird jeder Laut längere Seit unter herrlichem Klang 


Abb. 78. Die Kenotaphe im Innern des Taj-Mahal. 
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im Echo der Kuppel wiedergegeben. An der hinteren Seite, gegenüber 
dem Eingang, rauſcht die breite Jumna vorbei, während rechts und links 
zwei kleinere Tempel aus rotem Sandſtein der ganzen Anlage einen überaus 
wirkungsvollen Abſchluß geben. Der Anblick ijt in der Tat fo herrlich, 
daß man fic) plötzlich in eine andere Welt verſetzt glaubt. Kein Wunder, 
daß daher nicht nur aus ganz Indien, ſondern aus der ganzen Welt Beſucher 
hierherziehen und oft tagelang an dieſe Stätte wie gebannt find. Bejonders 
wirkungsvoll iſt der Beſuch des Prachtbaus bei Vollmond. 

Nachdem wir uns ſtundenlang in den Gärten des Taj aufgehalten 
hatten, verſpürten wir keine Luft mehr, uns am ſelben Tage noch andere 
Bauwerke anzuſehen und begaben uns daher in die berühmte Teppich- 
fabrik von O. Weylandt, deren Beſitzer uns in der liebenswürdigſten Weiſe 
aufnahm. ähnlich wie in Amritſar ſahen wir hier eine große Reihe von 
Teppichen in Arbeit. Sie werden nach dem im Anſchluß an die Wiener 
Ausſtellung (1892) herausgegebenen Album des Mufeums für Kunft und 
Induſtrie angefertigt, das Aufzeichnungen der berühmteſten Muſter jener 
alten Perjerteppiche enthält, welche um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
entſtanden und zur Dekoration der prächtigen Marmorpaläſte dienten. Die 
Teppiche werden ebenſo wie in dem Gefängnis von Agra mit der Hand 
geknüpft, während die Wolle mit Naturfarben, dem blauen Indigo, dem 
roten Krapp und der Cochenille von den Eingeborenen gefärbt wird. Unter 
einem echten Teppich verſteht man alſo einen, der mit der Hand geknüpft 
und deſſen Wolle mit dieſen Naturfarben imprägniert iſt, doch werden 
letztere von der modernen Teppichinduſtrie umgangen, indem die Wolle 
mit Allizarin- und Anilinfarben gefärbt wird. Nie wird aber durch derartige 
Farben der Ton des Teppichs fo zart, wie durch die auch viel dauer 
hafteren Naturfarben. Namentlich das Anilinrot behält für das Auge auch 
nach vieljährigem Gebrauch des Teppichs etwas Aufdringliches, ins Auge 
Stechendes, ſo daß man ſchon allein hieraus den falſchen vom echten Teppich 
unterſcheiden kann. 

Wer ſicher gehen will, ob ſeine Teppiche echt ſind, braucht nur 
eine rote Wollfaſer chemiſch auf Kunſtfarben unterſuchen zu laſſen. Ich 
führe dies hier an, weil Herr Wenlandt uns erzählte, wie oft er 
ſchon gebeten worden fei, falſche Teppiche neueren Datums in alte zu 
verwandeln. Er teilte uns auch die vielfachen Kniffe mit, welche Teppich- 
händler zu dieſem Zwecke benutzen. So werden die Teppiche auf die Straße 
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gelegt und man läßt Diehherden darüber laufen, andere hängen die Teppiche 
wochenlang in ſumpfiges Waſſer, ſchneiden ganze Stücke aus den Teppichen 
und flicken dieſe wieder zuſammen, auch Cöſungen von dünner Tinte oder 
Chlor gießt man darüber, um ihnen den milden Schein echter Teppiche 
zu verleihen. Ich konnte der Derjuhung nicht widerſtehen, mir hier einen 
Teppich nach einem alten perſiſchen Muſter anfertigen zu laſſen, der jetzt 
mein japaniſches Simmer ziert und allgemeine Bewunderung erregt. 

Noch ganz verſunken in die Schönheit Agras und ſeiner Paläſte, ſollten 
wir als unſern nächſten Aufenthaltsort Benares, die den Indiern heiligſte, am 
heiligen Fluſſe, dem Ganges, gelegene Stadt und ihr echt indiſches Leben 
und Treiben kennen lernen. Unſer erſter Gang galt den Ufern des Ganges. 
Trotzdem wir früh am Morgen aufgebrochen waren, kamen uns eine große 
Menge von hindus entgegen, welche ſich bereits in dem heiligen Waſſer 
gebadet hatten und wieder nach der Stadt zurückkehrten. Eine Reihe von 
breiten Treppen, „hat“, führen in den Fluß hinein. An einzelnen dieſer 
Ghats gilt dem Hindu das Waſſer beſonders heilig. An den Ufern des Ganges, 
der hier eine Breite von 800 m aufweilt, herrſcht ein überaus reges Treiben, 
denn zwiſchen den zerfallenen, bizarren Tempeln, welche mit der Seit all⸗ 
mählich ins Waſſer gerutſcht ſind, finden ſich die Badeplätze der Hindus. 

Sie haben ſich zum Teil kleinere Häuschen hier gebaut oder ſuchen 
unter großen Schirmen Schutz vor der Sonne. Durch holzbretter abgeteilt, 
hat jede Kaſte ihren beſonderen Badeſtand. Sehr intereſſant iſt das Baden 
ſelbſt. Männer, Frauen und Kinder find oft auf einem kleinen Raum im 
Waſſer zuſammengedrängt, und doch iſt nichts Anſtößiges oder Unzüchtiges 
zu bemerken, denn jeder iſt von dem Gedanken beſeelt, daß er das ſeltene 
Glück hat, fic) im Waſſer des heiligen Ganges zu baden. Alle Brahmanen 
erſtreben dies, und doch können ſich nur die hier Anſäſſigen, alſo eine kleine 
Sahl, dieſen Wunſch fo oft erfüllen. uch der Gedanke, daß er hier nach 
ſeinem Tode noch einmal mit dem Gangeswaſſer gewaſchen, getränkt und 
dann an den Ufern des Ganges verbrannt wird, bringt ihn beim Baden 
in eine religiöſe Verzückung. 

Fahlreich find die Sonnenanbeter, welche mit dem Antlitz nach der 
Sonne gerichtet beten. 

Der auf einem haushohen Fundament gebaute Palajt des Maharadja, 
der durch feine obszönen Holzſchnitzereien berüchtigte Nepalestempel, die 
Hauptmoſchee mit ihren zwei hohen Minarets, die Gangesbrücke und viele 


Abb. 80. Die Ufer des heiligen Ganges in Benares. 


r 


Hunderte von größeren und kleineren Tempeln und heiligtümern zaubern 
hier ein bizarres Bild hervor, wie es in keiner andern Stadt der Welt zu 
ſehen ijt. So intereſſant die Ufer des Ganges find, jo abwechſlungsreich it 
das Leben im Innern der Stadt. In jeder Straße begegnet man indiſchen 
Gauklern, Schlangenbeſchwörern, Märchenerzählern und den ſchmutzigen. 
Fakiren, den mohammedaniſchen Bettelmönchen, um die ſtets eine große 
Menge indiſchen Volkes geſchart ijt. 


Abb. 81. Indiſche Schlangenbeihwörer. 


Die Tempel von Benares zeichnen fic) weniger durch ihre Schönheit, 
als durch ihre Originalität aus, fo 3. B. der berühmte goldene Tempel, 
wo dem Lingam- oder Phalluskult gehuldigt wird. Hier werden auch im 
Tempel mehrere Stiere und Kühe als heilig verehrt und ſelbſt der Miſt 
derſelben gilt als verehrungswürdig. Das meiſte Amüſement hat man in dem 
außerhalb gelegenen, etwas verfallenen Affentempel, in dem ſich dieſe poſſier— 
lichen Tiere gern von Beſuchern mit Zuckerbrot füttern laſſen. 

Viele reiche, vornehme Hindus ziehen ſich in den letzten Jahren ihres 
Lebens nach der heiligen Stadt zurück, um an dem heiligen Fluſſe zu ſterben 
und ſich verbrennen zu laſſen. Sahlreich find die Hinduſchulen und die 
Sanskritkollegien, in denen indiſche Wiſſenſchaft gelehrt wird. Nicht weniger 
als 2000 Tempel der verſchiedenſten Religionen ſind in dieſer urindiſchen 
Stadt vorhanden. 


Abb. 82, Benares. 


Kalkutta, die Hauptſtadt des indiſchen Kaiſerreiches und der Provinz 
Bengalen, das indiſche Condon, die Stadt der paläſte, liegt an dem weft- 
lichſten der acht hauptarme des Ganges, der im Himalaja entſpringt und 
eine Länge von über 2000 km hat. Nach feiner Vereinigung mit dem 
Brahmaputra bildet er das größte Delta der Erde in einem Umfang von 
44 000 qkm, Swiſchen den acht Hauptarmen, welche durch zahlreiche Kanäle 


verbunden find, ijt das Land angebaut und ebenſo wie ägypten vom Nil, 


Abb. 83. Im Affentempel zu Benares. 


wird es hier periodiſch vom Ganges überſchwemmt, der zu dieſer Zeit von 
Mai bis September oft über 1 km breit iſt. Bei Kalkutta ſind die Ufer 
des Ganges von einer überaus üppigen Vegetation bedeckt. 

Eine große Berühmtheit hat der in der Nähe von Kalkutta gelegene 
botaniſche Garten erlangt, deſſen Hauptſehenswürdigkeit ein großer Banyan- 
baum (Ficus indica) mit vielen hunderten von Luftwurzeln it und der einen 
Umfang von 500 m erreicht hat. In der Tat glaubt man in einem kleinen 
Walde zu wandeln, wenn man zwiſchen den Luftwurzeln dieſes größten Baumes 
der Welt ſpazieren geht. Kalkutta beſitzt viel ähnlichkeit mit Bombay, nur 
daß die Stadt als Sitz des Vizekönigs von Indien, und dementſprechend auch als 
Sentrale für ganz Indien und Birma noch eine beſondere Bedeutung hat. 
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Faſt eine Million Einwohner birgt die Stadt, welche eine Reihe grof- 
artiger Bankhäufer, den in einem ſchönen Park gelegenen fundamentalen 
Palajt des Vizekönigs, Stadthaus, Gerichtshof, Poltgebäude, das Imperial 
Indian Muſeum und eine Menge von Kirchen, darunter die St. Pauls- 
Kathedrale u. a. m. aufweilt. 

An der Peripherie der Stadt herrſcht auf den ausgedehnten Spiel- 
plätzen, in den herrlichen Dolksgärten und auf den breiten Korjojtrahen 


Abb. 84. Hinduverbrennungsſtatte am Ganges in Benares. 


ein reges Treiben. Um die Abendzeit jtrömt hier alles heraus, um ſich bei 
den Klängen der vorzüglichen Kapelle der hier ſtationierten ſchottiſchen Hoch- 
länder von dem Staub und der hitze des Tages zu erholen. 

Auf dem Hoogly, dem weſtlichſten Seitenarme des Gangesdeltas, herrſcht 
zu jeder Tageszeit lebhaftes Treiben. Ein Ferryboot verbindet beide Ufer. 
Sahllos find die großen Flußdampfer, die Überſeeboote, die Dampfbarkaſſen 
und endlich die Segelboote der Eingeborenen, welche hier verkehren. Iſt 
doch Kalkutta gleichzeitig auch der größte Ausfuhrhafen Indiens und berühmt 
durch den Export von Jute, Opium, Tee, Reis, Gummi, Baumwolle, Indigo 
u. a. m. Sehr ausgedehnt iſt auch die Eingeborenenſtadt, welche zum größten 
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Teil aus gut gebauten Steinhäufern bejteht, während nur an der Peripherie 
der Stadt die Eingeborenen in Lehmhütten oder Pfahlbauten wohnen. Wie in 
jeder Grofjtadt, jo hat ſich auch hier das Laſter unter den Eingeborenen breit 
gemacht, denn zahlreich find die Spielhöllen, in denen dem Spielteufel 
gefröhnt wird und noch zahlreicher die Spelunken, in denen ſich Einge— 
borene an Opium und haſchiſch berauſchen. Auch die unzähligen Pro- 
ſtituierten, von denen alle Nationalitäten, beſonders Japanerinnen, die man 


Abb. 85. Auf der Fahrt nach Darjeeling. 


im ganzen Oſten von Afien findet, vertreten find, tragen zur Lajter- 
haftigkeit der Stadt bei. Die vielen Theater, Konzerthallen und Bars 
find von Menſchen überfüllt, die in leichtſinniger Weiſe ihr Geld vergeuden. 

Das Klima von Kalkutta iſt recht ungeſund, ſo daß die Engländer vielfach 
von hier aus nach dem weltberühmten Ausflugsort im Himalaja, Darjeeling, 
ihre Zuflucht nehmen, und auch wir brachen am 10. März nach dem 
Himalaja auf. Anfangs geht die Fahrt durch herrliche Palmenwaldungen, 
vorbei an der aus dem Burenkrieg bekannten Patronenfabrik Dumdum. 
Nach der Vereinigung des Ganges mit dem Brahmaputra wird der erſtere 
bei Damukdia mit einer Dampffähre überſchritten. 
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Unter jteter Steigung paſſiert man in vielen Schlangenlinien, Kurven 
und Schleifen die herrlichen Waldpartien und kommt ſchließlich nach Ciliguri. 
Hier ſetzt man ſich in die Darjeeling-Himalaja-Railway, eine nur 60 cm 
ſpurbreite Gebirgsbahn, in der man nun in ſiebenſtündiger Fahrt immer 
höher ſteigt. Die Ausficht, die man während der Bahnfahrt über Dſchungeln 
und Urwald, wo der Tiger hauſt, über Palmenwälder, Plantagen und teil— 
weiſe auch bebaute Felder, Gruppen von Feigenbäumen und Rhododendron— 


Abb. 86. Cibetaniſcher Markt in Darjeeling 


büſchen hat, iſt fo herrlich und abwechſlungsreich, daß man bis zum Ankunfts- 
ort keinerlei Cangeweile verſpürt. Auch Teeplantagen finden ſich hier oben 
im himalajagebirge. Nicht weniger als 2600 m höhe hat die Bahn in 
Darjeeling erreicht. Der Ort ſelbſt erinnert an einen modernen ſchweizer 
Höhenkurort, nur daß die bewaldeten höhen durch Zedern und Snpreffen 
abwechſlungsreicher find, und daß in einer Höhe von über 2000 m noch 
eine überaus üppige Vegetation vorkommt. 

Impoſant ijt auch die Lage Darjeelings auf einer ziemlich be= 
grenzten Berghöhe, während ſich ringsherum ſchroffe Abhänge zeigen. 
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Die Stadt felbjt ijt äußerſt ſauber gehalten. An den Abhängen des Berg- 
rückens find von ſchönen Gärten umgebene Dillen in abwechſlungs⸗ 
reicher Reihenfolge aufgebaut. Mehrere größere Hotels, öffentliche Ge⸗ 
bäude, Kirchen, Privathäufer, Magazine zieren das moderne Diertel, 


Abb. 87. Eine tibetaniſche Witwe in Darjeeling. 


während die untere Stadt die Derkaufsitellen und Haujer der Eingeborenen 
birgt. Einmal wöchentlich findet hier ein tibetaniſcher Markt ftatt, auf 
dem fic) die Einwohner von Tibet, ferner Mongolen, Hindus, Parjen, 
Kabülen, Afghanen in ihren verſchiedenen Trachten präſentieren und ein 
überaus maleriſches, intereſſantes Bild bieten. 


Abb. 88. Darjeeling und das Himalajagebirge. 
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Hier erhält man türkisbeſetzte Waffen, Kabuldolche, Bronzegefäße, 
tibetaniſche Gebetmiihlen und Buddhaſtatuen, Sammlungen herrlicher 
Himalajaſchmetterlinge, Schädel von Ehebrechern, die als Trommeln benutzt 
werden, Trompeten aus Menſchenknochen ſowie Felle von Tigern, Leoparden 
und Bären zu einem verhältnismäßig billigen Preiſe, wenn man nicht zur 
Seit der Saiſon hier weilt. In dem tibetaniſchen Muſeum von Paul Möwis 
fanden wir alle dieſe Gegenſtände vor und wählten uns aus feiner reich⸗ 
haltigen Sammlung einige Andenken. Auch die hier wildwachſenden Orchi⸗ 
deen kann man bei Möwis erſtehen; doch iſt ein Export derſelben wenig emp⸗ 
fehlenswert, da von 100 Exemplaren faſt 80 die Reiſe nicht aushalten. 

Auf dem Markte begegneten wir auch tibetaniſchen Frauen mit ihren 
häßlichen Mongolengeſichtern und den charahteriſtiſchen Gewändern. Fahl⸗ 
reiche mit Türkiſen beſetzte Schmuckgegenſtände hängen ſie auf ihren Körper, 
vor allem bis auf die Schultern reichende Ohrringe. Auf der Bruſt tragen 
ſie das auch in Indien bekannte Tali als Symbol ihrer Frauenwürde und 
die Witwen eine dem Tali ähnliche Broſche als Zeichen, daß fie fic) wieder 
verheiraten möchten. Allerdings halten es die Tibetanerinnen mit der ehe- 
lichen Treue nicht allzu genau. Bei der Verheiratung nehmen Brüder! 
und Onkel des Gatten an der Ehe teil, ſo daß die Kinder dann in der! 
Tat mehrere Däter ihr eigen nennen. Einige dieſer Frauen ſollen ſich 
auch damit noch nicht begnügen und ſich einen männlichen Harem halten. 

Wer Darjeeling beſucht, wird es nicht unterlaſſen, einen Ausflug nach 
dem Tiger Hill zu unternehmen, der fic) noch 500 m höher als Darjeeling 
und 10 km davon entfernt über der Stadt erhebt. Mit ausgezeichneten 
pferden ausgerüſtet, brachen wir in der Nacht des 12. März frühmorgens 
um 3 Uhr auf. Unſere Führer mußten den Weg, der noch in tiefes Dunkel 
gehüllt war, durch Laternen erleuchten. Wir waren keine 3 km weit ge⸗ 
ritten, als ein furchtbarer Sturm losbrach und unſere Pferde ſcheu machte. 
Sie hatten ja ſchon unzählige Mal den Weg zum Tiger Hill zurückgelegt 
und raſten jetzt Karriere die Bergwege hinauf, ohne daß wir ſie zurückhalten 
konnten. Erſt auf einem kleinen Hochplateau gelang es mir kurze Seit 
darauf, die Gewalt über mein Roß zurückzubekommen und hier traf ich 
auch mit meinem Freund Pickenbach zuſammen, dem es ähnlich ergangen 
war. Von jetzt ab war die Steigung ſtärker und wir erklommen langſam 
einen ziemlich ſenkrecht in die Höhe gehenden, nur noch mit geringer Dege- 
tation verſehenen Felſen. Kurz vor der Spitze mußten wir von unſeren 
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Pferden jteigen, für die der letzte Aufitieg zu ſchwierig war, und kletterten 
nun raſch zum Gipfel empor. Die Natur ſcheint den Tiger Hill juſt an 
dieſer Stelle geſchaffen zu haben, damit von ihm aus ihr großes Werk, dieſe 
herrliche Gebirgsſchöpfung, in gebührender Weiſe bewundert werden kann. 
Hier oben hat man eine kleine Holzhütte errichtet, in der wir es uns nun 
bis zum Sonnenaufgang gemütlich machten. 

Noch war alles rings um uns her von dichtem Nebel verhüllt, aber 
je mehr die Uhr fortſchritt, deſto raſcher ſchwanden die Schleier und wir 
konnten zunächſt erkennen, daß wir auf einem ſchroffen Gebirgskamm 
ſtanden, von dem nach allen Seiten hin 1000 m tiefe Abgründe gähnten, 

Vor uns hatte ſich hoch am Himmel eine lange, durch dunkle Schatten 
markierte Gebirgskette bemerkbar gemacht, ohne daß wir die Schneefelder 
des Himalaja hätten ſehen können. Schon war die Sonne über dem Horizont 
aufgetaucht und noch immer blieb die Gebirgskette unſichtbar. Da plötzlich 
teilte ſich der Nebel und vor uns lagen in unendlicher Ausdehnung, von 
den Oſtabhängen in Tibet bis zu den nordindiſchen Ausläufern, die ſchnee⸗ 
bedeckten Bergrieſen, deren weitausgedehnte Schneefelder uns durch die 
Sonnenſtrahlen einen blendenden Reflex zuwarfen. 

Von einer Orientierungskarte aus konnten wir die höchſten Gipfel diefer 
Bergkette gut erkennen, und auch die nordweſtlich gelegene, zackige Spitze 
des 8840 m hohen Mount Evereſt lugte für einen Augenblick aus ihrem 
dichten Nebelkleide hervor. 

Trotzdem man ſich 2600 m hoch befindet, muß man, um die Himalaja⸗ 
kette zu beobachten, ſeine Augen faſt ſenkrecht nach oben richten und trotz 
der tiefen Abhänge, die zwiſchen dem Tiger Hill und der Himalajakette 
liegen, und der weiten Entfernung bis zu dieſen Schneegebirgsrieſen hat 
man doch den Eindruck, als wenn fie in den Himmel ragten. Ich konnte 
es begreifen, daß zwei Damen, Sommerfriſchlerinnen von Darjeeling, eben⸗ 
falls an diefem Morgen den Tiger Hill erklommen hatten, denn ein majeſtä⸗ 
tiſcherer Anblick iſt nirgends mehr in der Welt zu finden. 

Unwillkürlich erinnerte ich mich der Äußerung eines Bekannten, der mir 
den Himalaja ſo unendlich ſchön und großartig beſchrieb. Scherzweiſe ſagte er 
damals: „Wenn man den Himalaja vom Tiger Hill aus geſehen hat und mit 
einem Blick auf die Alpen in der Schweiz vergleicht, fo find letztere dem Hima⸗ 
laja gegenüber höchſtens jo groß, wie Kartoffeln.“ 

Der Abſtieg vom Tiger Hill brachte uns neue Überraſchungen, denn jetzt 
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ſahen wir, in welch ſchlangenartigen Windungen wir die Höhe erklommen 
hatten und daß nach allen Seiten hin tiefe Täler lagen. Im Nordweſten, 
zu unſeren Füßen befand ſich das weit ausgedehnte Darjeeling, kenntlich an 
der herrlichen, parkartigen Vegetation. 

nach Kalkutta zurückgekehrt, machten wir noch einige Beſuche bei 
Freunden und verbrachten einen ſehr vergnügten Abend bei meinem deutſchen 
Kollegen Dr. F., der ſeit Jahren in Kalkutta anſäſſig iſt, und ſich daſelbſt 
eines großen Knſehens erfreut. Er erzählte mir, daß im allgemeinen für! 
den deutſchen Arzt in engliſchen Kolonien nur ſchwer Fuß zu faſſen ſei, 
da die Engländer natürlich ihre Ärzte bevorzugten und dieſe auch in ihren 
Kolonien mehr Seßhaftigkeit zeigten. 

Leider war einer unſerer Mitreiſenden, ein Fabrikant aus dem Rhein- 
land, in Kalkutta am Typhus erkrankt. Unvorſichtigerweiſe hatte er ver⸗ 
ſchiedentlich Waſſer getrunken und ſo ereilte ihn hier das Schickſal, er ſtarb. 
Im Krematorium wurde er eingeäſchert — denn hier haben die Europäer 
bereits die einzig hygieniſche Art der Beſtattung eingeführt — und fein Sohn 
hatte die traurige Aufgabe, den Angehörigen die Aſche nach der Heimat zu bringen. 

Indien, das Land der Wunder mit ſeinen zauberhaft ſchönen Bauten 
und Tempeln, den Urwäldern, Dichungeln und herrlichen Natur-Park⸗ 
anlagen, der hochintereſſanten Bevölkerung, die ſo bunt und reich wie ſeine 
Flora iſt, fordert durch fein mörderiſches Klima jährlich zahlloſe Opfer. Was 
die Engländer aber hier in Indien in jeder Beziehung, in Verwaltung, in der 
Beſſerung hugieniſcher Derhältniffe, in der Abſchaffung von Mißbräuchen 
und Doreingenommenheiten der Eingeborenen, in einer relativ kurzen Spanne 
Seit geleiſtet haben, das kann nur der beurteilen, der Indien bereiſt hat; 
es muß uns alle mit der größten Bewunderung und Hochachtung erfüllen. 

Hier in Kalkutta entließen wir unſeren indiſchen Diener Abdul Sirdar, 
mit dem wir außerordentlich zufrieden geweſen waren. Don der Dornehmbeit 
dieſes Aſiaten zeugte die Auswahl, die er aus meinen Koffern getroffen hatte, 
denn es fehlten meine Gummibadewanne und meine ſeidenen Strümpfe. Sei 
es, daß er der Meinung war, gewöhnliche Strümpfe ſeien auch gut genug 
für mich, ſei es, daß er ſich davon überzeugt hatte, daß in dieſen die 
wenigſten Löcher waren; er hatte fie eben entführt! Ich habe es ihm bald 
verziehen, denn ſpäter, als wir unſere nach Haufe geſandten Kiſten mit den 
Einkäufen auspackten, kamen alle richtig an und kein Gegenſtand fehlte. 

Unerſchöpflich an Reiz, an immer erneuter Schönheit iſt die Natur. 


Abb. 89. Arbeitselefant in einem birmeſiſchen Sägewerk, 


VI. Kapitel. 
Unterbirma und Oberbirma. 


Don Kalkutta nach Rangoon. — Die Einfahrt in den Rangoonfluß. — Der Korjo 
im Dictoria-Dalhoufie-Park. — Die ſchichen Birmeſinnen. — Ich rauche eine Byrrhus. 
zigarre. — In der Shwe Dagon Pagode. — Eine birmeſiſche prozeſſton. — Birmeſiſche 
Klöfter als Träger der Volksbildung. — Im Hindugirkus. — Eine Dorftellung im 
parſitheater. — Sitten und Gebräuche. — Birmeſiſche Kunft. — Im General Jail 
von Rangoon, dem größten Zuchthaus der Welt. — Das General-Hoſpital of Birma. 
— die Arbeitselefanten. — Beſuch einer Reismühle. — Bei der Oil Compagnie von 
Birma. — Die Rubinenminen und andere Mineralien. — Ein Abstecher nach Oberbirma, 
Mandalay und ſeine Bauten. — An der Mitte des Weltalls. — Wie man hier Götzen 
macht. — Baſarleben. — Weibliche Juweliere. — In einer birmeſiſchen Eingeborenen ⸗ 
familie als Gajt. — Eine Halfkaftjhjönheit. — Bei einem deutſchen Grogkaufmann. 
— vornehme Birmeſen. — Die ſoziale Stellung der Frau Birmeſiſche Beis 
taten. — Ein Abend im Deutſchen Klub. — Stellung junger Kaufleute in Oftajien. 
Die Shops von Rangoon. — Abſchiedsdiner beim Konful. 


Wer euch jagt, daß Ihr anders reich werden 
könnt als durch Arbeit und Sparjamkeit, der betrügt 
Euch, der in ein Schelm. Benlamin Sranklin. 


Der Dampfer „Bangala“ hatte uns den Ganges abwärts nach dem 
offenen Meer gebracht. In wunderbarer Fahrt gelangten wir auf dem 
gut gehaltenen 4000 Tonnenſchiff, deſſen engliſcher Kapitän uns in liebens- 
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würdiger Weije über Birma Auskünfte erteilte, zwei Tage ſpäter an die 
Mündung des Rangoonflujjes. Nach zweiſtündiger Fahrt den Fluß auf- 
wärts rücken die Ufer näher und man ſieht nun vereinzelt Hütten von Ein⸗ 
geborenen, Fabrikgebäude, Häufer mit Blechdächern, während dazwiſchen 
ausgedehnte Kokospalmenwälder ihre Schatten werfen. 

Hier tummeln ſich auch ſchon die für Birma darakteriftiihen ſehr 
breiten und an der Spitze faſt ſenkrecht in die Höhe ſteigenden Ruderboote 
der Birmeſen. Da Birma ſeit 1852 zu England gehört, hatten wir bei der 
Ankunft keinen Soll zu zahlen. 

Nachdem wir am ſpäten Nachmittag im Royal Hotel untergekommen 
waren und dabei die Beobachtung gemacht hatten, daß Rangoon als Haupt⸗ 
ſtadt von Birma mit einer viertel Million Einwohnern bezüglich Sauberkeit 
nicht annähernd mit indiſchen Städten verglichen werden kann, fuhren wir 
gleich nach dem ſchön angelegten Dalhouſie-Park, wo wir auf dem Ronal 
Cac zahlreiche Ruderboote mit Europäern beſetzt trafen. Die Straßen, welche 
außerhalb der Stadt zu dieſem Ausflugsort führen, find breit und gut ge— 
pflegt, doch zeigt ſich mit Ausnahme dieſer Parkanlage die Umgebung ziemlich 
öde. Sahlreiche elegante Geſpanne von Europäern und reichen Birmeſen be 
gegneten uns. Weithin ſichtbar, die Stadt überragend ſieht man vom 
Diktoriapark aus die berühmte Shwe-Dagon-Pagode, an deren goldener 
Kuppel ſich gerade die Strahlen der untergehenden Sonne brachen. 

So wenig uns die Natur in Birma reizte, jo ſehr waren wir von der 
Bevölkerung gefeſſelt. Trotz ihrer mongoliſchen Abſtammung haben die 
Birmeſen und Birmeſinnen regelmäßige Geſichtszüge, wunderbar weiche, ſamt⸗ 
artige, hellbraune und hellgelbe Haut, während ſie an Geſtalt zwar klein aber 
ſehr proportioniert gebaut ſind. Die dunklen, blitzenden Augen verraten eine 
Intelligenz, wie man fie bei indiſchen Völkern fajt nie findet. In der Tat find 
die Birmeſen im Durchſchnitt recht gebildet. Faſt alle können ihre Sprache 
leſen und ſchreiben, wozu auch die vielen Miſſionsſchulen beitragen. Aud) 
die Frauen ſind ſo klug und geſchäftsgewandt, daß ſie ſich im Gegenſatz 
zu ihren anderen aſiatiſchen Schweſtern auf eine ſehr hohe, ſoziale Stellung 
emporgeſchwungen haben. 

Iſt es doch hier häufig der Fall, daß die Frau das ganze Geſchäft 
ſelbſtändig leitet, und der Mann nur zu gehorchen hat. Stets freundlich 
gegen den Fremden, ſtaunen ſie denſelben weder an, noch verbergen ſie ihre 
Blicke vor ihm. Auch in der Kleidung verrät die Birmeſin Chick und Eleganz. 
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Sie führt ihren Sonnenſchirm ſo gewandt und rafft beim Gehen die Falten 
ihres um die Beine geſchlungenen, ſeidenen Tuches fo geſchickt, daß man 
glauben könnte, fie hätte in paris Modekunſt jtudiert. Das herrliche, pec 
ſchwarze, glänzende Haar ijt zu einem einfachen Knoten auf dem Kopf 3u- 
ſammengeſteckt und mit Blumen verziert. 

Da Männlein und Weiblein ſich im Geſicht überaus ähnlich ſehen, 


Abb. 90. vornehme Birmeſin mit Byrrhuszigarre. 


hat ein kluger herrſcher Birmas einſt das Gebot aufgeſtellt, daß ſich die 
Birmeſin immer à la Directoire zu kleiden habe, d. h. daß ihr um die 
Hüften geſchlungenes Rocktud) auf einer Seite die Wade mindeſtens bis zum 
Knie zeigen müſſe. Dadurch ſollte auch die Männerwelt mehr auf die 
weibliche Schöpfung aufmerkſam gemacht und Verwechſlungen der Ge- 
ſchlechter vermieden werden. Den Männern wurden kurze Hoſen verliehen, 
welche man bei den Eingeborenen im Innern in Form von ausgedehnten 
mit einer Miſchung von Rindergalle und Farbſtoff ausgeführten Täto⸗ 
wierungen auf den Oberſchenkeln erſetzt findet. Sur Bedeckung des Ober⸗ 


Abb. 91. Eingang der Shwe Dagon-Pagode — Rangoon. 
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körpers dient der Birmeſin ein kurzes buntkarriertes Kattun- oder Seiden⸗ 
jäckchen, welches fie entweder offen oder auf einer Seite zugeknöpft trägt. 
Stets aber hat ſie unter dieſem Jäckchen ein Bruſttuch, mit dem ſie von 
früheſter Jugend bis in das ſpäte Alter hinein ihre Büſte hochſchnürt. In 
der Tat kann man nirgends, ſelbſt bei alten Frauen noch nach häufigeren 
Geburten jo ſchöne Büſten ſehen, wie in Birma. Auch in der Anlegung 
des Schmuckes hat die Birmeſin einen vornehmen Geſchmack. Nur felten 
trägt fie Ringe um die Fußgelenke und ihre hände find nicht mit 
Spangen und Ringen überladen. Dagegen umſchlingt fie den Hals mit eine 
oder zweireihigen Perlen- oder Korallenketten. Diele Frauen und Mädchen 
ſind weißgelb geſchminkt, wozu ſie ein Holz auf einem Stein zerreiben 
und ſich damit beſtreichen. Unentbehrlich iſt ihnen, ebenſo wie der männ⸗ 
lichen Bevölkerung, die Byrrhuszigarre, eine aus grobgehacktem Tabak und 
feingeſchnittenem Holz beſtehende, mit grünen Blättern zuſammengerollte, 
ſehr dicke, lange Sigarre, Der Derjud, eine derartige Zigarre zu rauchen, 
ſollte mir ſchlecht bekommen, denn trotz der wenigen Züge, die ich daraus 
tat, zog ich mir eine tagelange Magenverſtimmung zu. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Rangoon ijt die Shwe-Dagon-Pagode 
in der gegen Nachmittag ein äußerſt reges Leben herrſcht. Angeblich 
600 Jahre vor Chriſti gebaut, gilt ſie als der heiligſte buddhiſtiſche Tempel 
in ganz hinterindien. Schon am Eingang der Pagode kann man die bir 
meſiſche Baukunſt bewundern, welche von der indiſchen ſo ganz und gar 
verſchieden iſt. 

Benutzen doch die Birmeſen zu ihren Tempeln und prachtbauten das 
Holz des in Birma häufig vorkommenden Teakbaumes, aus dem ſie überaus 
feine und gefällige Schnitzarbeiten herſtellen. So findet man die Dächer aller 
birmeſiſchen Prachtbauten in ſpitze, mit fünf Galerien verſehene Türme aus 
Holz auslaufend, während zahlreiche kleine Spitzen die Galerien zieren. 
Auch Koloſſalfiguren von Tieren werden in Holz geſchnitzt. Gleich am Ein- 
gange der großen Pagode finden ſich an den Wänden der offenen Halle 
Bilder, welche in Holzſchnitzereien Szenen aus dem Leben Buddhas darſtellen. 
Auf Stufen ſteigt man dann allmählich zur pagode empor und trifft auf 
dem ganzen Weg Birmeſinnen mit ihren Kindern neben zahlreichen Derkaufs- 
buden mit Lebensmitteln und Gegenſtänden wie Fähnchen, Wachskerzen, 
Schirmchen, Puppen, Glocken, Gongs, welche im Tempel geopfert werden 
ſollen. Allmählich kommt man dann auf eine Plattform, auf der ſich 


Abb. 92. Birmeſiſche Tempel in der Shwe Dagon-Pagode Rangoon. 
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die große pagode erhebt. Denn bei dem ausgeprägten Schönheitsſinn der 
Birmeſen ſind die Pagoden ſtets auf einer mit herrlicher Umgebung verſehenen 
Anhöhe gebaut. 

Die Shwe-Dagon-Pagode hat einen Umfang von über 400 m und ijt 
98 m hoch. Im Gegenſatz zu den indiſchen pagoden erhebt fie ſich nicht 
platt und rund von der Unterlage, ſondern in unten größeren und oben 
allmählich kleiner werdenden Terraſſen. Am Fuß der Pagode find dieſe 
Terraſſen wieder durch zahlreiche kleine Pagoden mit Ornamenten und 
Tierfiguren reich verziert. 

Die Ausſtattung der Pagode zeugt von der eminenten Opferfreudigkeit 
der birmeſiſchen Buddhiſten, denn während die unteren Partien mit Gold- 
plättchen verziert find, iſt die obere Hälfte mit ſchweren Goldplatten bedeckt. 
Die Spitze beſteht aus dem für die birmeſiſchen Heiligtümer fo charakte- 
riſtiſchen „Ti“, einem goldenen ſchirmartigen Geſtell, das mit Edelſteinen, 
beſonders den prächtigen birmeſiſchen Rubinen überſäet ijt und an dem 
ringsherum kleine, wohlklingende, ſilberne Glöckchen untergebracht find. 
Namentlich wird zur Mittagszeit, wenn die Sonne das Heiligtum be— 
ſcheint, eine Pracht entfaltet, die in der Tat märchenhaft iſt. Das Heiligtum 
birgt in ſeinem Innern acht Haupthaare von Buddha und ijt daher das 
Ziel aller Gläubigen. Nicht genug damit, find rings um die Pagode herum 
noch Hunderte von herrlich geſchnitzten und reich verzierten Pagoden auf— 
gejtellt, welche durch Kerzenlicht beleuchtet und mit reichem Steinſchmuck ver⸗ 
ſehene Buddhas in verſchiedenen Stellungen bergen und zwiſchen denen der 
heilige Bobaum und die Palmyrapalme wächſt. Häufig find die Buddhas 
mit Goldmasken verſehen. Ungeniert kann man ſich dieſen Heiligtiimern 
nähern; denn der Buddhiſt ijt gegen jeden Andersdenkenden tolerant. Prieſter, 
Bettler, die in Birma berühmten Wahrſager, Frauen mit ihren Kindern, kurz 
die halbe Stadt iſt hier gegen Abend auf der Terraſſe verſammelt und faſt 
vor jedem Tempelchen ſieht man fromme Gläubige in hockender Stellung ihre 
Gebete verrichten und Buddha Blumenopfer darbieten. Auf der Rückfahrt 
begegneten wir einer der zahlreichen Prozeſſionen, wie ſie in Birma täglich 
zu ſehen ſind und bei denen ſich die Gläubigen ihre Geſichter mit violetter 
Farbe beſchmieren. In wilden Sprüngen, unter den Klängen einer Muſik⸗ 
kapelle verfolgen fie ihren Weg zum Heiligtum. 

Am großartigſten geht es zu, wenn ein birmeſiſcher, hoher Prieſter 
verſtorben iſt, denn dann finden wochenlang Prozeſſionen ſtatt, während 
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denen fein Leichnam in Honig konſerviert ausgeſtellt ijt, bis die nötigen 
Geldmittel zur pomphaften Beerdigung aufgebracht ſind. Dann wird ein 
hohes Holzgerüſt, bisweilen auch eine koloſſale Tierfigur, z. B. ein Elefant 
aus Holz, gebaut, mit Goldplättchen verklebt, die Leiche oben aufgebahrt 
und das Ganze angezündet. Nur die Prieſter werden bei den Birmefen 
verbrannt, alle übrigen beerdigt. 

Es gehört hier zur guten Sitte, daß man wenigſtens einen Tag in 
feinem Leben in einem Klofter zugebracht hat. Im Alter von 12 bis 
16 Jahren werden die reichen jungen Birmeſen von ihren Angehörigen 
unter großen Feierlichkeiten nach einem der vielen, im ganzen Land ver— 
ſtreuten, birmeſiſchen Klöſter gebracht, um dort, wenn auch nur für kurze 
Seit, ein Kloſterleben zu führen. Groß iſt aber auch die Zahl derjenigen, 
welche dauernd im Kloſter bleiben, ſich Sprach- und Literaturſtudien hin⸗ 
geben und durch die Derbreitung von Sprache und Schrift unter den Ein— 
geborenen großen Nutzen ſtiften. Auch zur Einquartierung von Militär 
und Reijenden find dieſe Klöſter bereit. 

Die Mönche, Pungis genannt, find ähnlich wie in Ceylon in hellgelbe, 
togaartige Gewänder gehüllt, kahl geſchoren und tragen einen Palmen- 
wedelfächer in der hand. So ziehen ſie mit großen Futterkörben von Haus 
zu haus und holen ſich ihre Nahrung. Dies wird aber nicht etwa als 
Betteln aufgefaßt, ſondern der Schenker rechnet es fic) zur Ehre an, wenn 
der pungi ihm etwas abnimmt; doch hat er dadurch auch ein gutes Werk 
vollbracht. Im Innern dieſer Klöfter ſieht es manchmal wie in einem 
großen Warenhauſe aus, da die Pungis jetzt auch andere Geſchenke als 
Eßwaren annehmen und nun dieſe Güter aufſtapeln. Ich fand in einem 
Kloſter neben vielen Gebrauchsgegenſtänden auch die Bilder der meilten 
europäiſchen Souveräne, darunter auch dasjenige unſeres Kaiſers. Frauen 
findet man ſehr ſelten in Klöſtern und dann nur alte und häßliche. 

Religiöſe Feſte werden beim Dollmondjdein gefeiert und außerdem 
wird noch jede Woche ein Tag als Feſttag von der Regierung beſtimmt. 
Trotz dieſem Hang zur Frömmigkeit neigt das birmeſiſche Dolk gar ſehr 
zur Dergnügungsjuht. Zu Haufe ſpielt man vielerlei Kartenſpiele und 
Schach. Wettrennen, Bootsregatten und Fußballſpiele ſind beliebt. Letztere, 
Chinlon genannt, werden mit einem aus Korbgeflecht beſtehenden hohlen 
Ball außerordentlich geſchickt geſpielt. Aber auch abends iſt für die 
Unterhaltung der Birmeſen geſorgt. So beſuchten wir am Abend einen 
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Hinduzirkus, in dem Afiaten ihre Künjte als Pferdedrefjeure, Clowns, Akro- 
baten, Seiltänzer und Dompteure von Tigern und Löwen vorführten. Diel- 
fach haben die Eingeborenen den Mut, mit dem Dompteur in den Käfig 
zu gehen. Allabendlid) iſt der Zirkus mit Eingeborenen überfüllt, deren 
Abgeſtumpftſein ſelbſt vorzüglichen Leiſtungen gegenüber man auch daraus 
erkennen kann, daß ſie nur ſelten applaudieren und gewöhnlich nur mit 
einem erhabenen Lächeln die Vorſtellung kritiſieren. Die Plätze der Euro- 
päer find in allen dieſen Dergnügungslokalen von denen der Eingeborenen 
getrennt. Wir verbrachten im Zirkus des Profeſſors Kriſhnaraos, wie ſich 
der Beſitzer auf ſeinem pomphaften Programm nannte, einige vergnügte 
Stunden. 

Am nächſten Abend ſollten wir ein Parjitheater kennen lernen, deſſen 
Muſikkapelle aus einer Orgel, einer Trommel und dem in Birma ſehr viel 
geſpielten Xylophon beſtand. Wir fanden ein geräumiges, gut eingerichtetes 
Theater, ungefähr nach der Art des Berliner Thalia Theaters. Teils wurden 
theatraliſche Aufführungen im Dornröschenſtile, teils Epiſoden aus der Götter- 
ſage geſpielt. Die Künſtler verfügten über eine ganz ausgezeichnete Mimik und 
beherrſchten auch die Technik des Schminkens und des Perrückentragens voll- 
ſtändig. Sie traten in überaus reich verzierten, goldgeſtichten Gewändern auf. 
Aud) hier findet in den einzelnen Szenen und Akten ein Muliſſenwechſel 
ſtatt. Auf die Dauer wirken allerdings die mit Fiſtelſtimme vorgetragenen 
Cieder und Deklamationen, ſowie die eintönige Muſik ermüdend. Der von 
zierlichen Birmeſinnen ausgeführte Tanz ijt ziemlich bewegungslos und ſteht 
weit hinter den Leiſtungen indiſcher Tänzerinnen zurück. 

Auch nach dem ſpät endenden Theater noch bis tief in die Nacht hinein 
kann man auf den Hauptverkehrsſtraßen des Eingeborenen-Viertels Birmeſen 
und Birmeſinnen vor ihren Häufern ſitzend antreffen, die ſich die Seit durch 
Spiel und Naſchen von Objt und Süßigkeiten vertreiben, welche zahlreiche 
fliegende händler ausbieten. Überall hört man auch die Klänge des Grammo- 
phons. Kein Wunder, daß der Birmeſe fic) kein Vermögen erwirbt, da 
er alles, was er einnimmt, ſofort wieder vergeudet. 

Fahlreich find daher auch die Geldverleiher, welche mit 10 Prozent ihre 
Geſchäfte abſchließen, damit auch gefeiert werden kann, wenn einmal kein 
Geld mehr vorhanden iſt. 

Dieſe leichte Charakterveranlagung macht ſich auch in der Induſtrie 
geltend inſofern, als nur wenige Birmeſen eine regelmäßige Arbeit aushalten. 
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Abgeſehen von dem in den Reismühlen, Ölfabriken und anderen großen Be- 
trieben beſchäftigten Vertreter der niedrigen Klaſſen arbeitet der gewöhn- 
liche Handwerker nur fo lange, bis er wieder für einige Zeit Geld zum 
Lebensunterhalt hat, dann aber feiert er monatelang. Allerdings ſind die 
Arbeiten, die man hier in Birma an holzſchnitzereien und namentlich an Silber⸗ 
handarbeit findet, noch viel feiner und eleganter ausgeführt, als in Indien. 
Aus Silber machen die Birmeſen Bowls, auf denen fie in feinſter Hand⸗ 
arbeit ganze Prozeſſionen in monatelanger Arbeit darſtellen. Bei einem 
der berühmteſten Gold- und Silberſchmiede Rangoons, Md. po. Khin, be⸗ 
ſtellten wir uns nach der Angabe eines uns befreundeten Großkaufmanns 
einen handgearbeiteten Tafelaufſatz, birmeſiſche Figuren als Menuhalter, 
Bowls als Fingerſchalen und erhielten ein Jahr ſpäter wahre Prachtſtücke 
der Silberkunſt. Auch aus Gold werden hier allerlei hübſche Arbeiten 
verfertigt. Neben den Silberarbeiten find namentlich die holzſchnitzereien 
von Birma berühmt. Große Holzfiguren als Gongträger und Tänzerinnen, 
CTiſche, Schränke und Stühle werden aus hellbraunem holz hergeſtellt 
und mit zahlreichen Verzierungen verſehen. Teilweiſe haben ſich ſchon 
Europäer dieſes Induſtriezweiges bemächtigt, ſo daß man ſich bei 
P. Klier & Co. von Eingeborenen geſchnitzte Simmereinrichtungen anfertigen 
laſſen kann. 

Auch Seide wird zu ſehr ſchönen Decken und Gewändern verarbeitet, 
während der Export fic) auf Teakholz, Gl, Reis, Baumwolle, Zuckerrohr und 
aus Stroh geflochtene Matten beſchränkt. Ebenſo wird Seſam ausgeführt, deſſen 
öliger Samen zu Süßigkeiten, z. B. dem türkiſchen Honig verwendet wird. 
Birma iſt auch deswegen ſo intereſſant, weil ſich hier ſozuſagen das weſt⸗ 
liche Aſien mit dem öſtlichen berührt, und man daher nicht nur Dölker: 
ſchaften aus Indien, Nordindien und Tibet findet, ſondern auch Malaien, 
Chineſen und Japaner. Ja, es gibt bereits in Rangoon eine ſehr ausgedehnte 
Chineſenſtadt, in der man die bezopften Söhne des Reiches der Mitte ſtets bei 
fleißiger Arbeit antrifft. Dabei ijt das Klima in Birma ganz unerträglich 
heiß. Gewöhnlich tritt ſelbſt in der Nacht keine Abkühlung ein; ſchweiß⸗ 
gebadet und erſchöpft wacht man am Morgen auf und mehrmals am Tage 
muß man ſeine Tropenanzüge wechſeln. 

Unſer Konful, der Beſitzer einer der größten Reismühlen, hatte uns 
an einem Abend in feine außerhalb der Stadt gelegene, von einem herr⸗ 
lichen Park umgebene Dilla gebeten, in der wir durch die liebenswürdige 
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Bewirtung feiner Gemahlin raſch die Strapazen des Tages vergaßen. Ihm 
und einem in Birma feit vielen Jahren anſäſſigen Großkaufmann, Herrn 
O., hatten wir es zu verdanken, daß wir noch eine Reihe von Sehenswürdig⸗ 
keiten Birmas raſch und ausgiebig kennen lernten. 

Mit Empfehlungen ausgerüſtet, ſuchten wir zunächſt das General- 
gefängnis (Central-Jail) auf, welches vor der Stadt liegt. Der Direktor, 
der wie in allen größeren Zentralgefängniſſen Arzt fein muß, nahm mich 
als Kollegen ſehr liebenswürdig auf, und weihte mich in die Geheimniſſe 
eines derartigen Gefängniſſes ein. Neben ſeiner Stellung als Gefängnis 
direktor übt er auch Praxis aus. In feinem Gefängnis find über 2500 männ— 
liche Sträflinge untergebracht, während für Frauen eine beſondere Ans 
ſtalt exiſtiert. Im allgemeinen findet man aber Frauen ſehr ſelten in bir— 
meſiſchen Strafanſtalten (ca. 1%). Die ganze Einrichtung macht einen 
vorzüglichen Eindruck. Dor allem zeichnen ſich alle Räume durch peinliche 
Sauberkeit aus. 

Fuerſt führte uns der Direktor an den Sellen der zum Tode verurteilten 
Sträflinge vorbei, die an händen und Füßen gekettet und in Einzelzellen 
geſperrt ſind. Es ſind größtenteils Mörder, für die ſchwere Strafen nötig 
ſind. Beim Eintritt des Direktors hocken ſich alle auf den Boden und heben 
die Hände wie zum Gebet hoch, als Zeichen der Begrüßung. Don den Ab» 
teilungen für Schwerverbrecher, die ſtumpfſinnig in ihren Sellen ſitzen und 
täglich ein beſtimmtes Quantum von Nüffen in einer Mahlmaſchine ver— 
arbeiten müſſen, gelangten wir in einen Hof, wo widerſpenſtige Verbrecher 
geprügelt oder an einer Waſſertretmühle ſtundenlang zum Waſſerſchöpfen 
angeſtellt werden. Im ſelben Hofe findet ſich auch der Galgen, an dem 
zu gleicher Seit drei Verbrecher vom Leben zum Tode befördert werden 
können. Nachdem ihnen der Strick um den hals gelegt iſt, wird der Boden, 
auf dem ſie ſtehen, weggezogen; ſie ſtürzen nun in eine mehrere Meter 
tiefe Grube und den Fuſchauern bleibt der häßliche Anblick des Todes- 
kampfes erſpart. Durch den Fall wird den Verbrechern die Wirbeljäule 
gebrochen, fo daß fie nicht erſticken, ſondern durch den Druck des gebrochenen 
Knochens auf das Rückenmark zugrunde gehen. Nach den Kusſagen bes 
Direktors ijt dieſe Hinrichtungsart die ſicherſte und die humanſte. 

Auch über die Prügelſtrafe, vor der der Eingeborene eine große Angit 
hat und die ihm bei Faulheit, Widerſtand uſw. zuerteilt wird, äußerte 
fic) der Direktor. Seiner Meinung nach ijt fie zur Aufredjterhaltung der 
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Disziplin vielleicht geeignet, zur Beſſerung eines Menſchen aber vollſtändig 
wertlos. Denn trotz ſeiner großen Erfahrungen konnte er keinen Fall 
nennen, in dem aus einem Geprügelten ſpäter ein anſtändiger Menſch wurde. 
Seitlebens erkennt man den Verbrecher an dicken, fic) oft in Knollen- 
geſchwülſte (Keloide) umwandelnden Narben, die teils von den Wunden 
nach der Prügelſtrafe, teils von denjenigen, welche zur Brandmarkung 
der Verbrecher mit dem Glüheiſen geſetzt wurden, herrühren. Eine große 


Abb. 93. waſſertretmühle und Galgen im Sentralgefängnis zu Rangoon. 


zahl von Verbrechern find auch wegen Diebjtahls, auf dem eine 
Strafe von 10 bis 15 Jahre Haft ſteht, gefangen gehalten. Diele von 
ihnen ziehen daher eine Deportation nach den Birma benachbarten Anda⸗ 
maneninſeln vor, da fie dort Land zur eigenen Beſtellung bekommen und ſich 
auch Frauen zum heiraten nachkommen laſſen dürfen. Da der Birmeſe großes 
Heimweh nach feinem Lande hat, ereignen ſich Selbſtmorde und Flucht⸗ 
verſuche häufig. Dieſe Inſelgruppe iſt auch deshalb intereſſant, weil 
im Innern ein afrikaniſches Swergvolk wohnt und die Fiſche nicht gefangen, 
ſondern mit Pfeil und Bogen erlegt werden. 

Die leichteren Verbrecher werden im Gefängnis mit der Herſtellung 
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von Möbeln, holzſchnitzereien, Rohrgeflechten und der Beſtellung der zum 
Gefängnis gehörenden Gemüſegärten beſchäftigt. Auch die Küche machte 
einen ausgezeichneten Eindruck. In großen Dampftöpfen wurde die Haupt⸗ 
nahrung der birmeſiſchen Bevölkerung, das Reisgericht, gekocht. 

Europäiſche Sträflinge find ſelbſtverſtändlich von den Eingeborenen über⸗ 
all getrennt. Bevor ein Verbrecher ins Gefängnis kommt, hat er erſt 
10 Tage lang auf der Quarantänejtation zu bleiben. Im Hofpital fanden 
wir eine Anzahl von Leprakranken, während die Lungentuberkuloſe beim 
Birmeſen im allgemeinen und bei den Sträflingen im beſonderen in Blüte 
ſteht, zumal letztere durch das Mahlen an den Handmühlen dauernd Staub 
ſchlucken müſſen. 

Im General-Hofpital von Rangoon, welches ich nach dem Gefängnis 
aufſuchte, konnte ich mich unter der Führung des leitenden engliſchen Militär⸗ 
arztes davon überzeugen, daß nicht nur in Indien, ſondern auch in Birma 
die großen Krankenhäuſer mit allen modernen Einrichtungen verſehen ſind. 

Intereſſant war mir die Mitteilung, daß man neuerdings auch ein Mittel 
kennt, um die häßlichen Narben bei Blatternerkrankungen zu vermeiden. 
Namentlich im Worden von Hinterindien in den Schanſtaaten, von denen 
jährlich zahlreiche Einwanderungen ſtattfinden, ſind die Blattern an der 
Tagesordnung und werden von hier nach Birma verſchleppt. Die Blattern 
puſteln werden mit einer dicken Ölfchicht eingeſchmiert, welche den Juckreiz 
nimmt und eine Eintrocknung der puſtel hervorruft. Dadurch vermeidet 
man die nach Blatternerkrankung fo entſtellenden, grubenförmigen Narben. 

Auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete iſt man hier weit voran. Da 
ſich im Anſchluß an Verletzungen, welche fic) die Eingeborenen bei Streitig⸗ 
keiten mit dem von den Birmeſen ſtets mitgeführten kleinen Stock bei⸗ 
bringen, ſehr häufig Wundſtarrkrampf bildet, ſpritzt man hier bereits pro⸗ 
phnlaktifch bei allen Verletzungen Wundſtarrkrampf-Heilſerum ein, wodurch 
die Sahl der Erkrankungen (Tetanus) bedeutend gemindert iſt. Ich fand 
auch hier die Tatſache beſtätigt, daß die Wundheilung im tropiſchen und 
ſubtropiſchen Klima raſcher und einfacher vor ſich geht, wie bei uns. So 
heilen ſelbſt große Wunden, ohne daß man ſie mit irgendetwas bedeckt, 
in wenigen Tagen, was nicht nur auf die trockene hitze, ſondern meiner 
Meinung nach auch auf die konſtante, intenſive Lichteinwirkung zurück⸗ 
zuführen iſt. Letzterem Umſtande ſchreibe ich es auch zu, daß in Birma 
und anderen tropiſchen Ländern, die in den Reismühlen beſchäftigten Ein⸗ 
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geborenen zwar an Lungentuberkuloſe leiden, aber eine Hauttuberkuloſe, 
der „Lupus“, hier zu den größten Seltenheiten gehört. 

Aud) Operationen werden von den Afiaten, ſofern ihr Werveninitem 
nicht durch das Rauchen von Opium und haſchiſch gelitten hat, gut aus» 
gehalten, zumal viele von ihnen, jo die Mohammedaner, keine Alkoholiker 
ſind. Größere Wunden bedecken die Eingeborenen vielfach mit ausgeglühten 
Bananenſchalen oder mit beſtimmten Farnkräutern, von denen das peng— 
hawar-Djambi wegen ſeiner blutſtillenden Wirkung ja auch bei uns bekannt 


wurde. 

Einer der wichtigſten Ausfuhrartikel Birmas ijt das Teakholz. Der 
Teakbaum (Tectona grandis) wird wegen ſeines ſehr haltbaren, braunen, 
ſchweren Holzes zum Schiffbau benutzt und wird dem Eichenholz deshalb 
vorgezogen, weil er ein harziges Gl enthält und darum vom Waſſer nicht 
angegriffen werden kann. Das Alter dieſer Bäume beträgt oft mehrere 
hundert Jahre. Die vielſpaltigen Blüten werden ebenſo, wie die haſelnuß— 
artige Frucht von den Eingeborenen als Medizin verwandt, während mit 
den langen ovalen Blättern Seiden- und Baumwollſtoffe purpurrot gefärbt 
werden. Sämtliche Holzſäulen, die man in Birma, Siam, China und Japan 
antrifft, ſind aus dieſem wertvollen Holze hergeſtellt. In den vor der Stadt 
gelegenen zahlreichen Sägewerken ſieht man die mächtigen Stämme auf- 
geſtapelt, zu deren Transport nach dem Schiff Arbeitselefanten benutzt 
werden. Dieſes fleißige und intelligente Tier hebt die oft 60 Sentner 
ſchweren Balken wie ein Streichholz in die Höhe und bringt fie an den Ort, 
den der Führer wünſcht. Meiſt ſind mehrere Elefanten in einem Säge— 
werk angeftellt. 50 Träger wären nicht imſtande, einen ſolchen Balken 
zu transportieren, mit dem ein Elefant gewiſſermaßen nur ſpielt. Der 
Wert eines dreſſierten Elefanten wird auf 2000 Rupien geſchätzt. In Birma 
arbeiten zirka 3000 Elefanten, teils in der Umgebung von Rangoon, teils 
im Innern des Landes, vor allem aber in dem an der Kiifte gelegenen 
Hauptausfuhrort des Teakholzes, in Mulmein. 

Intereſſant iſt es, einer Fütterung dieſer Tiere zuzuſehen, die nicht 
weniger als 500 mannshohe pack Gras täglich verzehren. Während die 
Jagd auf Bären, Büffel, Tiger, Leoparde, Hirſche, Wildſchweine, die ſehr 
häufig vorkommenden Nashörner und die Gibbons leine hier immer ſeltener 
werdende Affenart) erlaubt ijt, iſt die Jagd auf Elefanten hier ver- 
boten. Aud) zum Antrieb von Maſchinen werden dieſe Tiere benutzt, von 
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denen das weibliche Geſchlecht wegen feines ruhigeren Temperamentes beſſer 
arbeiten ſoll. Auch als Reittiere dienen jie, z. B. auf der Strecke zwiſchen 
Rangoon und der Hauptſtadt von Siam, Bangkok. Anfangs hatte ich die 
Abſicht, auf dieſe Art Bangkok zu erreichen, doch hätte ich für die Dor- 
bereitungen, fo z. B. zum Einholen einer Erlaubnis des Vizekönigs in 
Kalkutta, allzuviel Zeit verſäumt, abgeſehen davon, daß man auch durch 
ſehr ſumpfige Fiebergegenden kommt. 

Endlich gelten einige dieſer Tiere auch als heilig und werden ſogar 
von frommen birmeſiſchen Frauen an der Bruſt genährt. Leider ſind dieſe 
wertvollen Tiere im Innern des Landes häufig Milzbrandepidemien aus⸗ 
geſetzt. Man fängt die wilden Elefanten ebenſo wie in Siam mit Hilfe 
der gezähmten, die dann auch zur Dreſſur der gefangenen Tiere verwendet 
werden. 

Ein weiterer Induſtriezweig Birmas iſt die Ausfuhr von Reis. Wild 
nur in Nordamerika vorkommend, findet man ihn in faſt allen Ländern 
Aſiens 3. B. in China ſchon 5000 Jahre vor Chriſti angebaut, den 
Aſiaten ein Hauptnahrungsmittel. Mit einer Empfehlung vom deutſchen 
Konſul ſuchten wir eine der vielen in Rangoon und ſeiner Umgebung 
vorhandenen Reismühlen auf. Der rohe Reis oder Paddy wächſt in Ober⸗ 
Birma, wird einmal im Jahr geerntet und dann den kleinen Bauern ab» 
gekauft. Er kommt mittels Holzbooten auf dem größten Fluſſe Birmas, 
dem Irawaddy, nach Rangoon zur Derarbeitung in die Reismühlen und 
wird daſelbſt zu verſchieden guter Qualität gemahlen. Da die Reisernte 
ſo außerordentlichen Schwankungen unterworfen iſt, wird mit Reis⸗ 
ſpekulationen an den Börſen von Bremen und Hamburg viel Geld gee 
wonnen und verloren. In der Mühle ſahen wir 500 eingeborene Arbeiter 
beſchäftigt. zehn Monate lang wird hier Tag und Nacht gearbeitet, während 
zwei Monate zur Reinigung der Maſchinen dienen. Mit Schüttelmaſchinen 
wird der paddy, den man nach Gewicht bezahlt, gereinigt, dann in Mahl⸗ 
maſchinen gemahlen und zuletzt in Säcke verladen. Die Qualität des Reiſes 
richtet ſich nach der Größe der Reiskörner und nach dem Prozentgehalt 
an Bruchreis. Iſt einmal eine Ernte zu gut ausgefallen, ſo wird der Reis 
mit älterem ſchlechterem vermiſcht, damit die Abnehmer nicht zu ſehr ver⸗ 
wöhnt werden. der Mühlenbetrieb mit ſeinen vielen Maſchinen iſt trotz⸗ 
dem nicht koſtſpielig, da die Feueröfen mit Reisabfällen geheizt werden. 

Nachdem wir uns zirka eine Stunde in der Mühle aufgehalten hatten und 
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vom Parterre bis zum fünften Stocke des Holzgebäudes geklettert waren, 
um die allmähliche Reinigung des Reijes verfolgen zu können, waren wir 
derartig in Staub gehüllt, daß wir es vorzogen, unſer Hotel aufzusuchen. 

Die Ausfuhr von Reis aus Birma ſoll jährlich eine Million Tonnen 
betragen. Das Reisitroh findet bei der Papierfabrikation Verwendung, 
ferner werden Sandalen, Matten, Beſen uſw. daraus hergeſtellt und auch 
als Diehfutter dient es. 

Am nächſten Morgen hatten wir einen Ausflug nach den Ölwerken 
geplant. Am pier holte uns frühmorgens die Dampflounch der Ölkompagnie 
ab. Wir fuhren den Jrawaddy aufwärts und hatten einen herrlichen Blick 
auf die Tempel, „Phras“ und die ſtufenförmig aufſteigenden, zahlreichen 
Pagoden von Rangoon, während wir ſpäter die dichten Palmenwälder und 
zwiſchen ihnen die aus Cehm gebauten, auf Bambus ſtehenden Hütten der 
Eingeborenen vor unſeren Augen paſſieren laſſen konnten. 

Ungefähr nach einer Stunde merkten wir an dem penetranten Geruch 
und ſahen an der ölhaltigen Beſchaffenheit des Waſſers, daß die Ölwerke 
in der Nähe fein mußten. Noch ein kleines Stück vorwärts und vor uns 
lag, auf einer weiten Fläche gebaut, eine mit vielen Gebäuden und Fabrik⸗ 
ſchornſteinen verſehene Anlage. An der Landungsbrücke erwartete uns einer 
der vielen engliſchen Ingenieure und Chemiker, Mr. O., der uns nun in 
dieſem ſehr großen Betrieb herumführte. Nur von einer Geſellſchaft in Borneo 
wird dieſer an Größe übertroffen. Nicht weniger als 5000 Kulis aller Nationen 
arbeiten hier unter Aufficht von 50 Engländern, unter denen 15 Chemiker 
find. Auf einem kleinen Wagen, der auf Schienen lief und von Kulis in 
raſendem Tempo weiter befördert wurde, gelangten wir zu den großen Tanks, 
wo das Petroleum, von Ober-Birma mit Schiffen ankommend, aufgeſtapelt 
wird. Dann gelangt man zu den ausgedehnten Keſſelanlagen, in denen man 
es einer Reinigung unterzieht und dadurch die verſchiedenartigſten Öle, helles, 
gelbes, grünes, braunes, ſowie Paraffin und vielerlei Wachsarten gewinnt. 

Die Dampfkraft ijt in dieſer Anlage faſt überall ſchon durch die 
Elektrizität erſetzt. Mr. O. hielt mich, da er meinen Namen mit einem 
ähnlich klingenden verwechſelte, für einen Profeſſor, der ein Buch über 
Petroleumdeſtillation geſchrieben hatte, erklärte mir daher alles ebenſo aus⸗ 
gezeichnet wie gründlich und ich hatte große Mühe, ihm ſeine Fragen 
nur einigermaßen zu beantworten. Als ich ihm dann ſchließlich mitteilte, daß 
ich Profeſſor der Chirurgie ſei, wunderte er ſich zwar ſehr über mein 
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Intereſſe für die Ölfabrikation, aber er behielt die große Liebenswürdigkeit, 
wie fie dem Engländer charakteriſtiſch ijt, bei, und lud uns am Ende der 
Beſichtigung zu einem Frühſtück in das Klubhaus ein, das auf einer Anz 
höhe liegt, mit weitem Blick über den Jrawaddy. 

Nicht weniger als 12 Millionen Liter (ca. 5 Millionen Gallonen) 
petroleum werden hier pro Woche hergeſtellt und nach Indien importiert, 
während Paraffine und Wachskerzen nach New⸗Hork und Hamburg zum 
Derfand kommen. Das Borneoöl ijt ſchlechter als das Birmaöl, dagegen 
iſt das amerikaniſche OL letzterem vorzuziehen, weil es beim Brennen weni- 
ger raucht. Ruſſiſches OL ijt dem birmeſiſchen ähnlich, welches ebenfalls, wie 
in Baku, durch Bohrtürme gewonnen wird. Hier geſchah es auch das erſte 
Mal, daß ich einem offiziell angeſchlagenen Verbot begegnete, denn an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Anlage konnte man die Worte leſen „No smoking“. 
Dies iſt aber auch das einzige Mal auf meiner ganzen Kſienreiſe geweſen, 
daß mir ein öffentlich angeſchlagenes Verbot zu Geſicht kam. Denn hier 
in Afien ijt alles erlaubt, wofür in Deutſchland das Lojungswort ,,ver- 
boten“ ausgegeben iſt. 

Sehr intereſſant iſt die Wachskerzenfabrikation. Suerſt fieht man das 
weiche Wachs, welches in Formen geleitet wird, in deren Mitte ſich je ein Licht⸗ 
docht befindet. Dann wird das Wachs mit Kühlwaſſer zum Erſtarren gebracht 
und man ſchneidet durch eine Hebelvorrichtung 300 Kerzen auf einmal aus 
der Wachsmaſſe. Zum Schluſſe überreichte uns noch unſer Führer ein Paket 
mit Wachskerzen, welches wir auf unſerer Weiterreiſe gut gebrauchen konnten. 

Auch Gold, welches im Flußſande gefunden wird, Silber, Blei, Kupfer, 
Eiſen, Sinn und Steinkohlen find in Birma vorhanden. 

Berühmt find endlich neben den Marmorgruben und den Vernſtein⸗ 
feldern die Rubinminen in Ober-Birma, wo ſich Rubine, Spinell, Amethnit, 
Saphir, Lapis Lazuli, Bergkriſtall, Mondſtein und Jadeſtein finden. Diel- 
fach arbeiten hier Europäer aus den ſüdafrikaniſchen Diamantenminen. Der 
bis 50 Fuß tiefe, rubinhaltige Kies wird gehoben und teils mit der Hand, 
teils mit Maſchinen gewaſchen. Seit Jahrhunderten ſind dieſe Minen ſchon 
von den Königen Birmas ausgebeutet worden, wo zur Seit des Königs 
Thibaos ein Rubin im Wert von einer halben Million Mark gefunden wurde. 

Zahlt man doch für fünf Karat Diamant nur 7000 Mark, während ein 
Rubin vom ſelben Gewicht 60 000 Mark, wenn er ſchön geſchliffen ijt und 
feine Farbe dem Taubenblut ähnelt, noch viel mehr koſtet. 


Abb. 94. Mitte des Weltalls — Alter palaſt in Mandalay. 


=F IR 


Früher ſchliff man dieſe Rubine und andere Steine in der Haus- 
induſtrie, während heutzutage die wirklich guten Steine ſofort nach Condon 


Abb. 95. Der birmeſiſche Königsthron in Mandalay. 


kommen, den Schleifereien von Amſterdam überwieſen und dann zum Der- 
kauf nach Europas Metropolen geſchickt werden. 

Die aus kleinen Rubinjplittern zuſammengeſchmolzenen ſehr großen 
intenſiv roten Steine (rekonſtruierte Rubine) zeigen auf der Durchſicht runde 
Blaſen, wie bei einer Glasmaſſe, während die Hohlräume in den echten Ru⸗ 


Abb. 96. Arrakanpagode — Stadtmauer von Mandalan. 
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binen dadurch, daß fie von Krijtallflächen gebildet werden, eine eckige Ge⸗ 
ſtalt annehmen. 

Wer echt birmeſiſches Dolksleben kennen lernen will, darf die Fahrt 
nach Oberbirma, die, falls man nicht eine längere Tour den Jrawaddy aufs 
wärts plant, als Eiſenbahnfahrt (18 Stunden) allerdings wenig anregend 
ijt, nach der Hauptſtadt des früheren Königreiches Mandalay nicht unterlaſſen. 
Denn in Mandalay kann man die alten, wunderbaren holzgeſchnitzten Tempel 
und paläſte ſehen, vor allem den alten palaſt mit ſeinem ſiebendachigen 


Abb. 97. Birmeſiſches Klofter mit abgebranntem Tempel. Mandalay. 


Turm, mit dem reich geſchnitzten, goldplatierten Königsthron im Innern. 
Vor dem palaſt, der nach der birmeſiſchen Sage auf der Mitte des Weltalls 
errichtet iſt, finden ſich viele Kanonen aus Bronze aufgeſtellt; man 
verarbeitet Bronze ſeit vielen Jahren zu Geſchützen, allerlei Gefäßen, 
Tamtams, Gongs uſw. 

Sahlreih find die Türmchen, welche die von einem Waſſerkanal 
umgebene, grellweißgetünchte Stadtmauer verzieren. Geben die Bauten des 
Palaſtes von der einſtigen Macht birmeſiſcher Könige ein Bild, ſo zeigen 
die zahlreichen Tempel mit ihren vielen Pagoden und die birmeſiſchen 
Klöſter, daß man hier ſeit langer Zeit dem Kultus des Buddha huldigt. 
Ebenſo wie die Pagoden ſtaffelförmig zum Himmel ragen, hat man auch 


Abb. 98. Tempel der 450 Pagoden in Mandalay. 


den birmeſiſchen Buddhas einen ähnlichen Kopfſchmuck gegeben. Noch heut⸗ 
zutage werden für die vielen Verehrer Buddhas zahlreiche Statuen aus 


Abb. 99. Birmeſiſcher Buddha im Seſtſchmuck (i. privatbeſitz d. Derf.). 


Alabajter in den Götzenwerkſtätten hergeſtellt, welche in vollem Schmuck 
dann von reichen Birmeſen teils den Tempeln gejchenkt, teils in ihren Privat⸗ 
häuſern zur Anbetung aufgeſtellt werden. 
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Die Stadt iſt ſehr weit gebaut, die Straßen ſind breit, jedoch ſehr ſtaubig, 
und lediglich Holzhäufer als Wohnungen der Eingeborenen und der Kaufleute 
zu ſehen. Nur der Baſar iſt ein maſſives Steingebäude. In ihm kann man ſo 
recht das birmeſiſche Dolkstreiben und den Charakter von Männlein und Weib- 
lein kennen lernen, denn er wird nicht nur zu Einkäufen, ſondern auch zum 
Flirten benutzt. Da Birma mit Recht die Obſtkammer Aſiens genannt wird, 


Abb. 100. Birmeſiſche Götterwerkftatt in Mandalan. 


findet man hier von niedlichen jungen Birmeſinnen Bananen, Ananas, 
Mango, Orangen, Feigen, Kokosnüſſe, Trauben, Birnen u. a. ausgeboten. 
An einer anderen Stelle werden die vorzüglichen Fiſche des Jrawaddy ver— 
kauft. Dort ſieht man auch zahlreiche Gemüſearten, 3. B. die Artiſchocke. 
Aber nicht nur zum Derkauf von Lebensmitteln dient der Baſar, fondern 
es werden auch alle Erzeugniſſe birmeſiſcher Induſtrie feilgeboten. So findet 
man zahlreiche weibliche Juweliere, die ſtets mit der Byrrhuszigarre ver— 
ſehen ſind und ſie ſcheinbar nicht entbehren können. Sie preiſen aus hell⸗ 
gelbem, weichem Gold in ſchöner Arbeit verfertigte Ringe, Armbänder uſw., 
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die Steine des Landes und auch Perlen — letztere von wenig guter Qualität — 
an. Stundenlang kann man fic) mit dieſen Rokett gekleideten Birmeſinnen 
die Zeit vertreiben, da viele von ihnen ſchon etwas Engliſch verſtehen. 

Für den Abend hatte uns unſer Führer eine Einladung in das Haus 
einer birmeſiſchen eingeborenen Familie verſchafft. Die aus Holz gebauten, 
ein- bis zweiſtöckigen, mit dem charakteriſtiſchen, Tempelbauten nachgeahmten 
Dach verſehenen Haujer find von einem kleinen Garten rings umgeben. 
In den parterreräumen befinden fic) die Werkſtätten oder die Geſchäfts⸗ 


Abb. 101. Birmeſiſche Derkaufshallen in Mandalay. 


räume und die Wohnräume der männlichen Familienmitglieder, während im 
1. Stock die holde Weiblichkeit hauſt. Hier ſieht man auch die für Birma 
charakteriſtiſche Kochkiſte, einen transportablen Feuerherd, auf dem die 
Hauptnahrungsmittel der Birmeſen, Reis, Fiſche, Thee als Gemüſe zubereitet 
und Süßigkeiten hergerichtet werden. Außer der Küche ijt im erſten Stoch 
ein in der Mitte des Haufes gelegener Empfangsraum eingerichtet, von 
dem aus dann kleinere, als Schlafzimmer benutzte Räume abgehen. Die 
InnendeRoration eines derartigen Hauſes beſchränkt ſich natürlich nur auf 
das Notwendigite. Trotzdem verlebten wir hier mit der Mutter und ihren 
zwei niedlichen Töchtern einige vergnügte Stunden, wobei wir die Bir- 
meſinnen im Sigarettenrauchen und anderen Scherzchen unterwieſen, wäh⸗ 
rend die Mutter ruhig ihre Byrrhuszigarre rauchte und ihren Betel weiter 
kaute. 

Auf der Rückkehr ſollten wir in Rangoon auch mit vornehmen Birmeſen 
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bekannt werden. Dank dem erwähnten Reichtum Birmas findet man in 
der jetzigen Hauptſtadt eine große Anzahl vornehmer, ganz europäiſch 
ausgebildeter Eingeborener. So ijt es kein Wunder, daß Europäer vor- 
nehme Birmeſinnen heiraten, aus deren Ehe dann jene bekannten Half- 
kaſts hervorgehen, von deren Schönheit und Bildung wir uns bei einer Ein- 
ladung überzeugen konnten. Die liebenswürdige Wirtin, bei der wir an 
einem Abend ſpeiſten, war die Tochter eines Deutſchen und einer vornehmen 
Birmeſin. Im Hauſe ihres Gatten, das in einem wohlgepflegten Park lag und 
innen im modernſten europäiſchen Stil eingerichtet war, ſollten wir einige der 
ſchönſten Stunden unſerer ganzen Aſienreiſe verleben. Man wußte nicht, 
ob man die Schönheit dieſer Frau oder ihre allſeitige Bildung und ihren Charme 
mehr bewundern ſollte, denn fließend beherrſchte fie die deutſche, eng» 
liſche, franzöſiſche, ſpaniſche und italieniſche Sprache, während fie außer— 
dem noch ihre Mutterſprache und viele andere birmeſiſche Dialekte kannte. 
Aud) von ihrer muſikaliſchen Begabung konnten wir uns überzeugen, indem 
fie uns nicht nur bekannte Berliner Lieder aus dem Metropoltheater vor- 
fang, ſondern auch klaſſiſche Muſikſtücke von Brahms, Tschaikowski u. a. 
aus dem Gedächtnis vorſpielte. In der Tat laſſen vornehme Birmeſen ihren 
Kindern eine überaus gute Erziehung angedeihen, ſo daß man gegen 
derartige Miſchehen durchaus nichts einwenden kann. Die Birmeſin ſelbſt 
zieht den fleißigen Europäer und von Aſiaten eventuell noch den intelligenten, 
zuverläſſigen Chineſen ihrem faulen Landsmann als Gatten vor. 

Die Hindufrau und auch die übrigen Aſiatinnen ſtehen alſo auf einer 
weit tieferen Stufe wie die Birmeſin, deren ſoziale Stellung europäiſche 
Verhältniſſe beinahe übertrifft. Daher macht man auch die Beobachtung, 
daß eine Ehe zwiſchen Europäern und Hindufrauen nur eine wenig brauch- 
bare Raſſe liefert. 

Der liebenswürdigen Aufforderung unſeres Konfuls folgend, ſuchten 
wir auch an einem Abend den vor der Stadt in einem herrlichen Park ge- 
legenen deutſchen Klub auf. Die Klubhäuſer, welche man hier im Oſten, wie 
in jeder größeren Stadt findet, ſind ſehr komfortabel eingerichtet und beſtehen 
aus großen Geſellſchaftsräumen, in denen Theateraufführungen veranſtaltet 
werden, fowie Billards-, Speife-, Leſezimmern und vielfach auch in Wohn⸗ 
räumen für die Klubmitglieder. In vielen Städten Aſiens iſt der Klub ſo 
ziemlich das einzige, was dem Europäer für ſeine Abende übrig bleibt. Man 
iſt daher auch in allen dieſen Klubs außerordentlich gut aufgehoben und wird 
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überall freundlichſt als Candsmann begrüßt. Auch die internationalen Klubs 
und namentlich die engliſchen Klubs bewirten Fremde gern in ihren Räumen. 

Hier erfuhren wir aud) etwas über das Los der nad) Birma ziehenden 
jungen deutſchen Kaufleute. Die Mehrzahl derſelben ijt in den Reismühlen der 
Bremer Groffirmen angeltellt. Anfangs mit einem Gehalt von 250 Rupien 
monatlich, ſteigt dieſes von Jahr zu Jahr, während die jungen Kaufleute 
ſogar ſpäter am Gewinn des Betriebes beteiligt werden. Es iſt dies eine 
ſehr gute Einrichtung, da ihr Gefchäftsintereffe dadurch nur angeregt 
wird. Im allgemeinen kann fic) ein tüchtiger fleißiger Kaufmann in 
20 Jahren ſo viel erwerben, daß er nunmehr als Privatier leben kann. 
Trotzdem ijt die Sahl derer, welche dieſes erſtrebenswerte Ziel erreichen, 
eine verhältnismäßig kleine, da nur die wenigſten die dazu nötige Energie 
beſitzen. Sowohl das heiße Klima, wie ſchlechte Geſellſchaft beeinfluſſen 
hier vielfach die jungen Leute, jo daß fie fic) teils in pekuniäre Schwierig⸗ 
keiten verwickeln, teils auch in ihrer Geſundheit geſchädigt, ohne den ge⸗ 
wünſchten Erfolg die Heimat wieder aufſuchen müſſen. Die jungen Leute 
leben hier einfach zu zweien oder zu dreien in einem gemeinſam gemieteten 
Hauſe, wo fie auch gemeinſchaftlich Küche (Meſſe) führen. Sie halten ſich 
Dienerſchaft und vielfach auch Wagen und pferde. Ja, in den Städten an 
der Oſtküſte Chinas, wie in Shanghai und Hongkong, gibt es viele, welche 
ſich trotz ihres geringen Gehaltes einen Rennſtall leiſten. Auch durch Hazard⸗ 
ſpiele und Wetten ruinieren ſich manche. 

Man lebt hier vielfach mit Birmeſinnen zuſammen, welche aus dem 
Innern des Landes kommen und den Eltern abgekauft werden. Der Mann 
iſt dabei geſetzlich verpflichtet, für ſeine Kinder zu ſorgen und beim Der: 
laſſen des Candes der Birmeſin eine Entſchädigung auszuzahlen. 

Die Loſung des letzten Tages in Rangoon war „shopping“, eine Be⸗ 
ſchäftigung, die man raſch bei einer derartigen Reiſe lernt und lieb gewinnt. 
Denn auch beim Beſuch der Magazine kann man die Induſtriegegenſtände 
des Landes kennen lernen. Hier in Birma geht es ſchon ſehr international 
her. Hat doch 3. B. Goonamal Parasram nicht nur in der Merchant Street 
Rangoons, ſondern auch als parſi in Bombay, ferner in Kalkutta und in 
Hokohama Niederlagen feines ſehr ſehenswerten Geſchäftes, in dem er teils 
birmeſiſche Kurioſitäten, Silber und Goldarbeiten, Holz- und Elfenbein⸗ 
ſchnitzereien ausbietet, teils Seidenſtoffe verkauft, teils auch als Juwelier 
Geſchäfte abſchließt. Als letzterer ſchickt er ſogar Rubine, Perlen und andere 
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Steine auf Beſtellung nach Europa, wo ſie zur Beſichtigung in einer Bank 
deponiert werden. 

Um uns den Abſchied von dieſem ebenſo herrlichen, wie intereſſanten 
Lande leichter zu machen, hatte uns die charmante Gattin unſeres Konſuls zu 
einem Abſchiedsdiner in ihre ſchöne Dilla eingeladen. Hier ließen wir noch 
einmal unſere Geſamteindrücke über Birma Revue paſſieren und jpraden 
unſer lebhaftes Bedauern darüber aus, daß es uns nicht vergönnt war, noch 
länger im gaſtfreien Birma zu verweilen, denn ſchon wartete der Dampfer 
auf uns, welcher uns nach einem neuen Lande Afiens bringen ſollte. 


Tnere are more things in heaven and earth, Horatio, 
Than are dreamt of in your philosophy. (Shakespeare.) 


Abb. 102. der palaſt des Sultans von Johore. 


VIL. Kapitel. 
Straits Settlements und die Smaragdinſel Java. 


An Bord der palitana. — Wie ein amerikaniſcher Kröfus reift. — Ich philofophiere 
mit mr. R. — Auf der Jagd nach Kakerlaken. — Einfahrt in die Straße von Malaka. 
— Ihinefifhe Rikjca-Kulis in Penang. — Das villenviertel in Penang. — Der 
botaniſche Garten. — Ich erſtehe einen Papagei. — Sonnenuntergang in der Strafe 
von Malaka, — Ein Malaie jagt mir ungünftige nachrichten von Haufe vor. 
aus. — Die Reede von Singapore. — Abjchiedsfeier auf einem heimreiſenden Llond» 
dampfer. — Die malaliſche Bevölkerung. — Der Handel von Singapore. — Im Chinefene 
viertel. — Wie es in den Tropen regnet. — Der Korjo vor dem Europehotel. — Im 
Palajt des Sultans von Johore. — Muſchelverkäufer und Taudjer. — dicht vor der 
Verhaftung. — Auf einem hollandiſchen Dampfer. — Frauen, die über den Handihuh 
getraut find. — Because you are a german Professor. — Ein Sternenhimmel am 
Aquator. — Auf der Reede von Batavia. — Weltewreden. — Ein javaniſches Frühe 
ftüct, — In den Selten von Weltewreden. — Das Mufeum. — Im Innern der Smaragd» 
inſel. — der Reisbau in Java. — Die tropiſche Vegetation, — Die Holländer 
als Kolonifatoren. — Garoet. — In einem malaiijhen Dorf. — Ein Ritt durch den 
Urwald. — Auf dem Krater Papandajan. — Amokläufer. — Über den Ponjakpaf nach 
Buitenzorg. — In einer javaniſchen Bergkammer. — Javaniſche Schattenſpiele. — Die 
neißerſche Expedition. — Rückreiſe. — Wir feiern meine IV. Aquatorpaſſage. 


This life what w'are leaving in 
Is very hart to beat, 

You get a thorn with every rose 
What an't the roses sweat? 


Schon lag die „palitana“ am Pier zur Abfahrt bereit, um uns von 
Rangoon weiter ſüdlich nach den Straits Settlements zu tragen. Siemlich 
langſam ging die Einſchiffung der paſſagiere vor ſich, da viele Reiſende 
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von Birma dorthin ihre Wege lenkten und das Schiff auch große Ladungen 
einzunehmen hatte. 

Aud) wir hatten, abgeſehen von unſerem ſtets mitgeführten Gepäck, 
unſere verſchiedenen, in Kiſten gepackten Einkäufe zu verladen, da wir 
dieſelben in penang einem heimreiſenden Clonddampfer zur Beförderung 
übergeben wollten. Mit Mühe und Not hatten wir meinen teuer er- 
ſtandenen Alabajterbuddha aus Mandalay in eine ſchwere Kijte eingepackt. 
Aber als ob er uns einen Streich ſpielen und ſich die Entführung nicht ge⸗ 
fallen laſſen wollte, platzte beim Umladen das Seil an der Winde, und 
die Kiſte ſauſte von oben herab in einen großen Korb Eier, weniger zum 
Schaden meines Buddhas, wie zu dem der Beſitzerin des Korbes. Auch 
alte Bekannte von der Ausreife fanden fic) an Bord ein, fo ein amerikaniſcher 
Kröfus, der, obwohl er die Siebziger ſchon längſt überſchritten hatte, trotzdem 
noch mit feinen zwei liebreizenden Töchtern eine Reife um die Welt unter- 
nahm, was ihm auch ſcheinbar ſehr gut bekam. 

Auf der ganzen Reiſe konnten wir beobachten, daß ein hohes Alter 
bei einem derartigen Unternehmen durchaus nicht hinderlich iſt, wenn Geld 
dabei keine Rolle ſpielt, wie es bei ihm der Fall war. Abgeſehen von ſeinem 
Diener und einer Kammerzofe führte er auch feinen Leibarzt mit, welcher 
gleichzeitig als Reiſemarſchall figurierte, während er ſich überall da, wo 
nicht gerade eben Eiſenbahnanſchluß war, einen Extrazug leiſtete. Vielfach 
ſieht man ja auch Engländer, Amerikaner und Franzoſen mit ihren herr⸗ 
lich eingerichteten, großen Dampfjachten eine derartige Reife ausführen, 
einen Lurus, den man ſich in Deutſchland bisher noch nicht geſtattet. 

Da wir mehrere Tage auf See waren, ſuchten wir uns mit unſeren 
Mitreiſenden bekannt zu machen, teils um neue Gedanken auszutauſchen, 
teils um uns für die Weiterreiſe brauchbare Winke zu verſchaffen. Nicht 
unerwähnt will ich dabei einen Engländer laſſen, Mr. E. W. R., der mit feiner 
Gemahlin ſeit Jahren die ganze Welt bereiſt und ſich dadurch ein augers 
ordentliches allgemeines Wiſſen angeeignet hat. Durch raſtloſe Arbeit in 
Auftralien in kurzer Zeit zum wohlhabenden Mann geworden, beſchäftigte 
er ſich jetzt ausſchließlich mit Philofophie. Stundenlang unterhielten wir 
uns bei der herrlichen, durch keine Bewegung beeinträchtigten Seefahrt 
über Darwin, Nietzſche, Spencer und andere berühmte Philoſophen. Eine 
große Anzahl freundſchaftlicher Ratſchläge und Winke für die Reife ſowohl, 
wie fürs Leben verdanken wir ihm. Auch der engliſche Kapitän, welcher 
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durch fein vornehmes, freundliches und ſicheres Auftreten bald aller Herzen 
gewann, trug dazu bei, uns die Reiſe möglichſt angenehm zu machen. Da 
ſich noch mehrere Deutſche und Öfterreiher auf dem Schiff befanden, jo 
hatten wir bald einen kleinen Klub, welcher ſich am Tag mit allerhand 
Erzählungen und abends bei einem Spielchen die Seit vertrieb. 

Weniger angenehm war der Aufenthalt nachts in den Kabinen, denn 
abgeſehen von den Ameijen, welche aus allen Spalten der Holzwände 
herauskrochen und fic) nun an das Ferſtören alles Greifbaren heran- 
machten, mußten wir vorm Schlafengehen erſt eine Jagd auf Kakerlaken 
machen, von denen es im Simmer wimmelte. Dieſe Tropen-Schwaben find 
dreimal ſo groß als ihre europäiſchen Abkömmlinge und kriechen genau 
Jo wie dieſe am Fußboden, an Wänden und Decken herum. Aud) im Bett 
blieb uns leider ein neuer Jagdausflug nicht erſpart, den wir jedoch mit 
einer Büchſe Inſektenpulver raſch und erfolgreich zu Ende führten. Da 
die Moskitos auch auf der Seefahrt das Schiff nicht verlaſſen, ſo ſind die 
Betten mit Moskitonetzen verſehen. Mir haben dieſe gefährlichen, die Malaria 
bringenden Stechmücken auf der ganzen Reiſe und auch auf der früheren 
Afrikareiſe nie etwas getan, ſei es, daß ihnen mein Blut zu ſauer iſt, ſei 
es, daß ein Hautcréme (coldcream), mit dem ich mir Geſicht, hände und 
Füße einreibe, ſie verjagt. Man tut auch gut daran, im Schlafanzug die 
Nächte zu verbringen und hände und Füße mit ſackartigen Überzügen 
zu verſehen. Schlimm erging es meinem Keiſebegleiter. Er ſah oft am 
Morgen aus, als ob er die Beulenpeſt hätte, und kein Mittel konnte die 
Moskitos von ihm verſcheuchen. 

Bei ſpiegelglatter See und bei herrlichem Wetter hatten wir uns unter- 
deſſen penang genähert. Trotzdem unſer Schiff nur eine Schraube beſaß 
und ſtarke Meeresſtrömungen vor der Einfahrt in die Straße von Malaka 
die Schiffe oft zurücktreiben, hatte es unſer Kapitän mit ſicherer Hand 
ohne Derfpätung auf die Reede von Penang geleitet. Anfangs mußten 
wir draußen liegen bleiben, bis der Arzt an Bord gekommen war. Diesmal 
ſollten wir aber nicht ſo raſch von der Quarantäne frei werden, wie es bisher 
der Fall war. Denn in Birma hatte man im letzten Augenblick noch einen 
Franzoſen mit hochgradigem Fieber einſteigen laſſen, welcher während der 
Fahrt unter tnphusähnlihen Erſcheinungen erkrankte. Erſt nach langer 
Unterſuchung ſtellte es fic) heraus, daß er keinen echten Typhus, ſondern 
nur eine weniger gefährliche typhusähnliche Erkrankung hatte. Nun war 
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unſer Schiff von Quarantäne frei. Daß wir darüber hoch erfreut waren, iſt 
einleuchtend, wenn man bedenkt, daß durch eine mehrtägige Quarantine 
das ganze Reifeprogramm umgeſtoßen werden kann und ſich die Reife 
dadurch leicht um mehrere Wochen verzögert. 

Unterdeſſen war unſer Dampfer von der Reede Penangs dem hafen, 
näher gekommen, und wir konnten jetzt eine Einfahrt erleben, wie ſie der 
in die Straße von Meſſina recht ähnlich ijt. Man ſieht mächtige, 
am Kai entlang angelegte Gebäude. Hier haben die großen Firmen ihre 
Geſchäftsſtelle, z. B. auch der Norddeutſche loyd. Zwei Kirchen überragen 
die kleine, aber modern gebaute Hafenſtadt. Dicht daneben reichen herrliche 
Palmenwälder bis an das Meer heran. Aud) gegenüber der Inſel Penang 
iſt das Feſtland mit dichten palmenwäldern beſetzt, welche, trotzdem ſie 
alte Bekannte von uns waren, ihren Eindruck auf uns nicht verfehlten. 

Hier lag auch inmitten dieſer Wälder eine Fabrik, in der Zinn für 
den Export hergerichtet wird. Im Hafen boten mehrere große Ozeandampfer, 
kleinere Handelsſchiffe, die Jacht eines engliſchen Earls, der hier Tiefſee- 
forſchungen machte, kleine Segelboote, die Daus und die flachen Holzboote 
den Malaien ein abwechflungsreiches Bild. Dieſe, „Sambas“ genannten 
Boote ſind ähnlich den birmeſiſchen flach gebaut und vorn ſpitz auslaufend, 
während fie in ein breites Hinterteil übergehen. Don einem Malaien, der 
in der Mitte des Bootes ſtehend die Ruder führt, werden ſie ſchnell und 
geſchicht vorwärts bewegt. 

Bevor wir an Land fuhren, hatten wir von einem der zahlreichen Geld— 
wechſler, welche an Bord gekommen waren, unſere indiſchen Rupien in 
mexikaniſche Dollar umgewechſelt. Der Kurs des Dollar mex, wie man 
ihn kurz hier benennt, iſt großen Schwankungen unterworfen, ſo daß man 
ihn bald zum Werte von 1,70 Mark, bald auch von dem zu 2,50 Mark 
kaufen muß. In ganz Oſtaſien als Geſchäftsmünze benutzt, werden durch 
die Kursſchwankungen enorme Summen gewonnen und verloren. 

Nachdem wir unſerem Bootführer für die Überfahrt 5 Cents — die übliche 
Taxe — entrichtet hatten, ſahen wir uns, am Land angekommen, von zahl⸗ 
reichen chineſiſchen Rikſcha-Kulis umringt. Freundlich grinſend boten ſie uns 
ihre Dienſte an. Von kräftiger, gedrungener Geſtalt und außerordentlich 
gut entwickelter Muskulatur find fie imſtande, ſelbſt Zentnerlaſten kilo⸗ 
meterweit mit der Geſchwindigkeit eines Zweiſpänners fortzubewegen. Sie 
ſind mit kurzen pumphoſenartigen Beinkleidern verſehen, tragen eine ſchwarze, 
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dichgefütterte Jacke, während ihr Haar bis zum Wirbel wegrafiert ijt und 
von dort ab als Zopf herunterhängt. Dielfach werden dieſe Zöpfe dadurch 
künſtlich verlängert, daß fie ſich ſchwarzes Garn hineinflechten, denn auch 
der gewöhnliche Rikſchah⸗Kuli hat den Stolz, einen möglichſt langen Zopf zu 
tragen. Sum Schutz gegen die Sonne dienen ihnen große, oben ſpitz zulaufende 
Strohhüte, welche hier aus Reisſtrohabfällen hergeſtellt werden. 

Mit der Rikſcha ging es nun durch die europäiſche Geſchäftsſtadt, welch 
letztere allmählich in die Chineſenſtadt übergeht, in der man zahlreiche 
kleine Haujer mit den großen Kushängeſchildern chineſiſcher Kaufleute ſieht. 
Denn die Chineſen überwiegen die malaiſche Bevölkerung vollſtändig, zumal 
ſich der Chineſe überall, wo er hinkommt, ſehr ſtark vermehrt und bald 
die Urbevölkerung verdrängt. So wurden wir alſo hier zum erſtenmal auf 
die gelbe Gefahr aufmerkſam gemacht. Dabei find die Chinefen überaus 
fleißige, zuverläſſige Arbeiter, welche gleich von Anfang an auf mich einen 
äußerſt günſtigen Eindruck machten. 

Don dem Heſchäftsviertel kommt man allmählich auf breiten, mit herr— 
lichen Baumalleen beſetzten Straßen nach dem Villenviertel. Kleine, weiß 
getünchte, ein- oder zweiſtöckige Häuschen, rings von wohlgepflegtem eng- 
liſchen Raſen umgeben, liegen hier inmitten prächtiger Palmen aller Art, 
Bäumen und Sträuchern, deren bald rote, bald violette, bald gelbliche Blüten 
dem Ganzen ein überaus wohltuendes, farbenprächtiges Bild verleihen. Ein 
angenehmer Jasmingeruch und der Geſang zahlloſer Vögel vervollkommnen 
das ſchöne Naturbild. In den Gärten ſieht man vornehme Chineſen auf 
den Rajenpläßen ihre kleinen Pferde tummeln oder ſich dem Tennisjpiel 
hingeben. Eleganten ein- oder zweiſpännigen Wagen begegnet man in allen 
Vierteln dieſer Dillenjtadt. Inmitten derſelben liegt eine kleine portugieſiſche 
Kirche, welche an die erſten Koloniſatoren der Welt, die Portugieſen, erinnert. 

Eine Sehenswürdigkeit von Penang ijt der am Ende des Dillenviertels 
gelegene Botaniſche Garten, der, wenn auch klein, doch ein Schmuchſtückchen 
allererſten Ranges darſtellt. In einem von hohen Felſen umgebenen Cal 
gelegen, bedeckt er eine dreieckige Fläche, auf der man nicht nur die Mehr⸗ 
zahl der in den Tropen vorkommenden Bäume findet, ſondern auch viel⸗ 
farbige Palmen, Orchideen, Gewächshäuſer mit allen nur möglichen Kaktus- 
arten, Schling- und Sierpflanzen fieht. An der Spitze dieſer dreieckigen 
Fläche ſchickt ein Waſſerfall fein kriſtallklares Naß in die Tiefe. Hier im 
Botaniſchen Garten ſieht man die vornehme Welt von Penang, teils in 
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eleganten Geſpannen, teils auch ſchon in Automobilen. In der Mitte des 
Parkes fließt ein kleiner, vielgewundener Bach, vorbei an mächtigen 
Gummi- und Indigobäumen. Aud) die Jugend Penangs vertreibt fic) hier 
die Seit. 

Auf der Rückfahrt wurden uns im Chineſenviertel zwei herrliche 
Papageien angeboten, die wir zu unſeren Reiſebegleitern wählten. Neben 
dem bunt gefiederten, überaus farbenprächtigen kleineren Papagei kommt 
hier auch Cacatua alba galerita mit ſeinem ſchönen weißen Gefieder und 
dem herrlichen gelben Schopfe vor. 

Der erſte Eindruck, den wir von den Straits-Settlements gewonnen 
hatten, war ein überaus günſtiger. Doch ſchon hatte unſer Schiff die ge⸗ 
nügende Menge Kohlen geladen und ließ nun fein dreimaliges Signal mit 
der Dampfpfeife ertönen, ein Zeichen, daß wir uns an Bord begeben mußten. 
Leider konnten wir der berühmten Durianfrucht nicht habhaft werden, die 
wie Zwiebel und Knoblaud riecht, aber herrlich im Geſchmack fein ſoll. 
Dagegen hatten wir uns mit den ebenfalls hier vorkommenden orangeähn⸗ 
lichen, jedoch viel größeren Früchten (Grape-fruit) verſehen, die einen äußerſt 
angenehm bitteren, erfriſchenden Geſchmack haben. 

Die Fahrt, welche man nun entlang der Küjte von Malaka 3u- 
rücklegt, führt an vielen oft gerade noch aus dem Waſſer hervor» 
ſehenden Korallenriffen und auch vulkaniſchen Erdgebilden vorbei. Der 
Verkehr in dieſer Straße an großen, wie kleinen Booten iſt ein jehr 
ausgedehnter. Bald merkt man, daß man ſich in der äquatorialen Zone 
befindet, aber trotz der hitze war die Fahrt bis zur Reede von Singapore 
eine durchaus angenehme. Ein herrlicher Sonnenuntergang in der Straße 
von Malaka wird mir unvergeßlich bleiben. Beobachtet man die Sonne 
kurz vor ihrem Untertauchen am Horizont, fo ſieht man, daß die rote 
Feuerkugel in dieſem äquatorialen Gebiet gelbgrüne Strahlen über die 
Meeresfläche ſendet, die dadurch den herrlichen Anblick einer fluoreszieren- 
den Waſſerfläche bietet. 

Daß ſich auch hier unter den Malaien gute Wahrſager finden, follte ich 
leider am eigenen Leibe erfahren. Rus meiner rechten Hand ſagte er mir, 
entſprechend den in der Handfläche ziemlich regelmäßig vorkommenden, 
ſtärker ausgeprägten Handfurchen, die Zukunft voraus. Abgeſehen 
von dem üblichen Gerede, wie langes Leben, guter Derjtand, Sehn- 
ſucht nach einer geliebten Frau, gab er mir den Rat, möglichſt bald nach 
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Hauſe zurückzukehren, da meine Angehörigen auf mich warteten. Je früher 
ich zurück wäre, deſto beſſer ſei es für mich. Außerdem erwarteten mich in 
Singapore Nachrichten, welche für mein weiteres Reiſeprogramm maßgebend 
fein würden. Da ich bisher nur in Bombay Briefe von Haufe erhalten 
hatte, ſo wurde ich durch dieſe, ſo beſtimmt gemachten Angaben des Malaien 
ſtutzig, und in der Tat erhielt ich in Singapore einen Brief, daß mein Vater 
ſchwer erkrankt fei und ich dadurch vor die Frage geſtellt war, ob ich oſt⸗ 
wärts oder weſtwärts die Reife fortſetzen ſollte. 

Wir waren in den größten, natürlichen Hafen der Welt, Singapore, 
eingefahren und hatten einen herrlichen, überſichtlichen Blick über diejen 
wichtigen, militäriſchen Stützpunkt der engliſchen Dorherrſchaft in Aſien. 
Während ſich die Stadt längs der Küſte auf einem ſchmalen Landſtriche 
ausdehnt, ijt der Hafen rings von Gebirgen und hochaufragenden Injeln 
umgeben, welche ſo ſtark befeſtigt ſind, daß Singapore als uneinnehmbar 
gilt. Gleichzeitig haben die Engländer hier ihre großen Docks (auch ſchwim⸗ 
mende) angelegt, in denen die engliſchen Kriegsſchiffe und die Handelsflotte 
jeder Seit wieder ſeetüchtig gemacht werden können. Aber auch wir follten 
mit berechtigtem Stolz erfüllt werden, als wir nicht weniger als 30 teils 
größere, teils kleinere Schiffe des Bremer Clond in dem Hafen von Singapore 
fanden. Für den Llond iſt Singapore der aſiatiſche Knotenpunkt, indem 
von hier aus Sweiglinien nach Borneo, nach den Molukken, nach Siam 
und nach Neu-Guinea abgehen, ganz abgeſehen von den großen Linien nach 
Oſtaſien und Aujtralien. 

Unterdeſſen hatte unſer Dampfer dicht neben dem noch etwas größeren 
„prinz Ludwig“ derſelben Linie am Kai angelegt. Kurz und ſachgemäß 
wurde die ärztliche Viſite von Seiten des engliſchen Arztes erledigt, doch 
wurden ſämtliche Paſſagiere, die an Cand blieben, für die nächſten Tage 
zu einer weiteren Kontrolle nach der Health-Office (Geſundheitsamt) be⸗ 
ſtellt. Da der „Prinz Ludwig” auf der Heimreife war, jo hatte ſich am 
Kai eine große Menge Europäer eingefunden, welche den Nachhauſereiſenden 
den letzten Abſchied gaben, der im modern eingerichteten Rauchzimmer dieſes 
Dampfers bei Faßbier gefeiert wurde. 

Wir hatten den „Prinz Ludwig“ aufgeſucht, um dem Hepäckmeiſter 
unſere zwei Papageien zur Nachhauſebeförderung zu übergeben, da dieſe 
zwei Vögel ſich ſehr bald durch ihr entſetzliches Geſchrei unbeliebt gemacht 
hatten. Um 12 Uhr wurde das Signal zur Abfahrt des Dampfers ge⸗ 


Abb. 103. Im Hafen von Singapore. 
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geben und es war eine intereſſante Szene, als ſich der Koloß allmählich 
unter den Klängen der Muſik in Bewegung ſetzte. Die Pajlagiere ſtanden 
an der Reeling und winkten der dichtgedrängten Menſchenmenge am Kai ihre 
letzten Grüße zu. Bald war das Rieſenſchiff unſern Blicken entſchwunden. 

Singapore, nur wenige Kilometer nördlich vom Aquator an der Siid- 
ſpitze von Malaka gelegen, ijt wohl die wichtigſte Handelsſtadt Oſtaſiens, 
denn hier berührt ſich der Handel Oſtaſiens mit dem weſtaſiatiſchen und 
dem auſtraliſchen. 

Die 250000 Einwohner ſetzen ſich aus allen möglichen Nationen zu= 
ſammen. Drei Diertel davon find Chineſen, ein Achtel noch Ureinwohner 
(Malaien), ein Teil beſteht aus Europäern und dazwiſchen mengen ſich 
Araber, Birmeſen, Siameſen, Parjen, Juden und Indier. Zuckerrohr, Reis, 
Pfeffer, Tapioka, Lack, patſchuli werden neben dem auf Malaka vor- 
kommenden Zinn ausgeführt. Daher herrſcht auch in Singapore ein über- 
aus reger Geſchäftsverkehr. Stets iſt der ganze Hafen, an dem ſich große 
Kohlenlager und Warenſchuppen neben vielſtöckhigen Geſchäftshäuſern be⸗ 
finden, von einer Unmenge jener breiten Transportkähne belebt, welche die 
Ausfuhrware den großen Dampfern überbringen und von Chineſen und 
Malaien mit langen Ruderſtangen fortbewegt werden. Ebenſo lebhaft ijt 
das Treiben auf dem Singaporefluß, welcher das moderne, von einer euro— 
päiſchen Großſtadt nicht zu unterſcheidende Viertel von der Chineſen- und 
Malaienſtadt trennt. 

Der Malaie als Ureinwohner von Malaka ijt auch hier bereits zum 
größten Teil von der chineſiſchen Bevölkerung verdrängt, fo daß die mon- 
goliſche Raſſe über die malaiiſche das Übergewicht bekommen hat. Letztere 
iſt heutzutage nur noch auf Malaka, die Sundainſeln, Auftralien und den 
zugehörigen Inſelarchipel beſchränkt. Der malaiijhe Menſchenſchlag ijt 
hübſcher als der mongoliſche. Die Hautfarbe ijt gelblichbraun und ihre von 
ſchönem, glattem, ſchwarzem Haar umrahmten Geſichtszüge ſind nicht ſo 
ſehr durch zu ſtark vorſtehende Backenknochen und exzeſſive Schlitzaugen ver⸗ 
unziert. 

Die Malaien find im allgemeinen klein, ſelten wird einer über 1,60 m 
lang. Ihrem Glaubensbekenntnis nach ſind ſie Mohammedaner und be— 
dienen ſich auch der arabiſchen Schrift. Ihre Hauptbeſchäftigung iſt die 
Anfertigung von Schmuckgegenſtänden, Kriegswaffen, Stoffen aus Seide 
und Wolle, Holz: und Elfenbeinſchnitzereien, während ein Teil von ihnen 
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beim Schiffbau tätig ijt, auf Schiffen arbeitet oder auch, namentlich auf 
den kleineren Inſeln, dem Seeraub obliegt. 

Wer ſich in Singapore befindet, wird es nicht verſäumen, den Markt 
am Raffelskai aufzuſuchen, wo die Bevölkerung ebenſo verſchiedenartig ijt, 
wie die hier ausgebotene Ware. Abgeſehen von Früchten aller Art, Ananas, 


Abb. 104. Ein deutſcher Kürafjier und ein malaiſcher Zwerg. 


Zuckerrohr, Erzeugniſſen des Brotfruchtbaumes, Mango und vielen anderen, 
treffen wir hier außer den gewöhnlichen Seefiſchen auch viele ſeltſame, 
nur hier bei Singapore vorkommende Fiſcharten an, während auch allerhand 
Seetiere feilgehalten werden. Die Europäerſtadt iſt reich an ſchönen Bauten. 
Es find die Regierungsgebäude, die Poſt, die Telegraphenſtation, das Haus 
des Gouverneurs, wie auch die Haujer der Großkaufleute zu nennen. 
Außerdem liegen Warenhäuſer im europäiſchen Viertel zerſtreut. 
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Nicht nur im Europäerviertel am Kai entlang findet man breite, 
wohlgepflegte Straßen, ſondern auch im Chineſen- und Malaienviertel zeugt 
alles von einer gewiſſen Wohlhabenheit der Bevölkerung. Denn hier ſieht 
man die Eingeborenen nicht mehr in hütten wohnen. Selbſt die gewöhnliche 
Arbeiterklaſſe Hinterindiens, die Kulis, wohnen in einem Steinhaus, 
welches gewöhnlich noch mit einem kleinen Garten umgeben ijt. Die Chi- 
neſen nennen meiſt ein- bis zweiſtöckige Häuſer ihr eigen, in deren unteren 
Räumen fie ihre Werkſtätten etablieren, während durch große, fahnenartig 
ausgehängte Schilder der Vorübergehende auf das Geſchäft aufmerkſam ges 
macht wird. Da zeigen ſie nun oft nicht nur ihr Gewerbe an, ſondern auch 
die Stadt, aus der fie kommen. Vielfach lieſt man einen chineſiſchen Namen 
und dahinter: Wäſcher aus Shanghai, denn dieſe Wäſcher find in ganz Oſtaſien 
berühmt, und in der Tat ijt meine Wäſche nie fo gut behandelt worden, wie 
von chineſiſchen Waſchleuten. Daß man hier auch ein Muſeum errichtet 
hat, ijt ja natürlich. Die überaus reichhaltige, ethnographiſche und nature 
hiſtoriſche Sammlung, durch deren Studium wir dem malaiiſchen Volks- 
ſtamm näher gebracht werden, findet fic) etwas abſeits vom Kai ge- 
legen auf dem Weg zum Botaniſchen Garten, inmitten großer parkartiger 
Anlagen. Man ſieht in dem an der Orchard Road gelegenen Raffles Muſeum 
ſämtliche Tierklaſſen, welche hier vorkommen, geordnet, darunter 3. B. jene 
Rieſenmuſchel striduca gigas oder Giant-Clam, welche den Eingeborenen 
beim Baden oft ſo gefährlich wird. Kommt nämlich ein Badender mit ſeinem 
Fuß in eine geöffnete Muſchel, fo ſchließt fie ihre faſt meterlangen Schalen 
und ſchlägt dabei mit dem ſcharfkantigen zackigen Rand derſelben das 
Bein ab. ähnliches kommt auch, wie ich auf meiner Afrikareiſe erfuhr, 
in Mozambique vor. 

Dom Muſeum aus fährt man weiter an herrlichen Villen vorbei nach 
dem Botaniſchen Garten, der zwar nicht ſo romantiſch gelegen iſt wie der 
in Penang, ſich aber durch größere Ausdehnung und noch reichhaltigeren 
Inhalt auszeichnet. Hier ſieht man alle Palmenarten vertreten, darunter 
die von Madagaskar ſtammende Wanderpalme, Sagopalmen, Muskatnuß⸗ 
bäume, ſpaniſches Rohr (Calamus Rodang), während in Treibhäuſern alle 
Arten von Orchideen aufgezogen werden. Auf der ganzen Strecke bis zum 
Garten und im Garten ſelbſt findet gegen Abend ein ſehr reger Korjo ſtatt, 
denn jeder Europäer hält ſich hier ein Pferd oder einen Wagen, um 
ſich von der tagsüber oft mörderiſchen Hitze zu erholen. Allerdings 
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ijt das Klima von Singapore injofern günftig, als Regenniederſchläge hier 
an der Tagesordnung find. Das follten auch wir erfahren. Inner» 
halb weniger Sekunden verdüftert ſich der himmel und was dann kommt 
ijt nicht Regen zu nennen, denn eimerweiſe ſtürzt das Waſſer vom Himmel; 
nur eine Minute braucht man unter freiem Himmel zu fein, um jo naß 
zu werden, daß man am jelben Tage überhaupt nicht mehr trocknet. Alles 
flüchtet unter die vor den meiſten Käufern befindlichen Arkaden. 

Die Straßen außerhalb des Geſchäftsviertels find, ähnlich wie in 
Colombo, aus rotbrauner Steinerde hergeſtellt, die in der Umgebung der 
Stadt aus Steinbrüchen gewonnen wird. Die Erde iſt ſo feſt gewalzt, daß 
man glaubt auf Aſphaltboden zu fahren. 

Um Singapore und ſeine Bevölkerung richtig kennen zu lernen, muß 
man zur Abendzeit von der Terralje des Europehotel, dem ſich hier ab⸗ 
ſpielenden Korſo zuſehen. Gleich vor dem hotel erſtreckt ſich eine für zirka 
reichlich ſechs Geſpanne breite Fahrſtraße, während man dahinter die großen 
Spielplätze für Tennis, Krocket und Fußball vor ſich hat und dann noch 
weiter vorwärts auf den hafen ausblickt. Auf dieſer Straße nun ſpielt 
ſich ein Korſo ab, wie er abwechſlungsreicher meiner Meinung nach in keiner 
Stadt der Welt zu ſehen ijt. Moderne Equipagen mit großen Karoffiers be- 
ſpannt und vier Dienern beſetzt, rollen vorüber; ihre Inſaſſen ſind gewöhnlich 
reiche Chineſen. Da ſieht man einen Chineſen in der ſo ſehr kleidſamen Tracht 
feines Volkes, ganz in Seide, mit Monokel, ſchnell und geſchickt fein Tandem 
lenken. Sehr ausgedehnt ijt hier der Automobilverkehr. Engländerinnen ſieht 
man gewöhnlich eigenhändig ihr Geſpann führen, die Auftralierin erkennt 
man daran, daß fie ſich beim Wagenfahren ein viereckiges Monokel ein- 
klemmt. Noch prächtiger wird der Anblick des Korjos, wenn nach Unter⸗ 
gang der Sonne die vielen Geſpanne und Beförderungsmittel mit hell leuch— 
tenden Laternen durch die Straßen ſauſen, und die zahlloſen, im Hafen be- 
findlichen kleineren Ruder- und Segelboote, die Transportboote und endlich 
die Ozeandampfer ihre Lichter aufgezogen haben. Selbſt der Rikſcha⸗Kuli 
iſt modern geworden, denn an Stelle des Kerzenlichtes brennt er auf feinem 
Gefährt Azetylengas. 

Ein Diner im Europehotel am Abend gehört mit zu dem Hroß— 
artigſten, was man erleben kann. Der weite, in Marmor gebaute Speife- 
ſaal vereinigt hier Repräſentanten aller europäiſchen Nationen unter den 
Klängen einer ausgezeichneten Muſikkapelle, welche unter der Leitung eines 
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Muſikprofeſſors bekannte Weiſen aus aller Herren Länder vorträgt. Mit 
Freuden konnten wir konſtatieren, daß auch die einſchmeichelnden Lieder 
paul Linckes hier ihre Triumphe feierten. 

Der Aufenthalt im Hotel ijt auch deshalb fo intereſſant, weil man ge= 
wöhnlich Bekannte trifft, welche die Reiſe von Oſten nach Weſten angetreten 
haben und ſich hier von den überſtandenen Strapazen einige Tage er- 
holen. Mit Recht trägt alſo dieſe Stadt ihren Namen „Sing-gah-pura“, 
was nichts anderes als Rajtitadt bedeutet. 

Nach dem Diner ijt für zahlreiche Vergnügungen geſorgt. Sowohl chine⸗ 
ſiſche, wie malaiijde Theater führen ihre Volksſtüche auf, während die 
modernen Japaner zur Beluſtigung des Volkes Kinematographentheater er 
richtet haben. Auch zahlreiche ſchöne Japanerinnen, dieſe Blumen der Nacht, 
ſieht man noch bis ſpät in die Nacht hinein in ihren Rikſchas fpazieren 
fahren und dem Fremden Rokette Blicke zuwerfen. 

In dem äußerſt komfortabel eingerichteten deutſchen Klub kann man 
den Abend ebenfalls angenehm zubringen. Die Bedienung wird hier all« 
gemein durch Chineſen gehandhabt, welche zwar langſam, aber äußerſt 
gewiſſenhaft ihren Dienſt verſehen. Dorausgeſetzt, daß man dieſe liebens⸗ 
würdigen Leute gut zu behandeln verſteht, kann man keinen beſſeren 
Diener auf der Welt finden. Nur darf man nie einen Chineſen zur Eile 
antreiben, in Gegenwart anderer beſchimpfen oder gar ſchlagen. 

Wer Seit hat wird die Inſel Singapore nicht verlaſſen, ohne auch dem 
Feſtland der Malaka-Halbinſel einen Beſuch abgeſtattet zu haben. Dazu 
wählt man am beſten einen Ausflug nach dem Reiche des Sultans von 
Johore. Mit der Eiſenbahn fährt man am frühen Morgen vom Dillen- 
viertel der Stadt aus, vorbei an zahlreichen Malaiendörfern, dichten Palmen⸗ 
wäldern und ausgedehnten Ananasfeldern nach dem Norden der kleinen 
Inſel Singapore. Dort erwartet der Dampfer den Reifenden, um ihn in 
halbſtündiger Fahrt in das Sultanat von Johore zu bringen. Schon von 
ferne ſieht man den prächtigen, mit fünf großen Türmen verſehenen Palaſt 
des Sultans, in einem Palmengarten gelegen, während ſich am Fuße des 
Hügels eine kleine Stadt ausdehnt. Neben dem palaſt befindet ſich auch eine 
Moſchee. Auf dem See, der ringsum mit bewaldeten Ufern umgrenzt iſt, 
hält ſich der Sultan eine Jacht und Segelboote, mit denen er die auf dem 
See ſtattfindenden Regatten beſchickt. Ebenſo beſitzt er eigenes Militär. 
Berühmt ijt die Waffenſammlung im Innern des Palajtes und der herr 
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liche, gut gepflegte tropiſche Park. In der Stadt find weder die Shops 
noch der Markt ſehenswert; dagegen bieten die Spielhallen, in der chineſiſche 
Bankhalter beim Fantamſpiel Unſummen für die Spielbank gewinnen, inter- 


Abb. 105. Spielhölle in Johore. 


effante Bilder. In dieſen höllen ijt gleichzeitig eine Reſtauration unter 
gebracht, während kleinere Räume als Chambres ſéparées für Opium⸗ 
raucher dienen. 

Als wir wieder nach Singapore zurückgekommen waren, fanden wir 
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durch Plakate angeſchlagen, daß in einem der größten japaniſchen Shops bei 
Kuhn & Komor wegen Geſchäftsaufgabe eine Verjteigerung ſtattfinden ſollte. 
Wir begaben uns daher am Nachmittag in die ausgedehnten Geſchäfts⸗ 
räume und lernten daſelbſt die erſten japaniſchen Kunſtgegenſtände kennen. 
Tro des billigen Preiſes enthielten wir uns doch des Kaufes, da wir an der 
Quelle unſere Einkäufe erledigen wollten. Später ſahen wir, daß wir darin 
ſehr weiſe verfahren waren. 

Auf den Terraſſen des Hotels hat man den ganzen Tag Gelegenheit, 
mit Fiſchern über den Einkauf der hier zahlreich vorkommenden Muſcheln, 
Korallen, Seeſchwämme uſw. zu verhandeln. Auch wir verſahen uns mit 
einer großen Sammlung dieſer niedlichen Gegenſtände, welche jetzt zur 
Ausſchmückung unſerer Dielen beitragen. Am Hafen kann man viel⸗ 
fach beobachten, wie Malaien ihre Taucherkünſte produzieren und for 
wohl Muſcheln fangen, als auch von kleinen, kanosartigen, ſelbſtgeruder⸗ 
ten Booten aus mit einem Kopfiprung einem Geldſtück nachſtürzen, 
welches man eben ins Waſſer geworfen hat; ſie erhaſchen es ſtets raſch und 
ſammeln es in ihren Maultaſchen an. hier bietet ſich auch Gelegenheit, 
der Lieben zu Haus zu gedenken, und fie mit den Erzeugniſſen der Tropen 
bekannt zu machen, denn die in Ananasplantagen gewonnenen, fo herr— 
lich ſchmechenden Früchte werden in Blechbüchſen zur Verpackung bereit⸗ 
gehalten und von hier aus nach der ganzen Welt verſendet. 

Mit einem fließend engliſch ſprechenden Chineſen, den uns ein Grofkauf- 
mann für unſere Einkäufe zur Verfügung ſtellte, ſuchten wir noch mehrere 
Shops auf, wo Seidenſtoffe, Juwelen, Korbwaren u. a. m. ausgeboten wurden. 
Man findet hier auch ganz in europäiſchem Stil gehaltene, große Warenhäuſer, 
darunter einige von deutſchen Firmen. Ich hatte mich hier ebenfalls in dem 
großen, vor der Stadt gelegenen, ausgedehnten Gärten eingefaßten Hospital 
umgeſehen und erfuhr von meinen engliſchen Kollegen, daß das Klima 
hier ſehr gut ſei, und Singapore im allgemeinen von den Seuchen der 
Tropen frei bleibe. Nur unter den chineſiſchen und malaiifchen Kulis graſſieren 
Epidemien und ſpezifiſche tropiſche Erkrankungen. Daher find die ärzte 
hier weniger beſchäftigt und vielfach auf den ſpekulativen Gedanken ge⸗ 
kommen, ſich nebenbei als Apothekenbeſitzer ihr Geld zu verdienen, wie 
denn überhaupt in ganz Afien die ärzte gewöhnlich ihre Sprechſtunden in 
den Apotheken abhalten. Da man alſo hier ſehr geſund lebt und ein freies, 
ſehr ungebundenes Leben bei gutem Derdienft führen kann, ijt die Sahl der 
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jungen deutſchen Kaufleute, welche fic) hier ſeßhaft gemacht haben, ſehr 
groß; man hört vielfach von ihnen, daß ſie die Abſicht haben, Singapore 
nicht mehr zu verlaſſen. 

Da wir die ſchöne Hafenſtadt auch mit unſerem Photographen verewigen 
wollten, begaben wir uns auf die Colonial Secretary, wo wir uns eine Er— 
laubnis zum Photographieren einholten. Man verſah uns mit einer Karte, 
welche uns Aufnahmen geſtattete, ſofern nicht die Befeſtigungen von Singa- 
pore auf den Bildern zu ſehen ſeien. Ich kann nur jedem, der ſich in 
Singapore aufhält, den dringenden Rat geben, fic) mit einer ſolchen Er- 
laubnis zu verſehen, was folgender Vorfall, den ich hier kurz erzählen will, 
beweiſt: 

Ich war gerade damit beſchäftigt, mein Stativ zum Photographieren der 
Hafenanlage aufzuftellen und im Begriff, eine Aufnahme zu machen, als 
plötzlich von hinten fic) eine Hand auf meine Schulter legte mit den Worten: 
„Sie find verhaftet“. Da ich ſeit meiner Heidelberger Studentenzeit, alſo 
ſeit ſehr lange, nicht mehr einer derartigen Situation ausgeſetzt war, geriet 
ich in einen gelinden Schrecken, zumal wir einige Stunden ſpäter unſere Ab- 
reife angeſetzt hatten. Sobald ich dem Konſtabler jedoch meinen Erlaubnis- 
ſchein zeigte, bat er höflich um Entſchuldigung und war mir dann ſogar bei 
der Aufnahme eines kinematographiſchen Bildes behilflich. 


Su meiner Freude hatte ich unterdeſſen von zu Haufe die telegraphiiche 
Nachricht erhalten, daß fic) das Befinden meines Vaters wieder gebeſſert 
hätte, und ſo konnte ich die Frage, ſoll ich von hier weſtwärts oder oſtwärts 
nach Haufe reiſen in letzterem Sinne entſcheiden. 


Mit dem Dampfer „Regel“ der Koninklijken Paketvaart Maatſchappij 
traten wir die Reiſe nach Java an, nachdem wir vorher unſere engliſchen 
Pfunde in holländiſche Silbergulden umgewechſelt hatten. Das kleine Drei- 
tauſendtonnenſchiff durchfuhr mit 10 Knoten Geſchwindigkeit die ſpiegel⸗ 
glatte See. Hier reiſten wir ausſchließlich mit Holländern zuſammen, welche 
ſich nach ihren Kolonien begaben. Auch eine Anzahl junger Frauen, die über 
den Handſchuh getraut waren, befanden ſich auf dem Schiff. Geht nämlich 
eine Unverheiratete nach den Kolonien, um ihren Bräutigam zu ehelichen, 
fo macht fie vor ihrer Ausreife in der Heimat eine Scheintrauung durch, indem 
fie einem Freund der Familie über den Handſchuh angetraut und dann 
von jedermann als Frau angeſehen wird. 
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Die Fahrt bis Batavia iſt deshalb ſo intereſſant, weil man nicht nur an 
zahlreichen Inſeln vorbeikommt, jo an der Sinninjel Banka, ſondern auch 
eine Seit lang die Küſte von Sumatra dicht neben fic) hat und nun neben 
Palmenwäldern und dem Urwald auch die Hütten der Eingeborenen, ihr 
Leben und Treiben beobachten kann. Auf dem Schiff traf ich mit einem 
Landsmann zuſammen — ich glaube, es war der 15., den ich bisher traf 
— welcher als Nationalökonom eine Studienreiſe nach Java machte und 
ſich daſelbſt länger aufhalten wollte. 

Unterdeſſen waren wir dem Aquator immer näher gekommen und 
dementſprechend machte ſich die tropiſche hitze unangenehm bemerkbar. 
Doch bald lernten wir hier von den holländern und holländerinnen, 
daß man ſich in den Tropen nicht geniert. denn die Männer liefen 
nur mit einer weißen Hoſe und einer weißen Jacke bekleidet umher, 
während die Frauen ſich um die Hüften ein langes loſes Tuch geſchlungen 
hatten, mit nackten Füßen umherwanderten und auch zur Bedeckung des 
Oberkörpers nur eine kurze Friſierjacke trugen. Daß der Anblick nicht immer 
gerade ergötzlich war, wird man mir wohl ohne weiteres glauben. Leider 
hatte man von der üblichen Sejtlichkeit, die bei der Aquatorpaſſage vom 
Kapitän arrangiert wird, abgeſehen. Ich erinnere mich noch deutlich meiner 
Afrikareiſen, wo die ganze Schiffsmannſchaft ſich phantaſtiſch verkleidet 
hatte, ein Umzug veranſtaltet, und man ſchließlich zur Taufe meuch⸗ 
lings in einen großen Bottich mit Waſſer geworfen wurde. Damals feierte 
das ganze Schiff äußerlich mit Waſſer, innerlich mit Alkohol, während wir 
jetzt ſo ziemlich die einzigen waren, die dieſen erhabenen Moment mit einer 
Flaſche Sekt begoſſen. 

An Bord hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß die Schlafkrankheit 
ausgebrochen ſei, und als wir uns dafür näher intereſſierten, zeigte man 
uns einen jung verheirateten Ehemann, der neben ſeiner bildhübſchen jungen 
Frau den ganzen Tag über ſchlafend jaf. 

Da fällt mir übrigens noch eine ſcherzhafte Epijode ein, über die wir auf 
der ganzen Reife viel gelacht haben. 

In Singapore hatte ich mir bei einem Mohammedaner mehrere ſeidene 
Schlafanzüge gekauft, die man hier äußerſt preiswert erhält. Der Moham⸗ 
medaner erkannte an meinen Schmiſſen den ehemaligen Studenten und 
ſagte mir, daß er ſelbſt in Kairo die Univerſität beſucht hätte. Als ich 
ihm dann erzählte, daß ich Profeſſor an der Berliner Univerſität ſei, legte er 
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mir vor Hochachtung und Freude noch einen Schlafanzug bei, den er mir zwei 
Dollar billiger laſſen wollte. Mit pathos betonte er noch „Because you 
are a german Professor“. Als mich eines ſchönen Morgens mein Reiſe⸗ 
begleiter aufweckte, fand er mich halb nackt; ein Bein vom Schlafanzug 
in der einen und einen Ärmel in der anderen Ecke, überhaupt hing der ganze 
Anzug nur noch in Fetzen an meinem Leibe. Sein erſter Ausruf war: „Because 
you are a german Professor |“ 

In der Nähe des Aquators ijt der Sternenhimmel beſonders ſchön. 
Stundenlang beobachteten wir vom Deck aus die ſcharf markierte Milch⸗ 
ſtraße und den ſüdlichen himmel, kenntlich an dem hier ſehr deutlich und hell 
leuchtenden Südlichen Kreuz. 

Am anderen Morgen war der hafen von Batavia in Sicht. Allem 
voran war zuerſt der mächtige, weißgetünchte Leuchtturm an der Hafen= 
einfahrt ſichtbar. Der kleine, gut geſchützte, tiefe Hafen ermöglicht es, 
daß die Dampfer am Kai anlegen. Neben zahlreichen Segelbooten, kleineren 
und größeren Dampfern fanden wir auch drei japaniſche Uriegsſchiffe hier. 
Die ſich weit im Hintergrund ausdehnenden Reisfelder, deren ſaftiges Grün 
dem Auge fo wohltut und die man über die ganze Inſel verbreitet ſieht, haben 
ihr mit Recht den Namen „Smaragdinſel“ eingetragen. 

Wenn auch Java die kleinſte der Sundainſeln ijt, fo ijt fie doch die reichſte 
und ſtark bevölkertſte Kolonie des Kronlandes. Ihre Einwohner, die Malaien, 
find kleine aber ſehr fleißige intelligente Leute. Man ſieht fie hier viel ur- 
wüchſiger, als auf den Straits, wo ihre Raſſe durch Miſchehen ſchon verdorben 
iſt. Ihr Geſicht iſt wegen der flachen Naſe und der vorſtehenden Backenknochen 
häßlich; namentlich fällt dies bei den Frauen auf. Hier findet man die Völker 
noch leichter bekleidet, als in Indien. Teils laufen ſie im Innern vollſtändig 
nackt herum, teils ſind ſie nur mit kleinen Lendenſchürzen verſehen, ſtets aber 
trägt der Javaner einen großen Strohhut von folder Dimenſion, daß er 
bei den häufig vorkommenden Niederſchlägen zugleich als Regenſchirm dient. 
Die Tücher, welche fie zur Bekleidung tragen, find aus Kattunjtoff, der in 
ſehr origineller geſchickter Weiſe farbig angemalt wird. Dieſe als Sarongs 
bezeichneten Tücher werden namentlich in Djögjokarta angefertigt und haben 
je nach der Feinheit der Arbeit oft einen hohen Wert. Unter dem Stroh- 
hut trägt der Malaie ein Kopftuch, welches er jo herumſchlingt, daß die zwei 
Sipfel am Hinterkopf herunterhängen. Leute aber, welche leſen und ſchreiben 
können, binden ſich als Zeichen ihrer Gelehrſamkeit einen Zipfel über die 
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Stirn. Auch hier haben die Jejuiten eine überaus ſegensreiche Tätigkeit 
entfaltet, da fie in ihren Schulen den Eingeborenen Sprache und Schrift bei⸗ 
bringen. 

In der Hauptſtadt von Niederländiſch-Oſtindien, Batavia, find von den 
120000 Einwohnern faſt die Hälfte Chinejen, während zirka 10000 Europäer 
hier ihren Beſchäftigungen nachgehen. Man trennt die Geſchäftsſtadt, in der 
große Speicher, Agenturen, Warenſchuppen, Kaufhäuſer uſw. zu ſehen ſind, 
von dem neuen Stadtviertel Weltewreden (wohlzufrieden), welches wir in 
einem kleinen dos A dos-Wagen, der mit drei niedlichen ponnys beſpannt 
war, in halbſtündiger Fahrt erreichten. 

Kuf dem Weg dahin beobachteten wir, daß die Holländer es verſtanden 
haben, hier in den Tropen dem Kronland den Charakter des Mutterlandes 
zu verleihen, denn überall ſahen wir die kleinen, ähnlich wie in hollän⸗ 
diſchen Dörfern aufgebauten Haujer mit ihren großen Fenſtern. Durch das 
ganze Stadtviertel hindurch ziehen ſich Kanalanlagen, auf denen ein reger 
Schiffsverkehr ſtattfindet, und an deren Ufer ſich die Malaien mit dem Rei⸗ 
nigen ihrer Wäſche beſchäftigen. Auch nehmen fie hier ihr Bad. 

Hatte der zuerſt beſehene Teil der Stadt im ganzen einen wenig haupt⸗ 
ſtädtiſchen Eindruck gemacht, ſo waren wir von der großartigen Anlage des 
modernen Viertels überraſcht, denn neben den offiziellen Regierungsgebäuden, 
dem palaſt des Gouverneurs waren auch alle übrigen Häuſer im Dillen- 
ſtil gehalten und von ausgedehnten, ſehr ſchön und ſauber angelegten Gärten 
umgeben. Rings um die weißgetünchten römiſchen Häufer laufen Deranden, 
auf denen die Holländer ihre Mußeſtunden verbringen. Schon an den Garten: 
anlagen kann man beobachten, daß man ſich im äquatorialen Gebiete be⸗ 
findet, denn hier bietet ſich ein Blütenreichtum und eine derartige Farbenpracht 
der Blüten, wie wir ſie zuvor noch nicht geſehen hatten. 

Im hotel der Niederlanden in Weltewreden fanden wir bei Herrn 
Mertens, einem Berliner, ſehr liebenswürdige Aufnahme. Er zeigte uns ſofort 
ſeine wirklich ſehr intereſſante Waffenſammlung und die koſtbare Sammlung 
von chineſiſchen Kunſtwerken, namentlich von altem, chineſiſchen porzellan. 
Die Holländer als erſte Koloniſatoren in Aſien hatten unglaublich viel Kunſt⸗ 
ſchätze von China in Java aufgeſtapelt, weshalb man auch heute noch das 
wertvollſte chineſiſche Porzellan in Holland findet. Das Hotel ijt mujterhaft 
eingerichtet, die Simmer befinden ſich alle zu ebener Erde in mehreren Pavillons, 
während jedes Simmer eine Veranda und vor dieſer noch einen kleinen Garten 
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hat. In dem großen, mit Marmor getäfelten und allem Komfort verjehenen 
Speiſeſaal ſollten wir zum erſtenmal javaniſch frühjtücken. Stets wird hier 
das javaniſche Reisfrühſtück ſerviert, beſtehend aus Reis, in den gebackene 
Fiſche, gebratenes Fleiſch, Gewürze, Klöschen, Curry, hartgeſottene Eier 
und fein gewalztes, ſehr gut ſchmeckendes Brot gemiſcht werden. 

Auch im Speiſeſaal machen es ſich die Europäerinnen recht bequem. Ihre 
Füße ſind nur mit Sandalen bedeckt, während ſie als Rock wieder den 
Sarong tragen und ſonſt nur mit einer kurzen weißen Jacke bekleidet find. 
Ich kann nicht gerade ſagen, daß der Anblick der vielen nackten Beine mein 
beſonderes Gefallen erregt hätte. Nach der Mahlzeit, gegen 1 Uhr, iſt die 
Temperatur ſo hoch geſtiegen, daß man ſich in ſein Zimmer zurückzieht und 
nicht einmal leſen kann. Sich um dieſe Zeit ins Freie zu begeben, iſt für 
den Europäer lebensgefährlich. Wir konnten alſo erſt gegen 5 Uhr unfere 
Neugierde befriedigen und auch den übrigen Teil der modernen Stadt kennen 
lernen. Im Wagen fuhren wir das ganze, gleichmäßig ſchön angelegte 
Villenviertel ab und kamen bald nach dem Mittelpunkt der Stadt, wo ſich 
die Jugend von Batavia auf großen, wohlgepflegten Raſenplätzen dem 
Sport hingab, während in einem Muſikpavillon eine holländiſche Kapelle 
europäiſche und einheimiſche Weiſen ſpielte. Auf den rings die Spielplätze 
umgebenden breiten Straßen wogte ein reger Norſo. 

Hier findet ſich auch das Waterloo-Denkmal mit dem Cöwen, ein 
Siegesdenkmal und Denkmäler von einem holländiſchen General ſowie von 
Jan Pieterzoon Coen, dem Begründer der Stadt. Dicht an dieſen Spielplätzen, 
vor einem Kanal liegen auch drei große Gartenreſtaurants, welche im 
Ausjehen wie im ganzen Betrieb an die Zelten in Berlin erinnern; beim 
Klange der Muſik tanzen hier im Innern des Hauſes Europäerinnen und die 
noch ſchöneren Halfeaſtweiber mit Holländern, deren geſunde Geſichtsfarbe 
ſofort auffällt, jedoch wohl mehr auf den reichlichen Genuß des bekannten 
Bataviarums, als auf das Klima zurückzuführen ijt. 

Man erhält ferner eisgekühlte Bardrinks, Portwein u. a. m., ſelbſt 
im Kaffee und Tee iſt ein Tröpfchen Alkohol. Stundenlang kann man ſich 
hier in dieſen eleganten Dergnügungsetabliffements die Zeit vertreiben und 
dabei die Bevölkerung von Batavia und ſchließlich auch ganz Java ſtudieren. 

Die einzelnen Stadtteile von Batavia und Weltewreden ſind durch eine 
Straßenbahn miteinander verbunden. Im Muſeum der Stadt iſt eine er- 
ſchöpfende Sammlung ethnographiſcher Gegenſtände von Java vorhanden. 
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So fieht man u. a. die aus Leder geſchnittenen und bunt angemalten Puppen, 
welche für das javaniſche Schattenſpiel Wajang verwendet werden. Originell 
jind die Muſikinſtrumente der Eingeborenen, die Gamelongs, welche aus 
Bambusröhren beſtehen, die wie die Orgelpfeifen nebeneinander angeordnet, 
je einen Akkord von fic) geben. Auch Sarongs ſieht man, mit Menſchen- und 
Tierfiguren kunſtvoll ausgearbeitet. Diele Ausgrabungen von den jahr— 
tauſendealten monumentalen Bauwerken Javas finden ſich hier. In einer 
beſonderen Kammer ſind die früher üblichen Folterwerkzeuge aufgebaut 
und die verſchiedenen Arten der Hinrichtung dargeſtellt. 

Beſonders ſehenswert ijt die Schatzkammer des Muſeums, in der zahl— 
reiche, mit edlen Steinen beſetzte Waffen, vor allem der javaniſche Kris aus- 
geſtellt ſind. Letzterer iſt ein in einer Holzſcheide befindlicher Dolch, ſeine 
Klinge ijt ſchlangenförmig gewunden und mit dem heiligen Feuerſtein ges 
ſchmiedet. Trotz ſeiner außerordentlichen Widerſtandsfähigkeit iſt er weich 
und biegſam wie Stahl von Damaskus oder Toledo. Der Griff dieſes Kris 
beſteht aus einer geſchnitzten Vogelfigur, doch findet man im Muſeum auch 
zahlreiche dieſer Waffen mit maſſivem Goldgriff. Ein goldener Thron er- 
innert noch an die geſchwundene Macht einſtiger javaniſcher Könige. 

Im Muſeum haben die Holländer eine Münzenkollektion zuſammen⸗ 
getragen, welche fajt lückenlos ſämtliche Geldſtücke Javas vorführt und 
namentlich durch die reichhaltige Foldmünzenſammlung einen immenſen Wert 
repräſentiert. Auch eine Bibliothek, in der die Literatur der Malaien und 
die zahlreichen Sagen und Märchen aufgeſtapelt find, welche dieſes Wunder- 
land umweben, liegt hier zur Einſicht vor. So intereſſierte mich vor allem 
eine malaiijde Sage über die Entſtehungsgeſchichte des Menſchen. Der 
Malaie nimmt nicht etwa an, daß der Menſch vom Affen ſtamme, was ja 
auch bisher durch nichts bewieſen iſt, ſondern, daß die Affen früher Menſchen 
geweſen find, welche degenerierten. Daher auch die Bezeichnung Orang⸗ 
Utan oder Waldmenſch, der allerdings heute nur noch in Borneo und Sumatra 
vorkommt. 

Durch die neueren Forſchungen hat diefe Dorftellung der Eingeborenen 
ſogar eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, zumal an Affenſtzeletten Degenerationen 
vorkommen, welche auf eine Deſzendenz vom Menſchen hinweiſen. Aller 
dings ſchreibt der Malaie dem Orang-Utan eine beſondere Klugheit zu, 
denn „er habe ſich nur deshalb zurückgezogen, um aller Sorgen bar zu fein, 
und ſpreche nur deshalb nicht, damit er keine Steuern zu zahlen habe“. 
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Don Batavia aus ſetzten wir bald unſere Reife in das Innere von Java 
fort. Die holländiſchen Eiſenbahnzüge find bequem eingerichtet und mit 
Speiſewagen verſehen, verkehren jedoch wegen der häufigen Erdbeben, die 
durch die zahlreichen Dulkane verurſacht werden, nur bei Tag, fo daß man 
von einem Ende Javas bis zum andern eine Dreitagereiſe nötig hat. Kurz 
nach Weltewreden öffnete ſich bereits eine weite, herrliche Candſchaft, wie 
wir fie auf unſerer ganzen Reije nie zuvor geſehen hatten. Zahlreiche 
Reisfelder mit terraſſenförmiger Waſſerdrainage find dem Auge überaus 
wohltuend durch ihr ſaftiges Grün, an dem man ſich nicht genug ſattſehen 
kann. Bei weitem der größte Teil Javas ijt mit Reis bebaut. Reicht 
doch der Reisbau Jahrtauſende zurück. Während man früher nach der 
Ausſaat in ſchlammigem Boden das Wachstum fic) ſelbſt überließ, be⸗ 
baut man jetzt überall die Reisfelder ähnlich wie unſere Riibenfelder. 
Mit großer Sorgfalt werden quadratiſch abgegrenzte Beete für die 
Saat vorbereitet und in dieſen dann die jungen Reispflanzen nebenein⸗ 
ander aufgezogen. Erſt nach einem Monat, wenn die pflanzlinge zirka 
20 em erreicht haben, werden ſie auf die unter Waſſer geſetzten Reisfelder in 
Gruppen zuſammengeordnet und mit gleichmäßigen Abſtänden voneinander 
eingepflanzt. Aber auch nachher erfordert der ſachgemäße Reisbau noch eine 
große Sorgfalt von ſeiten des Pflanzers. 

Bis zur Erntezeit müſſen die Reisfelder regelmäßig von allem Un- 
kraut gereinigt, dauernd bewäſſert und gedüngt werden, bis der Stroh: 
halm anfängt, ſich gelb zu färben. Sur Ernte werden die Halme abge- 
ſchnitten und auf Steinen geſchlagen, wodurch die Körner von der gelben 
Hülſe befreit werden. Die Körner kommen nun in Säcke und werden als 
Paddy verſchifft. Dieſer Paddy wird dann in den Reismühlen, wie wir fie 
in ganz Aſien, beſonders aber in Birma ſchon kennen gelernt haben, zu 
dem uns bekannten polierten Reis verarbeitet. Aus den Abfällen der Körner 
macht man das Reismehl, welches ſehr ölhaltig ijt und daher von den 
Eingeborenen zum Mäſten des Diehes benutzt wird. Der beim Mahlen zurück⸗ 
bleibende Bruchreis oder Reisgries dient den Brauereien vielfach als Malz⸗ 
erſatz bei der Herſtellung heller Biere. 

Auch Reisſtärke wird aus den Reiskörnern gewonnen, indem dieſelben 
in Cauge eingeweicht, allmählich in einen Brei umgeſetzt werden, der ſich dann 
wieder durch verſchiedene Methoden in die trockene Stärke verwandelt. Daß 
der Reis in ganz Aſien das Hauptnahrungsmittel bildet und auch in den 
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romaniſchen Ländern vielfach die Hauptmahlzeit der arbeitenden Klaſſe aus- 
macht, iſt ja allgemein bekannt. Kein Wunder alſo, daß ſich um Saat und Ernte 
vielerlei Sagen und Märchen ſowie Gebräuche geſponnen haben, vor allem 
in Java und bei den malaiiſchen Völkern überhaupt. Der Saatreis wird 
mit Sitronenſaft und Kokoswaſſer beſprengt und in einem friſchen Cuche nach 
dem Feld gebracht, während der Bebauer und ſeine Arbeiter Gebete flüstern, 
die in dem Segensſpruch endigen: „Es gibt keinen Gott außer Gott“. 
Aud) bei der Ausjaat gehen die Zeremonien weiter, Gebete werden ge— 
ſprochen und die Saat der Erde und dem Himmel anempfohlen. Von den 
Ur-Malaien wird der Segen Wiſhnus und ſeiner Gattin Sri angerufen. 
Später muß man die böfen Geiſter durch Zauberſprüche, die in der Dämmer⸗ 
ſtunde über das Feld geſprochen werden, zu bannen ſuchen, denn einer jener 
böſen Schnitter ſitzt in der untergehenden Sonne, während gleich darauf 
der andere im Monde erſcheint. 

Großartig ſind die Feierlichkeiten, wenn die Ernte zur Reife gekommen 
ijt und befriedigend ausfällt. Der Erntehymnus klingt in den von Mufik 
begleiteten Lauten aus „la ilaha illa ahi Muhammad raſulu- ah“. 
Es ijt kein Gott außer Gott, Mohammed ijt der Geſandte Gottes. 

Vielfach findet man auch noch auf den Erntegeräten die Soaſtika, jenes 
Hakenkreuz, deſſen vier Arme am Ende im rechten Winkel umgebogen find. 
Gilt doch dieſes Zeichen, welches man bei allen Urvölkern auf ihren Ge— 
brauchsgegenſtänden, ihren häuſern, Tempeln und Teppichen findet, als 
Glücksbringer, denn „Soaſt“ heißt im Sanskritbuch Glück. 

Auf der Fahrt durch Java ijt nicht nur die Üppigkeit in der Vegetation, 
ſondern auch die große Abwechſlung auffallend. Man ſieht baumhohe 
Sträucher mit herrlichen, buntfarbenen Blüten, dort tauchen wieder die 
zierlichen, turmhohen Bambusrohrwälder auf, während die Dörfer der Ein- 
geborenen inmitten der üppigſten Palmenvegetation liegen. Jahrhunderte 
alte Bäume mitten in den Reisfeldern, dienen den Eingeborenen zum Schutz 
gegen die mörderiſche Glut der äquatorialen Sonne. Fahllos ſind die Dörfer, 
die man auf der Bahnfahrt paſſiert und in denen man überall auf den Feldern 
die malaiiſche Bevölkerung fleißig ihrer Arbeit nachgehen ſieht. Hat doch 
Java nicht weniger wie 28 Millionen Einwohner zu ernähren, von denen ſich 
die meiſten eines gewiſſen Wohlſtandes erfreuen, während viele Europäer 
ſich große Reichtümer erworben haben. 

Das niederländiſch-indiſche Kolonialreich, welches in feiner Geſamtheit 


Abb. 106. Reisplantagen in Java, 
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über dreimal jo groß ijt, als Deutſchland, hat ſchon ungezählte Millionen nach 
dem Mutterlande abgeführt. Java wird von einem in Batavia und Buiten- 
zorg reſidierenden Generalgouverneur regiert, dem der Rat von Indien 
beigegeben ijt. Man hat Java in 23 Refidentichaften eingeteilt, von denen 
jeder der Reſidenten (ſtets ein Niederländer) mit außerordentlichen Doll- 
machten verſehen wird. Die Eingeborenen haben vor ihnen die devoteſten 
Ehrenbezeugungen zu vollführen und ſelbſt vor dem Wagen und dem Schirm 
des Gouverneurs müſſen die Natives zur Erde fallen. Aber auch vor jedem 
Europäer hockt ſich der eingeborene Malaie ſchon in großer Entfernung 
zu Boden und wagt weder aufzuſtehen, noch den Blick zu erheben, wenn 
der weiße Mann an ihm vorbeigeht. In den Dörfern findet man überall 
dieſe Sitte, ebenſo von der weiblichen Bevölkerung ausgeübt, und kein 
Malaie wird es wagen aufzustehen, ohne daß er dazu durch einen An- 
ruf aufgefordert iſt. 

Im allgemeinen verfolgen die Holländer das Prinzip, den Native auf 
ſeiner niedrigen Stufe zu laſſen. Zwar werden die Eingeborenen in Schulen 
in Schrift und Sprache unterwieſen, doch hält man ſie von wichtigeren 
Poſten, wie dies 3. B. von den Engländern in Indien gemacht wird, voll- 
ſtändig fern. Allerdings beſteht weder Schulzwang, noch ſucht man die Ein- 
geborenen zur chriſtlichen Religion zu bekehren. 

Der Eingeborene kann ſich hier nie zu einem, dem Europäer gleich 
kommenden Weſen emporſchwingen, auch wenn er nach ſeiner Abſtammung und 
nach ſeinem Reichtum noch ſo angeſehen iſt. Dazu trägt noch die Beſtimmung 
bei, daß der Boden Eigentum der einzelnen Reſidentſchaften it und jährlich 
neu verteilt wird. Der jeweilige Grundbeſitzer hat für feinen Boden eine 
Grundſteuer zu zahlen und der Regierung Frohndienſte zu tun. Man 
kann über dieſe Art der Kolonijation denken wie man will, jedenfalls 
hält Holland die beinahe 40 Millionen Einwohner ihrer indiſch-aſiatiſchen 
Kolonien in außerordentlicher Disziplin und ſchöpft jahraus, jahrein un⸗ 
ermeßliche Reichtümer aus dieſem Wunderland. 

Heutzutage ijt bereits jedes Fleckchen in Java auf irgendeine Weiſe 
ausgenutzt. Vom Urwald hat man nur ſo viel ſtehen laſſen, als zur Erzielung 
von Niederſchlägen unbedingt nötig ijt und gibt ihn daher zur Bebauung 
nirgends mehr frei. Im Oſten der Inſel bringen hauptſächlich die Zucker⸗ 
plantagen großen Gewinn. Hier finden ſich Fabriken, in denen das Sucker⸗ 
rohr, welches viel zuckerhaltiger ijt als unſere Rüben, gemahlen wird. 


Abb. 107. Javanijhes Schulhaus in Garoet. 
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Weniger eingeſchlagen ijt der Kaffeebau. Swijden den Reisfeldern hat 
man Gummibäume anzubauen verſucht, — es dauert allerdings zirka ſechs 
Jahre, bis man den Gummibaum anzapfen kann. Stets ſchwebt über dem 
Gummibauer als Damoklesſchwert die Furcht, daß von einer chemiſchen 
Fabrik ein Erſatzpräparat für den Gummi über kurz oder lang entdeckt 
wird. Die hieſigen Teeplantagen ſind nicht ſo einträglich wie diejenigen von 
Ceylon, dagegen wird Chinin, zu deſſen Verarbeitung in ganz Java nur 
eine Fabrik vorhanden iſt, in großen Mengen nach Europa exportiert. 
Sahlreihe Gewürze, fo Vanille, Simmet, ferner Indigo, wachſen hier fo 
reichlich und mühelos, wie es eben nur in äquatorialen Gebieten vor- 
kommen kann. 

Der Tabakbau tritt in Java im allgemeinen zurück, zumal die Hol- 
länder in Sumatra eine der reichſten Tabakplantagen der Welt beſitzen. 
Daher lohnt ſich auch von Singapore ein Abſtecher nach dem Hauptſitz Deli. 
Der Tierreichtum ijt in Java geſchwunden im Gegenſatz zu Sumatra, wo 
Tiger, Rhinozeros, Panter, Wildschweine, fingende Affen, Büffel und Ele- 
fant in den ausgedehnten Urwäldern noch reichlich vertreten find. Da- 
gegen ijt der Reichtum an bögeln aller Art, wilden Pfauen, Nas- 
hornvögeln, außerordentlich groß. Ebenſo zahlreich find die Schlangen- 
und Eidechſenarten, ſowie die Gattungen von Käfern und Schmetterlingen, 
die hier durch ihre koloſſale Größe, wie durch ihre Farbenpracht auffallen 
und mit denen nur noch die ſüdamerikaniſchen konkurrieren können. 

An Mineralien iſt Java arm, denn abgeſehen von Eiſen und Schwefel 
ſind die übrigen Metalle kaum zu verwerten. Dagegen findet ſich in Sumatra 
eine ſehr ausgiebige Goldader. 

Unterdeſſen waren wir mit der Bahn über das 800 m hoch gelegene 
Tſchibatoe nach Garöt gekommen. Garöt ijt ein kleiner Kurort, in der 
Preanger Reſidentſchaft gelegen und wegen feines geſunden Klimas nicht 
nur von den Holländern, ſondern auch von andern Europäern aus allen Teilen 
Aſiens beſucht. Daher findet man hier ausgezeichnete Hotels und Pen- 
ſionen. Die villenartigen Häufer find von wohlgepflegten Raſenanlagen 
umgeben, auf denen ſich zahme Rehe mit der Dorfjugend zuſammen im 
Schatten rieſiger Bäume tummeln. 

Auch die Umgebung von Garöt ijt außerordentlich abwechſlungsreich. 
Mit einem Zweiſpänner fuhren wir am Nachmittag, vorbei an vielen Ort⸗ 
ſchaften und größeren Dörfern, nach einem kleinen, nur aus zehn Hütten 


Abb. 108. Dorf im Innern von Java. 
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beſtehenden malaiiſchen Dorf, deſſen Bewohner uns mit devoter Verbeugung 
empfingen und mit einer Gamelongkapelle begrüßten. Don hier aus wird 
man in langen Kanoes über einen See nach einem Hügel gerudert, auf dem 
ſich die herrlichſte Tropenvegetation ausbreitet, während die benachbarten 
Bergabhänge mit dichtem Urwald bedeckt ſind. Dem Blick wird dadurch noch 
ein beſonderer Reiz verliehen, daß nicht weniger wie ſieben kegelförmig 
zulaufende Dulkane den See umgeben. Die Berghöhe, auf der man ſteht, 
iſt mit üppigen Blumen überſät, und ſtundenlang kann man ſich hier ganz 
dem Ciebreiz der Natur hingeben, ohne daß ein Laut die Stimmung ſtört. Wie 
nie zuvor ſahen wir die erhabene Schönheit der jungfräulichen Tropenwelt. 

Auf der Rückkehr ſuchte ich mich durch einige malaiiſche Worte — die 
Sprache ijt leicht zu erlernen — mit der Dorfjugend, welche uns Blumen 
brachte, zu unterhalten. Wir kamen ſpäter an mehreren heißen Schwefel⸗ 
quellen vorbei, um die an vielen Stellen von Java Bäder errichtet wurden. 
Eingeborene und Europäer ſuchen zur Saiſon von Mai bis September hier 
Heilung. Während der Fahrt begann ein immer mehr zunehmender Regen, 
wie er gewöhnlich in der Regenzeit, die uns leider hier in Java überraſchte, 
gegen 5 Uhr mittags einſetzt, allerdings nicht etwa ununterbrochen andauert, 
fondern nur einige Stunden am Nachmittag anhält. 

Man ijt aber hier gegen derartige Zufälle gerüſtet, denn von unferen 
eingeborenen Dienern wurde der Wagen fo dicht mit Ledervorhängen ge: 
ſchloſſen, daß auch nicht ein Tropfen in das Innere eindrang. Die Ein- 
geborenen ſind an dieſe unfreiwillige Benäſſung gewöhnt, denn man ſieht 
ſie, trotzdem wahrhafte Sturzbäche vom Himmel herunterkommen, ruhig ihre 
Arbeit weiter verrichten, während ſie nur durch ihre ſehr umfangreichen 
Strohhüte vor dem naſſen Element geſchützt ſind. 

Am andern Tag brachen wir bereits früh am Morgen, um 4 Uhr, mit 
einem Dreigeſpann auf und erreichten nach dreiſtündiger Fahrt Tjiſeroepan, 
bereits 1200 m hoch gelegen. Von hier aus ſuchten wir den 2600 m 
hohen feuerſpeienden Papandajan zu erklimmen. Anfangs an Kaktus- 
pflanzen, Azaleenbäumen und Datturahecken vorbei, dringt man allmählich 
in den dichten Urwald ein, durch den nur noch ſchmale, gerade noch für ein 
Pferd paſſierbare, viel gewundene Wege führen. Hier ſieht man dann zwiſchen 
uralten Bäumen rieſige Farrenſträucher, Palmen, Panazeen, Brotfrucht⸗ 
bäume, Rotangpalmen und haushohe Schlingpflanzen, zwiſchen denen 
Sturzbäche von der Berghöhe herabfallen, welche an ihrem Ende kleine 


Abb. 109. schwierige Pafjage im javaniſchen Urwald. 
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Waſſerbaſſins bilden, den Eingeborenen Erfriſchung durch kühle Bäder 
bietend. 

Dann kommt man wieder durch Chinin- und Danilleplantagen, die 
Gegend wird eintöniger und man ijt nur noch von über mannshohen 
Gräſern umgeben. Teilweife ijt die paſſage über kleinere Bäche recht 
ſchwierig, fo daß man vom Pferd ſteigen muß und dasſelbe durch reißende 
Gebirgsbäche hindurchzuführen hat, während der Fußgänger den Übergang 
auf einem oft halbmorſchen Baumſtamme unternimmt. Je höher man ſteigt, 
deſto mehr verliert die Vegetation von ihrem Charakter und wir finden 
die Waldeshöhen, ähnlich der Alpenflora, mit Moosflächen beſät und kleinem 
Strauch- und Buſchwerk bewachſen. 

Noch eine kurze Strecke weiter und die Degetation hat mit einem 
Schlage vollſtändig aufgehört, denn wir befinden uns jetzt nicht mehr allzuweit 
von dem Krater Papandajan, deſſen Nähe ſich ſchon durch ziſchende Ge- 
räuſche und intenſiven Schwefelgeruch verrät. Swifden Stein und Geröll 
klettert man nun mühſam zu Fuß zur Höhe des Kraters. Ringsum hat ſich das 
kriſtallklare Waſſer der Tropenbäche in eine ſchmutziggelbe, ſtinkende, heiße 
Waſſermenge verwandelt, welche das ganze Geſtein grau gebrannt und 
ſchwefelgelb gefärbt hat. Allmählich ſieht man den Krater nähergerückt, 
doch verſchleiern himmelhoch aufſteigende Rauchwolken den Ausblick. 

Jetzt gilt es den Krater an einer Stelle zu erreichen, wohin der Wind 
keine Schwefeldämpfe bringt; doch ſchlägt er ab und zu um und man wird 
fic) der ganzen Gefährlichkeit dieſes Unternehmens bewußt. Denn im 
Moment ijt die Lunge mit Schwefeldämpfen überſchwemmt und ein ſtarker 
Buftenreiz erſchwert die Atmung. Man flüchtet über das Steingeröll in 
wilder Haft nach einer geſchützten Partie des Bergrückens. 

Auf der ſchlüpfrigen Cava klettert man weiter zum Krater, von dem 
ein breites Bett ausgetrockneter Cava hinunter in das ſogenannte Totental 
führt. Da der Windgott mit uns Einſicht hatte, konnten wir bis dicht an 
die einzelnen Löcher des Kraters herantreten und es bot ſich uns ein eigen» 
artiges Bild. Auf heißer Cava ſtehend ziſchten um uns aus neun Feuer- 
ſchlünden Schwefeldämpfe aus der Erde. Rings um die Löcher waren kleine 
Berge von hellgelbem Schwefel aufgetürmt und weit im Umkreis alles 
Geſtein mit Schwefel imprägniert. Warf man in ein größeres Coch Steine, 
ſo wurden ſie von dem aufbrauſenden Strom der Schwefeldämpfe ſofort wieder 
herausbefördert. Das größte Coch war fo breit, daß bequem vier Mann 


Abb. 110. In den Tropen von Java. 
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darin platz gehabt hätten. Ein unaufhörliches Brauſen und Siſchen, ſowie das 
in den umgebenden Berghöhen widerhallende lärmende Geräuſch der heraus- 
geſchleuderten Steinmaſſen machte den Aufenthalt recht unheimlich. Trotzdem 
war dieſer Anblick jo überwältigend, daß wir lange Seit den Krater be- 
obachteten, denn nirgends in der Welt kann man Dulkane aus ſolcher Nähe 
betrachten, wie in Java. hier ſahen wir auch den Urſprung jener Quellen und 


Abb. 111. auf dem feuerſpeienden Papandajan. 


Bäche, welche ihr heißes, ſchwefelhaltiges Waſſer zum Wohl der menſchheit 
talwärts ſenden. 

Der Abſtieg vom Krater um die Mittagszeit war eine der größten 
Strapazen, die wir auf der ganzen Reiſe durchzumachen hatten. Trotzdem 
kamen wir wohlbehalten, wenn auch etwas ſpäter, zum Frühſtück in Garoet 
an, wo ich einen Frankfurter Bekannten, Herrn K., traf, der ſeit Jahren 
als Großkaufmann in Java beſchäftigt iſt. 

Am Nachmittag ſahen wir uns Garoet mit ſeinen kleinen Shops und den 
Häuſern der Eingeborenen an, während wir gegen Abend, mit Campions 
bewaffnet, mit einigen niedlichen Javanerinnen in der Umgebung luſt⸗ 
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wandelten, da wir den Roketten Blicken dieſer hübſchen Inſulanerinnen 
nicht widerſtehen konnten. 

Wer Zeit hat, ſollte es nicht verſäumen, die alten javaniſchen Bau- 
werke aufzuſuchen, ſo vor allem den berühmten Tempel von Boro-Boedoer, 
das großartigſte Tempelgebäude der Buddhiſten auf Java aus dem achten 
Jahrhundert, das in herrlicher Umgebung aufgebaut iſt. Der quadratiſche 
Bau trägt viele Terraſſen, auf denen ſich zahlreiche ſteinerne Götter und 
Tiere befinden zum Teil in koloſſaler Größe. 


Abb. 112. Tempel von Boro. Boedoer. 


Im Innern Javas begegnet man häufig den berüchtigten Amokläufern, 
welche ſich mit Haſchiſch, dem indiſchen Hanf berauſcht haben und dadurch ihrer 
Sinne nicht mehr mächtig find. Das Kraut dieſer Pflanze wird zu Pulver 
geſtoßen, mit Gummi und Sucker vermiſcht, ſtark gewürzt und als Speiſe 
verzehrt oder zur Herſtellung berauſchender Getränke benutzt. In ganz Ajien 
wird der indiſche Hanf auch als Tabak zubereitet, und namentlich die 
Malaien geben ſich einem allzuſtarken, Betäubung verurſachenden haſchiſch⸗ 
genuß hin. Das iſt auch die Erklärung dafür, daß Eingeborene plötzlich 
von einer Kaſerei befallen werden, die ſich im Hinmorden ihrer ganzen 
Umgebung ausdrückt. Wie tolle Hunde raſen fie durch die Straßen und 
16 
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Abb. 113. Steinfigue beim Tempel von Boro-Boedoer. 


ftedjen mit ihrem Kris oder ihrem Klemong alles nieder, was ihnen in den 
Weg tritt. Es bleibt nichts anderes übrig, als diefe armen Irrſinnigen nieder⸗ 
zuſchießen. Bei dem Rufe Amok ſucht man in einem Haufe Deckung, zumal 
nur diejenigen gefährdet ſind, welche ſich den ſtets geradeauslaufenden Amok⸗ 
läufern in den Weg ſtellen. 

Don Garoet aus ſetzten wir unſere Fahrt nach Tſchipatö und Tjiandjoer 
fort. Wir unternahmen von hier aus mit vierſpännigen, kleinen Wagen 


Abb. 114, Javaniſches Reſtaurant in Tjiandjoer. 
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eine Fahrt ins Gebirge nach dem 1000 m hoch gelegenen Ort Sindanglaja. 
Unterwegs hatten wir Herrn Oberleutnant von M. mit ſeiner liebens⸗ 
würdigen Gemahlin getroffen, welche ſich fo ungefähr dasſelbe Reijeziel 
wie wir geſteckt hatten. So ging es nun bei angenehmer Unterhaltung 
die langſam anſteigende Bergſtraße hinauf, vorbei am Sommerſchloß des 
General-Gouverneurs von Java, Tipanas, nach Sindanglaja, wo wir in 
einem herrlich gelegenen hotel ausgezeichnete Aufnahme fanden und von 
der Terraſſe desſelben abends wieder das impoſante Naturſchauſpiel eines 
Gewitters in äquatorialem Gebiet hatten. Das vielfache mächtige Echo 
des Donners, welches die umgebenden Berghöhen zurückwarfen, wird mir 
zeitlebens in Erinnerung bleiben. 

Dicht bei Sindanglaja liegt auch der botaniſche Berggarten Tjibodas, 
in dem Sedern, Rieſenfarren, Bäume aller Art ſowie ein Urwald, wie Herr 
von M. erzählte, ein wildromantiſches Bild abgeben ſollen. Rieſenlianen 
ſchlingen ſich um hohe Bäume, in denen ſich Affen wiegen, während die 
Alte die als Delikateſſe bekannten Dogelnejter bergen. Dieſe von indiſchen 
Schwalben (Collocalia escuenta) gebauten Neſter nehmen beim Kochen 
eine gallertartige Beſchaffenheit an und gelten namentlich den Chineſen als 
große Delikateſſe. 

Don Sindanglaja aus fährt man über den Poentjak-Paf nach Buiten- 
zorg (Ohne Sorge), welches ebenſo durch ſeine herrliche Lage wie durch 
feinen botaniſchen Garten berühmt geworden ijt. Kann man doch hier 
von den ſogenannten Bergkammern im Hotel aus eine herrliche Ausficht 
auf den in der Tiefe vorbeiſtrömenden Fluß genießen, zu deſſen beiden 
Seiten, mitten in der herrlichſten Tropenvegetation Eingeborene ihre Hütten 
errichtet haben, während im Hindergrund der mächtige Vulkan Salak dem 
ganzen Bild einen würdigen Abſchluß gibt. 

Der botaniſche Garten von Buitenzorg ijt der ſchönſte Tropengarten der 
Welt, denn hier am Aquator fehlt keine tropiſche Pflanze. Meiſterhaft hat 
es der Direktor des Gartens, mit Hilfe zahlreicher Botaniker aus aller 
Herren Länder, welche hier wiſſenſchaftlich arbeiten, verſtanden, der ganzen 
wilden Vegetation eine wiſſenſchaftliche Einteilung aufzuprägen. So ijt der 
Garten ein einzig daſtehendes prachtſtück feiner Art. Kanarienbaumalleen, 
Rieſenorchideen mit über 3000 Blüten, die größte Lianesder Welt, Aura- 
carien, Mangroven, der papyros aus Agypten miſchen fic) hier mit vielen 
anderen Bäumen und Sträuchern, deren Aufzählung und Beſchreibung ich 


Abb. 115. Dulkan Salah — Candfejaft bei Buitenzorg. 
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einem Sachverſtändigen überlaſſen muß. In der Mitte des Gartens er— 
blickt man auf einem kleinen Teich Lotosblumen und die Victoria regia 
von beinahe 2 m Durchmeſſer. 

Don Buitenzorg fuhren wir nach Batavia zurück. Herr Mertens er— 
zählte uns noch viel von der Neißerſchen Expedition, welche durch ihre 
mühevollen Unterſuchungen die Wiſſenſchaft ſo ſehr förderte. 

Abends ergötzt man ſich hier an den von Eingeborenen ſehr geſchickt 


Abb. 116. der botaniſche Garten in Buitenzorg. 


mit Lederpuppen ausgeführten Schattenſpielen, von denen man zweierlei 
Arten kennt, die eine mit wirklichen Puppen, die andere mit flachen, aus 
Leder gearbeiteten Marionetten. Letztere Spiele ſind eine Spezialität von 
Batavia. 

Beim Abſchied überreichte uns Herr Mertens einen Käfig mit javaniſchen 
Reisvögeln, niedlichen, kleinen, graugefiederten Tierchen mit rotem Schnabel, 
die hier in derſelben Anzahl vorkommen, wie bei uns die Sperlinge. 

So herrlich die Naturbilder in Java ſind, ſo wenig angenehm iſt der 
Aufenthalt, da die mörderiſche Hitze den Körper überaus ſchwächt und man 
am Abend durch unzählige Moskitos und Mücken geplagt wird. Zur 
Regenzeit wimmelt es Nachts im Simmer von Käfern und Infekten, 
ja ſelbſt von Schlangen, welche ſich hier der Feuchtigkeit zu entziehen 
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ſuchen, während ein ſchimmliger, modriger Geruch den Wänden entſtrömt. 
War doch Batavia vor zirka 30 Jahren noch fo gefährlich und ungeſund, 
daß fait ein jeder Europäer ſtarb. Durch die Bebauung des Landes und 
durch die moderne Einrichtung der Städte ijt es den verdienſtvollen Bes 
mühungen der Holländer gelungen, den Aufenthalt im Land jetzt weniger 
gefährlich zu machen. Ja, man hört ſogar von Dielen, daß ſie ſich ſehr 
gern in dieſem, allerdings dem fleißigen Kaufmann auch hohen Gewinn 
bringenden Lande aufhalten. Jedem aber, der fic) für die Tropen inter- 
eſſiert, dem ſei Java, das paradies in den Tropen für eine Reiſe dringend 
empfohlen. 

Am 11. April morgens 7 Uhr verließen wir mit dem holländiſchen 
Dampfer „Carpentier“ welcher zahlreiche Holländer nach ihrem Heimat- 
lande zurückbringen ſollte, Batavia. Wieder genoſſen wir eine herrliche 
Seefahrt bei unbewegtem Waſſer und feierten am nächſten Tage mit uns 
ſeren Freunden meine vierte paſſage des Aquators. Am folgenden Tage 
waren wir wieder in Singapore angekommen, von wo aus wir die Reife 
nach Siam antreten wollten. 


„wer all’ und jeder Feſſel frei 
Gleich mir die Welt durchmißt 
Und ſagt, daß er nicht glücklich fei, 
verdient nicht, daß er's ijt." 
Otto E. Ehlers (1894). 


Abb. 117. Der Palajt des Königs von Siam. 


VIII. Kapitel. 
Im Lande des weißen Elefanten — Siam. 


mit der „Deli“ von Singapore nach Bangkok. — Wie man fic) an Bord die Zeit ver. 
treibt. — Ein Nankee. — Oſterſonntag an Bord. — Einfahrt in den menamfluß. — 
Siameſiſche Pfahlbauten. — der Reichtum Siams. — Die ſiameſiſche Bevölkerung. — 
Derkeht auf dem menam. — Die Tempel oder ſiameſiſchen Wats. — Banghok, das 
aſiatiſche venedig. — In den straßen von Bangkok, — Das Wat Poh. — Beim 
Leibarzt des Königs. — Im Palajt des Königs. — Der Tempel Wat Pra Keo mit 
dem Smaragdbuddhe. — Die weißen Elefanten des Königs. — Im königlichen museum. 
— Eine Theatervorftellung bei einem ſiameſiſchen Prinzen. — die Dergnügungsfucht 


der siameſen. — Siameſiſche Feſte. — Totenkult und Hinrichtungen. — die Ause 
grabungen in Anuthia, — Elefantenfang. — In den Shops von Bangkok. — Die 
Sauna von Siam. — Siameſiſches Geld. — Wohltätigkeit des Königs. — Spehus 
lationen in siam. — den Dampfer verpaßt. — Wir holen unſern Dampfer mit einem 


kleinen Schlepper ein. — Auf der Toteninjel. — Mit der „Childar“ nach Hongkong. 
— ich werde jeekrank. — Sliegende Siſche. — Der Leuchtturm von Hongkong in Sicht. 


ca ira! 

wird ſchon gehen. 
Benjamin Sranhlin. 
Wir hatten es wieder einmal gut getroffen, denn von Singapore nach 
Bangkok ſollte uns die „Deli“ des Norddeutſchen Lloyd bringen. Wenn 
dieſes Schiff auch nur einen kleineren Tonnengehalt hat, ſo iſt es doch 
trotzdem ein Schmuckkäſtchen der Schiffsbaukunſt. Nur wenige Paſſagiere 
traten mit uns die Reiſe von Singapore an, welches wir am Abend des 
16. April verließen, nicht ohne noch einmal einen herrlichen Blick auf den 
Hafen und die im hintergrund liegende Stadt genoſſen zu haben. Wir 
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konnten es uns in den großen, peinlich ſauber gehaltenen Kabinen recht be- 
quem machen. Meiſterhaft verſtand es Kapitän Leufh, den wir bald ins Herz 
geſchloſſen hatten, mit Geſchick und Takt die einzelnen Pafjagiere bekannt zu 
machen, ſo daß wir bald eine große Familie bildeten und unſere gegen; 
ſeitigen Erfahrungen austauſchten. Da auch die Küche in jeder Beziehung 
erſtklaſſig war, verfehlten wir nicht, dem Keller alle Ehre anzutun. Wieder 
ging die Fahrt bei glatter, ruhiger See dahin, fo daß wir ein Dolcefarniente 
führen konnten. 

Mit Bordſpielen und Kartenkunſtſtücken, mit Skat und Bridge, ver⸗ 
trieben wir uns die Zeit am Tage, während am Abend ein Amerikaner 
gewöhnlich ein kleines Jeu proponierte, was auch, da wir nur zum Feit⸗ 
vertreib und mit niedrigen Sätzen fpielten, allgemeinen Beifall fand. Oſter⸗ 
ſonntag, den wir hier auf dem ſüdchineſiſchen Meer verlebten, wurde durch 
einen Gottesdienſt und dann durch ein Feſtmahl gefeiert. Mit einem Ameri= 
kaner, Mr. E., ſchloſſen wir beſondere Freundſchaft, denn was man auf 
dem Lande in Monaten nicht erreicht, das bringt man auf dem Schiff 
oft in wenigen Tagen zustande. Hier zeigt fic) jeder, wie er ijt, ohne Schminke 
und ohne Maske, fo daß man bald ſeine Mitreifenden gründlich ftudieren 
kann. Mr. E. war in Deutſchland erzogen und rühmte unſere klaſſiſche 
Schulbildung, der wir im Leben ſo viel Erfolge zu verdanken hätten, und 
die den Deutſchen ein fo großes Übergewicht gegenüber allen anderen Wa- 
tionen verleihe. 

Er war wirklich ein ſehr origineller Menſch, wie ihn nur das Nankee- 
land hervorbringen kann. In Amerika hatte er ſchon die verſchiedenſten 
Unternehmungen mit Ausdauer und Geſchick zu Ende geführt, wobei er 
uns fein Geſchäftsprinzip verriet, möglichſt raſch und häufig einen Ge- 
ſchäftsumſatz zu erzielen und fic) dabei mit einem kleineren Gewinn zu be⸗ 
gnügen, als vielleicht ein Jahr auf einen größeren Gewinn zu warten. Wie 
reiſebeweglich dieſe Amerikaner ſind, zeigten ſeine Erzählungen, was er 
alles bereits von der Welt geſehen hatte. So war er einmal von San 
Francisco ohne Aufenthalt nach Berlin gefahren, nur um das dort viel 
gerühmte Café Bauer kennen zu lernen, von dem er allerdings nicht gerade 
ſehr ſchwärmte. Dagegen hatte Berlin als Stadt einen außerordentlich 
guten Eindruck auf ihn gemacht. Ab und zu vertrieben wir uns auch die 
Seit mit philoſophieren, zumal er die deutſche Literatur, wie man dies 
bei Ausländern häufig findet, faſt vollſtändig beherrſchte und auch tat⸗ 
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ſächlich richtig verdaut hatte. In ſehr ſcherzhafter Weiſe rechnete er uns 
vor, wie er ſein Leben zu verlängern ſuche, denn, indem er ſeit vielen 
Jahren nur fünf Stunden nachts ſchlafe und ſich den Mittagsſchlaf ent⸗ 
weder durch eine lange Zigarre oder durch das Legen von Patienceſpielen 
vertreibe, lebe er durchſchnittlich im Jahre 60 Tage länger als andere 
und habe in 12 Jahren bereits einen Vorſprung von zwei Jahren. Dafür 
könne er dann ruhig ein Jahr früher ſterben. Jedenfalls konnte man von 
ihm fagen „mens sana in corpore sano“, ein geſunder Geiſt in einem ge— 
ſunden Körper. 

Unterdeſſen hatten wir uns bei unſeren neuen Reijegefährten über 
ſiameſiſche Derhältniffe und den Aufenthalt in dem Lande der Freien „Muang 
Thai” genaueſtens orientiert. Die meijten traten die Reife hierher aus 
geſchäftlichen Rückſichten an, während im allgemeinen Dergnügungsreifende 
das klimatiſch in ſchlechtem Ruf ſtehende Bangkok meiden. 

Immer mehr näherten wir uns unſerem Reiſeziel und kamen an vers 
ſchiedenen kleineren Inſeln vorbei, von denen, wie uns der Kapitän mit⸗ 
teilte, die beſten ſiameſiſchen Vogelneſter exportiert werden. 

War die Fahrt durch das ſüdchineſiſche Meer noch recht erträglich, 
fo ſollten wir im Golf von Siam einen der berüchtigſten Kochteſſel der 
Welt kennen lernen. Die hitze war geradezu lähmend, ſo daß man ſich 
ganz und gar dem Nichtstun hingab. 

Drei Tage nach unſerer Abreiſe hatten wir gegen Abend zu beiden 
Seiten Cand. Wir waren bereits an der Mündung des Menamfluſſes an- 
gekommen, konnten aber wegen des niederen Waſſerſtandes die Barre, welche 
der Mündung vorliegt, nicht paſſieren. 

Nachdem wir die Nacht vor der Barre verbracht und eine leidliche 
Ruhe auf Deck in einer Hängematte gefunden hatten, wurden um 5 Uhr 
früh die Anker gelichtet. Mit Sonnenaufgang brachte uns der Lotſe über 
die Barre und wir fuhren jetzt den Menam aufwärts, deſſen ſchmutziges 
Bett die Deli raſch durcheilte. Durch Baggermaſchinen wird dieſer an⸗ 
fangs breite Fluß bis an ſeine Ufer ſo tief gehalten, daß ſogar große 
Seeſchiffe bis Bangkok fahren und daſelbſt am Kai anlegen können. 

In vielfachen Windungen und Biegungen zieht ſich der Menam bis 
Bangkok hin, welches man von der Barre aus in zirka drei Stunden er⸗ 
reicht. Schon jetzt bot die Fahrt einen intereſſanten Ausblick auf die Ufer 
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des Menam, denn zwiſchen Palmenhainen gebaut, tauchten die Pfahlhäufer 
der Eingeborenen, Orangenwälder, Schiffswerften auf, während der ganze 
Fluß mit Segel- und Ruderbooten belebt war. Ein großer Teil der Siameſen 
betreibt den Fiſchfang teils als Gewerbe, teils auch zum Vergnügen; fie 
ſperren am Flußufer einen Teil des Waſſers ab und fangen nun die Fiſche 
nicht mit Netzen, ſondern dadurch, daß fie ein giftiges Kraut in das Waſſer 


Abb. 118. Siameſiſche Pfahlbauten. 


ſtreuen, was die Fiſche betäubt, fo daß fie fic) dann leicht mit der Hand 
fangen laſſen. Männer und Frauen, alt und jung, ſelbſt Kinder geben 
fic) dieſem Sport hin. Faſt in regelmäßigen Abjtänden ſieht man 
nun vom Menam bis Bangkok, aber auch noch weit den Fluß aufwärts 
Kanäle abbiegen, welche in ſuſtematiſcher Anordnung beinahe den größten 
Teil des Landes durchſchneiden. Dadurch ſind für den in Siam ſo ausge⸗ 
dehnten Reisbau die günſtigſten Derhaltnijje geſchaffen. Dienen doch dieſe 
Kanäle nicht nur zur Bewäſſerung, ſondern der ſiameſiſche Reisbauer be- 
fördert auch auf ihnen ſeinen Paddy mit breiten Holzbooten nach der Aus- 
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fuhrſtation Bangkok, wo dann der Europäer oder der Chineſe den wei- 
teren vertrieb übernimmt. 

Gegenüber dieſem Reisbau, der manchen Europäer zu Spekulationen 
verführt, tritt der Bau von Suckerrohr, Hanf, Tabak und Baumwolle in 
den Hintergrund. ähnlich wie in Birma und Java iſt der größte Teil des 
Landes mit Plantagen beſetzt, während nur im Norden nach den Schan- 
ſtaaten und nach der chineſiſchen Provinz Jünnan ſich mit Elefantengras 
bewachſene Diſtrikte finden, die nur von Karawanenſtraßen gekreuzt werden. 

Aud) Sinngruben find in Siam vertreten, nur daß die Ausbeutung 
von Bergwerken in dieſem ungeſunden Klima mit den größten Schwierig⸗ 
keiten verbunden ijt. Gehen doch vielfach die angeworbenen Kulis inner- 
halb kurzer Zeit am Sumpffieber, welches epidemieartig auftritt, zugrunde, 
abgeſehen von den vielen anderen Krankheiten, wie Malaria, Ruhr, 
Tuphus uſw. 

Allerdings findet ſich die beſte Qualität dieſes ſchon ſeit alters her be⸗ 
kannten Metalls, welches in orndiertem Sujtand als Sinnſtein gefunden 
und dann erſt durch oft recht komplizierte Prozeſſe aus dieſem heraus⸗ 
geſchmolzen wird, auf der ſchon erwähnten Inſel Banka und auf Malaka vor. 

Trotzdem würde ſich auch hier eine reichlichere Ausbeutung lohnen, 
zumal man dieſes Metall — allerdings jetzt weniger — jedoch immer noch 
ſehr viel zur herſtellung von Gebrauchsgegenſtänden, zum Derzinnen, 
zur Fabrikation des Staniols, das dünn gewalztes Sinnblech darſtellt und 
als dinnamalgam zum Belegen von Spiegeln verwertet. Ahnlich wie in 
Birma wird auch Teakholz, ſofern es nicht zum Bau der zahlreichen Tempel 
und paläſte benutzt wird, von hier exportiert, ebenſo Elfenbein, Zucker 
und Kautſchuk. Überhaupt ijt das Land mit ſeinen 600 000 qkm und 
6 Millionen Einwohnern zwar weniger ſeines Klimas als ſeiner Srucht- 
barkeit wegen ausgezeichnet, die durch periodiſche berſchwemmungen des 
Menam, erinnernd an die des Nils in Agypten, noch gehoben wird. In der 
Regenzeit, von Mai bis Oktober, tritt der Menam aus feinen Ufern und er- 
gießt ſich ins Land, wodurch der Reisbau ſehr gefördert wird, da dieſer 
beſonders in feuchtem Acker gedeiht. 

Die Ureinwohner des Landes, die Siameſen, find durch die eingewanderten 
Chineſen, durch die Nachbarvölker von Birma und Anam ziemlich ver⸗ 
drängt worden. Der Rafje nach gehören die Siameſen zu den Mongolen 
oder Hochaſiaten, von denen die eine Gruppe mehrſilbige und die andere 
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einſilbige Sprachen hat. Sur zweiten Gruppe gehören die Siameſen, Bir⸗ 
meſen, Anamiten, Tibetaner und auch die Chineſen, während die Türken, 
Samojeden, Tunguſen, Koreaner und Japaner zur erſten Gruppe gezählt! 
werden. 


Abb. 119. Siameſin. 


So prägt ſich auch der Mongolentnpus in den kupferbraunen Geſichtern 
der Siameſen aus. Die männliche Bevölkerung hat kleine, gedrungene 
Geſtalten und ebenſo wie ſie tragen auch die Frauen, welche im Geſicht 
recht häßlich find, kurz geſchnittenes Haar, find mit Hofer bekleidet 
und außerordentlich kräftig entwickelt, zumal ſie faſt ausſchließlich die 
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Arbeit verrichten. die Männer ſieht man als Faulenzer ſich dandyhaft 
anziehen, während fie fic) die Zeit bei den in Siam noch häufiger als in 
Birma gehaltenen Feſten durch Geldwetten, Hahnenkämpfe, Muſik und 
CTheaterbeſuche vertreiben. Auch hier wird nur dann gearbeitet, wenn es 
unbedingt nötig ijt. Gegenüber dem ſiameſiſchen Großſtädter ijt allerdings 


Abb. 120. siameſiſche Bummler — Naklengs. 


der in den Reisplantagen angeſtellte Arbeiter genau fo fleißig, wie alle 
übrigen Aſiaten. 

Die Macht des Königs von Siam, des einzigen Königs der hinterindiſchen 
Halbinſel, iſt neuerdings wieder geſchmälert worden, zumal der derzeitige 
König Chulalongkorn, ein bei uns in Deutſchland durch feine häufigen 


Abb. 121. Siameſiſches Slußleben — Wat Eſcheng-Tempel in Bangkok. 
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Beſuche bekannter, äußerſt gebildeter Herrſcher aus alter ſiameſiſcher Dy⸗ 
naſtie, drei ſeiner Provinzen, Redah, Kelantan und Trengana, an Eng- 
land hat abtreten müſſen. Immerhin iſt ſein Königreich noch zweimal ſo 
groß wie Preußen. 

Unterdeſſen waren wir der Stadt Bangkok ſelbſt näher gekommen. 
Mattenüberdeckte Hausboote, kleine Ruderboote, in deren Mitte zum Schutz 
gegen die Sonne ein Schirm aufgeſpannt iſt, breite, mit Paddy beladene 
Holzkähne, Dampfbarkaſſen und ſchon zahlreiche Motorboote belebten in 
der Umgebung der Stadt den hier bereits enger werdenden Fluß. Auf 
der ganzen Strecke bis Bangkok ſahen wir handelsſchiffe fait aller Na⸗ 
tionen, vom deutſchen und norwegiſchen Llond uſw., teils an der Reede 
liegen, teils am Kai entlang feſtgemacht; auch ſiameſiſche Kanonenboote, 
kenntlich an der Flagge, die in rotem Feld einen weißen Elefanten dar— 
ſtellt, waren im Fluß verankert. 

Die Pfahlbauten haben ſich jetzt in größere, am Fluß gelegene Holz» 
häuſer umgewandelt, während vielfach auch mit Dächern verſehene, wenn 
auch niedrige Steinhäuſer zu Geſicht kommen. Hier bei der Einfahrt 
ſieht man häufig Badende, die ſich an einem Bambusrohr über Waſſer 
halten, während man den im Waſſer herumplätſchernden Kindern Bambus 
rohrgürtel umgehängt hat. Die mehrſtöckigen, großen Gebäude von euro— 
päiſchen Firmen, Schiffsagenturen, Hotels und Landhäuſer, umgeben von 
den bekannten ſiameſiſchen ſchönen Garten, machen einen bezaubernden Ein- 
druck. Iſt ſchon der Blick vom Fluß auf die Stadt intereſſant und eigene 
artig, fo wirken die himmelhohen, zahlreichen Tempel, hier „Wat“ ge= 
nannt, verblüffend. 

In ſteilem Winkel ſteigen dieſe Heiligtümer noch aus dem 6. Jahr- 
hundert in die Luft, rings auf ihren Terraſſen mit ſchönen Skulpturen vers 
ſehen, während fie oben in eine maisrübenähnliche Spitze auslaufen. Fahl⸗ 
reich find auch hervorragende Siegelbauten, welche man dem einſt fo mad 
tigen Volke Hinterindiens, den Khmer, zuſchreibt, und die ſich als runde 
Stufenpyramiden präſentieren, leider aber teilweiſe ſchon im Verfall be= 
griffen» find. 8 

Dom Hauptfluß fährt man nun auf kleinen Booten durch dieſes aſia⸗ 
tiſche Venedig, das man mit dem europäiſchen nur durch die Waſſerkanäle 
vergleichen kann. Überall herrſcht hier eine ſtinkende Luft, da dieſe Kanäle 
zum Teil austrocknen, und nur noch eine große, ſchlecht ausdünſtende 


Abb. 122. Kanal mit ſiameſiſchen Garten. 
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Schlammmaſſe übrig laſſen. Auch hier findet ein reger Verkehr ſtatt, in⸗ 
dem nicht nur die armen Eingeborenen, namentlich die Thineſen, in großen 
Hausbooten wohnen, ſondern auch der ganze Handelsverkehr für Gebrauchs⸗ 
gegenſtände und Eßwaren ſich abſpielt. 

An dieſen Kanälen ſieht man ein- oder zweiſtöckige, maſſive Stein- 
gebäude, in denen die Arbeiter am Morgen und am Abend in den Werk⸗ 
ſtätten ihrem Handwerke nachgehen. Überall hat man auch auf dieſen, 
fic) vom Hauptfluß abzweigenden Kanälen nach irgend einer Seite hin 
den Blick auf ein ſiameſiſches Wat. 

Wenn man uns auch vor Siam gewarnt hatte und es teilweiſe als 
Birma ähnlich und nicht ſo ſehenswert bezeichnete, ſo ſahen wir doch gleich 
von Anfang an, daß wir hier viel Originelles, Eigenartiges und Neues 
kennen lernen würden, ſo daß wir alſo unſern Abſtecher nicht vergebens 
gemacht hatten. 

Mit viel Geſchick hatte unſer Kapitän die Deli an den Kai geführt. 
Die Sollrevijion ging raſch von ſtatten, und bald darauf kamen Ange- 
ſtellte der verſchiedenen Hotels, um unſer Gepäck abzuholen. dem Bon 
des Orientalhotels, welches uns als das Beſte empfohlen worden war, 
übergaben wir unſere Koffer, die er mit einer kleinen Dampfbarkaſſe 
zu dem am Fluß gelegenen hotel beförderte. 

Wir ſelbſt zogen eine Wanderung zu Fuß durch die Stadt nach dem 
Hotel vor. Gleich hinter dem Kai, dem Menam entlang, führt die Haupt⸗ 
geſchäftsſtraße von Bangkok, die von einer elektriſchen Bahn, welche auch 
nach den verſchiedenen anderen Straßen abzweigt, durchquert wird. Die 
Häuſer dieſer Straße find meiſt ein- oder zweiſtöckig, unten als Geſchäfts⸗ 
lokale, oben als Wohnungen eingerichtet. Letztere jedoch find nur von Kſiaten 
bewohnt. Nur die Beſitzer der zahlreichen, hier in Bangkok zu finden⸗ 
den Bars, in denen überall, ähnlich wie in Transvaal weibliche Bedienung 
iſt, wohnen in dieſem Viertel. Ab und zu ſieht man auch eine chine⸗ 
ſiſche Spielhölle, während man die die Hauptſtraße kreuzenden Kanäle 
auf kleinen Brücken paſſiert, und dann jedesmal eine Naſe voll ſtinkiger 
Luft einzuatmen hat. Überhaupt ſtarrt dieſes Geſchäftsviertel vor Schmutz. 
In den Straßen iſt man erſtaunt über die Menge der chineſiſchen Shops, 
die ſich in ununterbrochener Reihe, namentlich in dem im Südoſten der 
Stadt gelegenen Baſar, Sampeng genannt, hier zuſammendrängen. In einer 
offenen Markthalle bieten Siameſinnen Fleiſch, Fiſche, Gemüſe, Obſt, Süßig⸗ 


Abb. 123. Kanalſtraße in Bangkok. 
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keiten u. a. m. zum Verkauf an. Abgeſehen von der üppigen Büſte der 
Siameſinnen haben ſie mit ihren kurz geſchorenen Haaren nichts von der 
Schönheit und der Eleganz ihrer birmeſiſchen Halbſchweſtern. Ja, dadurch, 
daß fie, wie ſchon erwähnt, Hojen tragen, hält man fie anfangs für 
Männer. 

Der Buſen iſt mit einem Tuch nur gerade bedeckt, während die Hoſen 
bis zum Unie reichen, die Beine alſo nackt ſind. Bei den Männern iſt 
der Oberkörper meiſt ganz unbekleidet. Sandalen decken die Fußſohlen 
der Bevölkerung. Dornehme Kajten der Siameſen tragen ſchwarze Schuhe, 
weiße Strümpfe und ſeidene Beinkleider. Die gebildeten Siameſen kleiden 
ſich jedoch europäiſch, ſofern fie ſich nicht in der Nähe des Königs auf- 
zuhalten haben, denn in feiner Umgebung muß jeder Siameſe die er- 
wähnte Tracht der Dornehmen anlegen. 

Nachdem wir uns im hotel überzeugt hatten, daß wir bisher noch 
nirgends ſo ſchlecht und ſchmutzig aufgehoben waren wie hier bei Madame 
Toni, die früher Europa und die Seebäder unſicher gemacht haben ſoll, 
fuhren wir zum Konfulat, das abjeits von der Geſchäftsſtadt, in dem 
Villenviertel der Europäer liegt. Der Derkehr in den Straßen iſt kein 
allzu reger, trotzdem Bangkok 500000 Einwohner hat, da ſich ja hier 
alles auf dem Fluß abſpielt. Während die Europäer Wagen oder Auto: 
mobile benutzen, ſieht man die bemittelten Chinefen und Eingeborenen in 
den Kikſchas. 

Bei einem in Bangkok ſeit vielen Jahren anſäſſigen Großkaufmann, 
Herrn Konful L., fanden wir eine überaus liebenswürdige Aufnahme. Er 
ſchlug uns ſofort einen Spaziergang nach dem ſchön angelegten palaſt⸗ 
viertel vor, damit wir auch einmal einen günſtigen Eindruck von Bangkok 
erhielten. Jetzt kamen wir durch ſauber gehaltene, breite Straßen mit 
zweiſtöckigen Steinhäuſern, in deren Arkaden ſich eine Anzahl europäiſcher 
Geſchäfte etabliert hatte. Am Ende einer dieſer Straßen machte uns Herr 
L. auf ein großes ca. 15 m hohes Holzgerüſt aufmerkſam, an dem ſich 
bei dem berühmten ſiameſiſchen Schaukelfeſt Männlein und Weiblein dieſem 
Vergnügen hingeben. 

Über eine Brücke gelangt man an den mit ſehr breiten, wohl: 
gepflegten Straßen verſehenen und von einer weißen Mauer umgebenen 
Palajt des Königs von Siam; doch mußten wir zur Beſichtigung der Ge- 
bäude erſt eine Erlaubnis einholen. Wir durchwanderten daher zunächſt 
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die ausgedehnten Gartenanlagen, welche fic) außerhalb des Palajtes aus- 
dehnen und in den Duſitpark übergehen. Hier in dieſem Paradiespark 
ſpielt an einigen Tagen der Woche die Muſik, hier werden die ſiameſiſchen 
Feſte gefeiert, und hier kann man am Abend die Bevölkerung von Bang— 
kok luſtwandeln ſehen. Vorbei an Raſenplätzen für Golf, Tennis und Fuß— 
ballſpiel, das wie in Birma mit dem hohlen, rohrgeflochtenen Ball geſpielt 
wird, gelangten wir nach dem innerhalb des Parkes gelegenen Haufe des 


Abb. 124. straße in Bangkok. 


königlichen Leibarztes, einem Deutſchen, Profeſſor B., welcher fic) über 
unſer Kommen ſehr freute. 

Da der König leider ſeit längerer Seit wieder krank war, war Pro- 
feſſor B. Tag und Nacht in Anſpruch genommen. Dadurch erhielten wir 
ebenſo wie noch zwei andere Deutſche, auch die erhoffte Audienz nicht, 
welche wir alle auf Grund unſrer Empfehlungsſchreiben ſonſt ſicher er- 
langt hätten. Denn der hochgebildete König bereitet allen mit Einführungs- 
ſchreiben verſehenen Europäern das Vergnügen eines Empfanges. 

Unter Führung von herrn L. ſuchten wir ſodann den nahe dem 
Königspalajt befindlichen Wat Poh auf. In dieſer ſehr ausgedehnten Tempel- 
anlage fanden wir ein ſeltenes Heiligtum, eine Buddhageſtalt von 49 m 
Lange in liegender Stellung. Dieſe Statue ijt reich mit echtem Gold ver- 
kleidet, während an den Füßen durch Perlmuttereinlagen 64 Seiden der 
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Schönheit dargeſtellt find. In der Umgebung des Tempels fielen uns ko— 
loſſale, aus Stein gehauene Figuren von Menjhen und Tieren in fragen- 
hafter Ausführung auf, darunter zwei, welche holländiſche Kapitäne mit 
Pfeife und Snlinderhut zeigten. 

Im Innern der verſchiedenen Tempel fahen wir überall Buddha- 
ſtatuen, welche mit hohen, in eine lange Spitze auslaufenden, ähnlich 
wie in Birma, reich vergoldeten und mit Steinen beſetzten helmartigen 
Kopfbedeckungen geſchmückt ſind, während vielfach noch ein vergoldeter 
Schirm über ihren Köpfen angebracht iſt. 

Die Staatsreligion ijt in Siam der Buddhismus. Man ſieht da= 
her in den Tempeln denſelben Gottesdienjt, wie ich ihn ſchon früher 
erwähnt habe. Die verſchiedenſten Gegenitände, darunter auch europäiſche 
Gebrauchsgegenſtände, werden Buddha hier im Tempel zum Opfer ge⸗ 
bracht, während die Gläubigen in die vor den Götterbildern brennenden 
Wachskerzen Geldſtücke als Opfer hineinſtechen. In den Tempeln tragen 
die Priefter, Stellen aus der auf Palmblättern niedergeſchriebenen Bibel 
vor. Durch die Liebenswürdigkeit eines Bekannten konnte ich eine der⸗ 
artige intereſſante ſiameſiſch-buddhiſtiſche Bibel meiner Sammlung einver⸗ 
leiben. 

Die vielen Wats, welche man über die ganze Stadt verteilt ſieht, 
ſind weiß getünchte Backſteinbauten, deren Spitze ſtets ſtark vergoldet iſt. 

Gegen Abend machten wir noch einen Spaziergang durch die Haupt⸗ 
ſtraße, in der jetzt ein ſehr reger Verkehr herrſchte, und ſahen in den 
zahlreichen Bars die Einwohner von Bangkok ſich dem Spiel und Trunk 
hingeben. In der Hauptſtraße befindet ſich auch eine nach der Straße 
zu offene, gedeckte Halle, welche als Polizeirevier dient. Dor ihr ſtanden 
ſiameſiſche, mit Seitengewehr verſehene Soldaten in Kakiangiigen. In 
läſſigem Schritt trotteten fie hin und her, um die in Holzkäfigen hier ein⸗ 
geſperrten und meiſt wegen Diebſtahl verurteilten Eingeborenen zu be— 
wachen. Nach dem Diner verbrachten wir mit unſeren neuen Freunden 
in dem elektriſch erleuchteten, am Menam gelegenen Garten des Hotels 
einige gemütliche Stunden und erholten uns von der mörderiſchen Hitze 
des Tages. 

Profeſſor B. erzählte, wie ungeſund hier das Klima ſei, und wie die 
Tropenkrankheiten dadurch fo ſehr graſſierten, daß die Eingeborenen das 
ſchmutzige Kanalwaſſer ungekocht als Getränk benutzen. Denn eine Waſſer⸗ 
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leitung gibt es noch nicht in Siam, doch ſoll der König jetzt mit aller 
Energie den Bau einer ſolchen betreiben. 

Hier kommen auch vielfach Blaſenerkrankungen vor, ſo namentlich 
Steinbildungen in der Blaſe. Dieſe Erkrankung, welche man auch in China 
und Japan, beſonders bei den entlang den großen Flußläufen wohnenden 
Eingeborenen findet, ijt auf ähnliche Paraſiten zurückzuführen (Schisto- 
somum japanicum Orth), wie fie die Bilharziakrankheit in Agypten erzeugen. 
Viele Eingeborene erliegen dieſer Krankheit. 

Am andern Morgen begaben wir uns, mit einem Empfehlungsſchreiben 
des Konfuls ausgerüſtet, nach dem palaſt des Königs von Siam. Schon 
äußerlich macht dieſer gewaltige Häuſerkomplex, der fic) inmitten herr- 
licher Baumgruppen in abwechſlungsreicher Anordnung erſtreckt, einen ſehr 
impoſanten Eindruck. Am Eingangstor wurden wir von einem vornehmen 
ſiameſiſchen Edelmann empfangen. Die Mauer, welche den Palajt um- 
gibt, hat eine Ausdehnung von 1½ km. Die Anlage beſteht aus einer 
Unzahl von Derwaltungsgebäuden, Empfangshallen, Tempeln und ſchließ⸗ 
lich auch Wohnräumen, in denen der König von Siam, unnahbar für jeder⸗ 
mann innerhalb dieſes Raumes, mit feinen 60 Frauen und feiner großen 
Anzahl von Kindern wohnt. Frauen königlicher Abſtammung beſitzt der 
König nur zwei, und nur deren Söhne find berechtigt, den Thron nach ihm 
zu beſteigen; die älteſte der beiden Frauen führt den Königinnentitel. 

Die Palajtwege find überall mit Steinflieſen ausgelegt. Das Haus 
des Königs ſelbſt ijt ein großes, mehrſtöckiges, faſt europäiſch modern aus⸗ 
ſehendes Gebäude, und erinnert nur darin an ſiameſiſchen Bauſtil, daß es 
mit dem dreifachgiebeligen für Siam charakteriſtiſchen Dache verſehen ijt, 
während an den Spitzen der Dächer vogelſchnabelähnliche Holzzacken gen 
Himmel ragen. Findet man doch dieſe dreigiebeligen Dächer nur bei den 
ſiameſiſchen Bauten, bei dieſen aber auch ſtets angebracht, einerlei, ob es 
fic) um Tempel, paläſte, Empfangshallen oder Wohnhäufer handelt. In 
einer großen, offenen Halle finden die feierlichen Empfänge der Vertreter 
auswärtiger Nationen und die Audienzen des Königs ſtatt. Zum eigent- 
lichen Aufenthalt aber benutzt der König ein hinter dem Palajt liegendes 
Haus, zu dem der Eintritt jedermann bei Todesitrafe verboten ijt. 

Eine der Hauptſehenswürdigkeiten im Palajtviertel iſt der Tempel Wat 
Phra Kao. Vorbei an einer Menge kleinerer Hallen und Tempelchen, deren 
pnramidenförmige Dächer größtenteils mit bunter Majolika beſetzt, da⸗ 
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durch chineſiſchen Einfluß verraten, vorbei an einer Unzahl phantaſtiſcher 
Tier- und Menſchenfiguren aus Stein gelangt man zu dem Tempel. 
Unter dieſen Steingebilden ſieht man auch den meiſtens aus Bronze ge- 


formten Vogelmenſchen Khrut, den man nur in Siam findet, ſowie eine 
Reihe von Tempeldächern, die von lebensgroßen, aus Stein gehauenen Ele- 
fanten getragen werden. Trotz dieſer ſehr bizarren, wunderlichen Archi- 


Der Wat Phra Käo-Tempel im Königspalajt zu Bangkok. 
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Abb. 1 


Abb. 126. Im Innern des ſiameſiſchen Tempels Phra Ubojat — Smaragdbuddha. 
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tektonik und trotz der phantaſtiſchen Ausihmücung der Innenwände dieſer 
Tempel mit Freskengemälden aus der Geſchichte Siams macht das Ganze 
einen ſehr würdigen, erhabenen Eindruck. Sum Haupttempel ſteigt man 
auf breiten Stufen empor und kann jetzt die reiche Goldverzierung des Baues 
bewundern, deſſen Dachziegel ſogar vergoldet ſind. Im Innern des Tempels 
ſtrotzt alles von Gold und blinkendem Geſtein. Der Fußboden iſt aus ver⸗ 
ſchiedenen Sorten von Marmor, die Wände ſind mit buntſcheckigen Fresken 
bemalt, der Hauptaltar, um den mehrere ſchwer vergoldete Buddhaſtatuen 
ſtehen, iſt reich mit den aus dem Norden Siams, aus Tſchantabun kommen: 
den Rubinen, den aus Pailin ſtammenden Saphiren und namentlich auch 
mit Smaragden beſetzt. 

Auf der Spitze des Altars thront ein Buddha mit Kopfputz und Schirm, 
deſſen Haupt aus einem einzigen Smaragd beſtehen ſoll. Da aber Smaragden 
von Menſchenkopfgröße nicht exiſtieren und andrerſeits die Siameſen von 
einem gläſernen Buddha ſprechen, fo dürfte wohl dieſer grüne Kopf von 
Glas fein, während die übrige Geſtalt aus Jadeſtein, einer Nephritart, 
beſteht. Hier ſieht man auch zum erſten Male an den Türen herrliche 
Verzierungen mit perlmuttereinlagen, die ebenfalls auf chineſiſchen Ein⸗ 
fluß hindeuten. 

Stundenlang kann man ſich an dieſer Stätte aufhalten, um die wunder⸗ 
baren Kunjtwerke zu ſtudieren. 

Bevor wir den palaſt verließen, ſtatteten wir den Lieblingen des 
Königs von Siam, den weißen Elefanten, in ihrem Stall einen Beſuch 
ab. Jene in Siam heiligen Tiere kommen in großer Menge vor und 
werden von zahmen Elefantenweibchen eingefangen. Der König ſucht ſich 
davon die ſchönſten Exemplare für ſeinen Stall aus und ſie ſtellten ſich 
uns jetzt in Geſtalt wahrer Rieſenexemplare vor. 

Allerdings ſahen wir nicht jene weiße Farbe, wie ſie im Wappen 
des Königreichs Siam angegeben iſt, ſondern das Fell war hellbraun ge⸗ 
färbt, während ſich ab und zu hellgelbe Flecke an Kopf, Rüffel und Ohren 
zeigten. Wir reichten ihnen Zuckerrohr, wofür fie fic) bedankten, indem fie 
ſich mit dem Rüffel gegen die hohlklingende Stirn ſchlugen. 

Ich übergehe die vielen anderen Tempel, welche ſich ſowohl in dem 
Palajtviertel, als auch in ganz Bangkok finden. Nicht weniger als 5000 
Priefter halten ſich in den zahlreichen Klöſtern auf. Beſonders der Hof 


rn 


ſieht auf große Frömmigkeit. Nachdem wir uns bei unſerm ſiameſiſchen 
Edelmanne für die ebenſo liebenswürdige, wie ſachverſtändige Führung 
bedankt hatten, verließen wir den palaſt, um uns nach dem königlichen 
Mufeum zu begeben. Die Ausſchmückung der Innenräume dieſes Mus 
ſeums, der Reichtum an Gold und edlem Geſtein grenzt ans Märchen— 
hafte, fo daß man ſich von dem Reichtum des Königs von Siam hier 
einigermaßen einen Begriff machen kann. 

Da ſieht man über 2 m hohe Elfenbeinzähne, welche in ihrer 
ganzen Ausdehnung mit überaus kunſtvollen Schnitzereien bedeckt find. Zahl⸗ 
reiche Bronzeſtatuen verraten, daß man in Siam ebenſo wie in Birma 
auch Bronze zu verarbeiten imſtande iſt. So fällt beſonders eine, mit 
einer zulinderähnlichen Kopfbedeckung verſehene Koloffalfigur auf, deren 
Haupt von einem Gelehrten bei Ausgrabungen in den Dſchungeln gefunden 
und nach Europa gebracht wurde. Auf Intervention der ſiameſiſchen Re⸗ 
gierung mußte das Stück ſpäter wieder dem Land ausgeliefert werden, doch 
wurde dem Berliner Muſeum ein Abguß der Figur geſchenkt. 

Unſerm charmanten amerikaniſchen Freunde Mr. E., der uns am Nach⸗ 
mittage zu einem Pferderennen, bei dem er ſelbſt ſeine Pferde laufen ließ, 
eingeladen hatte, verdankten wir auch eine Kufforderung des früheren 
ſiameſiſchen Ackerbauminiſters, prinz Phna Dewes Phra Nai Wai. Der 
Prinz hält ſich neben feinem Harem — denn jeder Reiche treibt hier Viel- 
weiberei — auch ein eigenes Theater, in dem er ſich eine vollſtändige 
Schauſpielertruppe allmählich herangebildet hat. 

Um 9 Uhr abends fuhren wir zu dem ausgedehnten palaſt, zu dem 
eine lange Reihe von Wagen und Automobilen heranrollte. Durch den 
mit Lampions erhellten Hof gelangten wir in einen Garderoberaum, wo 
wir gleich von dem Sohn des Prinzen in liebenswürdigſter Weiſe in voll- 
endeter engliſcher Sprache begrüßt wurden. Die Dorjtellung fand zu Ehren 
eines ſeit vielen Jahren in Siam anſäſſigen Engländers ſtatt, welcher das 
Land nun definitiv verlaſſen wollte. Die vornehmen Siameſen, welche wir 
hier fanden, waren mit weißſeidenen Strümpfen, ſchwarzen Kniehoſen und 
Schnallenſchuhen bekleidet und trugen eine weißſeidene Jacke ohne Kragen 
mit Goldknöpfen. Die Geſellſchaft, welche fic) hier verſammelt hatte, beſtand, 
abgeſehen von einer Menge ſiameſiſcher Edelleute, meiſt aus Engländern. 

Hier trafen wir auch mit einem deutſchen Bekannten, Baron von B., 
zuſammen, welcher zu einer geſchäftlichen Unternehmung in Bangkok weilte. 
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Die Damen waren alle in Balltoilette erſchienen. Während die europäiſchen 
Gäſte und die vornehmen Siameſen gegenüber der ziemlich geräumigen 
Bühne platz nahmen, gruppierten ſich rechts und links von der Szene die 
verſchiedenen Muſikkapellen, die außerordentlich zahlreiche Dienerſchaft und 
die Frauen des Prinzen mit ihren Kindern, letztere mit Jasminkränzen 
in ihrem knebelartig zuſammengedrehten Haar. 


Für alle dieſe exiſtierte keine Sitzgelegenheit, ſondern ſie hörten der 
Aufführung in hockender Stellung zu. Su der Doritellung war ein in eng— 
liſcher Sprache abgefaßtes Programm ausgegeben worden, aus dem man 
den Inhalt der Handlung erſah. Nachdem die verſchiedenen Muſikkapellen, 
darunter ein Xylophon⸗Orcheſter, mehrere Stücke vorgetragen hatten, traten 
24 ſiameſiſche Schauſpieler auf die Bühne, welche höchſt phantaſtiſch in 
herrliche Gewänder aus Goldbrokat, mit bunten Steinen beſetzt, gekleidet 
waren. Wie mir unſer Freund Mr. E. ſagte, koſtet ein derartiges Schau⸗ 
ſpielerkoſtüm weit über 1000 M. 
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Die Schauſpieler trugen Masken vor dem Geſicht. Auf einer er- 
habenen Bank nahm der als König Fungierende, in koſtbare Gewänder 
gehüllt, platz, während nun der Dorerzähler, welcher unter dem Muſik⸗ 
chor ſtand, die Handlung in klagender, näſelnder Stimme vortrug. Dabei 
ſaßen die Schauspieler bald auf der Erde, bald machten fie Derbeugungen 
und Derdrehungen, bald tanzten fie herum. Intereſſant war die Schlachten- 
ſzene, welche in der Mitte der Handlung aufgeführt wurde. Sunächſt ſtellte 
fi nacheinander jede durch beſondere Koſtüme markierte Partei auf der 
Bühne den Suſchauern vor, ſchickte Gebete zu ihren Göttern und begann 
dann den Schlachtentanz. Dann ging es zur Schlacht ſelber. Auf ein bes 
ſtimmtes Zeichen fielen die Teilnehmer der einen Partei wie automatiſch 
tot zu Boden, womit ausgedrückt werden ſollte, daß die Gegner geſiegt 
hatten. 

Die Vorſtellung hatte fic) bis nach 2 Uhr nachts hingezogen. Am Schluffe 
derſelben wurde eine große Apotheoſe à la Metropoltheater geſtellt. In 
der Mitte der Bühne war der Königsthron aufgebaut und um den fieg- 
reichen Herrſcher gruppierten ſich nun feine Dafallen. Der Glanzpunkt des 
Schlußaktes war die Vorführung eines aus Holz hergeſtellten lebensgroßen 
Elefanten, vor dem alle, als vor dem heiligen Tier, zu Boden fielen. 
Unter ſinnbetäubender Muſik fiel dann der Vorhang. 

Während der Vorftellung wurden unter die Damen der Gefellichaft 
Blumenketten aus ftark duftenden Tuberoſen und Jasminblüten herum- 
gereicht. Man erhielt Fächer und Getränke, während die ſiameſiſchen Gaſt⸗ 
geber fic) der Reihe nach mit jedem einzelnen Gaſte unterhielten. In 
den Nebenräumen war ein ſehr reichhaltiges kaltes Büfett aufgeſtellt, da⸗ 
mit man ſich während der lange dauernden, ermüdenden Vorſtellung er⸗ 
friſchen konnte. Gleichzeitig benutzte man dieſe Gelegenheit, die Räume 
des palaſtes zu beſichtigen, in denen ſich namentlich eine berühmte Samm— 
lung alten, ſiameſiſchen Porzellans befand. 

Die Räume des palaſtes gingen alle auf einen herrlich angelegten 
Garten hinaus. Nach der Hälfte der Dorftellung wurde für die Damen 
ein Souper ſerviert, während ſich die Herren an dem kalten Büfett er- 
friſchten. Auf Mr. h., dem zu Ehren das Feſt ſtattfand, brachte man 
einen Toaſt aus, den er fofort erwiderte. Dann ſtimmten alle im Stehen 
das Lied an: „He is a nice fellow“ und am Schluß brüllte alles „Hipp, 
hipp, hurra. 
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Wie ſchon erwähnt, find die Siameſen überaus vergnügungsſüchtig 
und vertreiben ſich nicht nur durch Spiele, Fußball, Ringkämpfe, Schaukeln, 
Geldſpiele die Seit, ſondern fie arrangieren auch ſehr häufig Theatervor- 
ſtellungen. Gewöhnlich beginnt die Aufführung in den übrigen, jedermann 
zugänglichen zirkusartig gebauten Theatern um 7 Uhr abends und dauert 
bis morgens um 2 Uhr. Man ſpielt ſieben Abende vor und ſieben Abende 
nach dem Vollmond. Die Ausgänge der Bühne find mit ſchweren Tep- 
pichen verhängt und im Hintergrund iſt auf einer Leinwand die Szenerie 
aufgemalt. Das Orcheſter beſteht aus Flöten, Trommeln, Pauken, Gongs 
und Xylophonen. Während ein Mitglied des Orcheſters die Aufgabe hat, 
die Handlung vor zu erzählen, begleiten die Schauſpieler mit ſtummen Geſten 
diefelbe. Die Preiſe der plätze ſchwanken von Y Mark bis zu 5 Mark. 
Die als Ballettdamen figurierenden Schauſpielerinnen ſind bis auf hände 
und Füße vollſtändig bekleidet, und machen bei ihren Tänzen unglaubliche 
Derbiegungen und Derdrehungen mit dem Körper, namentlich mit den 
Beinen. 

Die größten Theatervorſtellungen finden bei dem Hauptfeſte „Kathin“ 
(Beſuch der Tempel) ſtatt, welches in den Monat Oktober fällt. Teils 
zu Wagen, teils zu Fuß, teils auf einem goldenen Tragſtuhl, durch 
einen großen goldenen Schirm an langem ſilbernem Stock vor den Sonnen» 
ſtrahlen geſchützt, durchzieht der König unter Entfaltung von großem 
Pomp die feſtlich geſchmückte Stadt, begrüßt von der bunt aufgepußten 
Dolksmenge. Feierlich ijt auch der Aufzug des Königs in einer 50 m 
langen Galeere, die von ſingenden Ruderern bewegt wird. Hinter der 
goldgeſchmückten Barke des Königs folgen eine Unmenge reichverzierter 
koſtbarer Schiffe der Prinzen, des Hofitaates und vieler reicher Siameſen. 
Denn hier gehört es zum guten Ton, ſich ein größeres Schiff zu halten. 
Die Ruderboote find jetzt vielfach durch Dampfſchiffe und Motorboote er- 
fest. Bei den nun folgenden Volksfeſten finden außer den Theatervorſtel⸗ 
lungen feierliche Umzüge in der Stadt, Feuerwerke auf dem Menam und 
Illuminationen des Palajtviertels ſtatt. 

Ebenſo feſtlich begangen wird die Verbrennung der Leiden von Mit⸗ 
gliedern des königlichen Hauſes. Gewöhnlich ſammelt man mehrere Leichen, 
die man bis zur Verbrennung konſerviert, dann aber wird monatelang 
unter dem größten Pomp gefeiert, wozu Unſummen nötig ſind. Die vor⸗ 
nehmen Siameſen laſſen fic) verbrennen, während die ärmeren Klaſſen ver⸗ 
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ſcharrt oder aber ihre Knochen verbrannt werden, nachdem das Fleiſch 
vorher von Geiern und Pariahunden abgefreſſen wurde. 

Der Derbrennungsplat der Armen in Bangkok hat den Namen „Wald 
des ewigen Friedens“ und beſteht aus einem mit Aſche und Knodjen be- 
deckten freien Plage, den rings Baumanlagen umgeben. 

Auch der Geburtstag und der Krönungstag des Königs im November 
gelten als große Feſttage. Hier findet dann im Krönungstempel Puta⸗ 
prang Phrafat, in dem der König beim Beginn feiner Regierung den Eid 
ſchwört, vor einer 2m hohen, ganz mit Edelſteinen beſetzten Buddhafigur 
ein Gottesdienſt ſtatt; wie in anderen Tempeln ſieht man in großer Anzahl 
Hlang⸗-Hlang als Tempelblume. 

Wie hier in Siam alles mit pomphaften Feierlichkeiten verknüpft it, 
ſo werden auch bei den Hinrichtungen von den Scharfrichtern phantaſtiſche 
Tänze ausgeführt. Bevor der Betreffende mit dem kurzen Handſchwert 
geköpft wird, reicht man ihm berauſchende Getränke, vor allem Opium, 
und ſchmiert ihm Lehm in die Ohren. Der Scharfrichter bittet den Ders 
brecher um Verzeihung, daß er die Enthauptung an ihm vollziehen muß. 
Die Stelle am Genick, wo der Kopf vom Rumpf getrennt werden ſoll, 
wird durch einen Kreideſtrich bezeichnet, dann tanzt der Henker um den 
gefeſſelten Verbrecher herum und am Schluſſe des Tanzes ſchlägt er ihm 
mit einem Streich den Kopf ab, der auf einen Bambuspfahl zur Warnung 
aufgepflanzt wird. 

Wer Gelegenheit hat, ſich länger in Bangkok aufzuhalten, ſollte einen 
Beſuch der alten ſiameſiſchen Hauptſtadt Ayuthia nicht unterlaſſen. Man 
erreicht dieſe 70 km nördlich gelegene Stadt mit der Eiſenbahn in vier 
Stunden, mit dem Dampfſchiff auf einer recht intereſſanten Fahrt in 
16 Stunden. Hier befindet ſich auch der Elefantenkraal, ein mit mäch⸗ 
tigen Teakholzſtämmen umzäunter weiter platz, in dem die wilden Ele— 
fanten aus den Dſchungeln von weiblichen Elefanten herangelockt, und 
dann unter dem Gefchrei der Treiber durch Fachellicht und Schüſſe in die 
Umzäunung getrieben werden. Die ſchönſten dieſer Exemplare, bei deren 
Einfangen der König oft zugegen ijt, kommen in den ſchon erwähnten könig⸗ 
lichen Marſtall. Die früher auch zu Kriegszwecken benutzten Elefanten 
werden jetzt, ebenſo wie in Birma, als Arbeitselefanten, jo 3. B. auch bei 
dem Bahnbau benutzt. Daher iſt auch die Jagd auf dieſe Tiere verboten, 
und eine Übertretung wird mit 4000 Mk. Geldſtrafe und Gefängnis be⸗ 
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Abb. 129. 


Der alte palaſt und die Tempel in Anuthia 


274 — 


ſtraft. Nur durch die Hilfe derſelben war es möglich, die Bahn in Siam 
zu bauen, da in jenen ungeſunden Landſtrichen häufig Maſſenepidemien 
von Sumpffieber ausbrachen, jo daß bei dieſer Bahnlinie pro Meter uns 
gefähr ein Toter zu beklagen war. 

Die aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden Ruinen der früheren Haupt⸗ 
ſtadt zeigen noch Überreſte des alten Palajtes und vieler Tempel, ähnlich, wie 
wir fie im palaſtviertel zu Bangkok wiederfinden. Hier hatten auch die 
Niederländer Handelsfaktoreien errichtet, ebenſo wie die Portugiefen, ferner 
wirkten franzöſiſche Jeſuiten, welche eine Zeitlang eine ſehr einflußreiche 
Stellung innehatten. 

Vor unſerer Abreiſe ſuchten wir noch die Shops von Bangkok auf, um 
uns über ſiameſiſche Erzeugniſſe zu orientieren. Vereinzelt findet man noch 
gute Stücke des fayenceähnlichen, buntfarbigen, altſiameſiſchen Porzellans, 
das zum größten Teil chineſiſchen Einfluß aufweiſt und daher blau-weiß 
gemalt iſt. 

Auch die Aquarelle, welche Bilder aus der Götterſage und ſiameſiſches 
Leben und Treiben darſtellen und von Eingeborenen angefertigt werden, 
deuten auf chineſiſche Kunſt. Aus Morat kommen ſeidengewebte, bunt— 
farbige Tücher, aus den im Norden gelegenen, an China angrenzenden 
Caosſtaaten kleine Gebrauchsgegenſtände, welche aus Lack angefertigt find, 
alſo auch hier wieder unter chineſiſchem Einfluß ſtehen. Faſt in jedem Shop 
bekommt man Ciger- und Leopardenfelle, die renntierartigen Geweihe des 
ſiameſiſchen Hirſches, Büffelhörner von 2 m Spannweite, wie ich fie nur 
noch in Transvaal gefunden habe, Haute vom Rhinozeros und Nashorn, 
Rieſenſchildkröten, Rieſenſchlangen, Schuppentiere und über mannshohe Ele= 
fantenzähne. 

Iſt doch die Jagd in Siam ebenſo mannigfaltig wie ausgiebig, wenn 
auch etwas beſchwerlich. Die berühmten ſiameſiſchen Katzen zeichnen fic 
durch ihre blauen Augen und ihr hellgelbes Fell aus, während Füße, 
Schwanz und Naſe ſchwarz gefärbt ſein müſſen. Sie find auch hier recht 
teuer und eine Mitnahme iſt nicht empfehlenswert, da ſie die Reiſe ſchlecht 
vertragen und leicht als geſchätztes Gut geſtohlen werden. 

In den Shops ſieht man auch die ſiameſiſchen Kampffiſche. Sie wer⸗ 
den geſondert, je in einen Glasbehälter aufgeſtellt, und gehen nun gegen⸗ 
einander los, indem fie wütend gegen die Gläſer losfahren; ihre urſprüng⸗ 
lich mattgrüne Farbe wird durch die Kampfeswut in eine blaue, violette 
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und rote verwandelt. Ebenſo originell find die Schießfiſche, welche Waller 
aus ihrem Maule ausſpeien und auf dieſe Weiſe kleine Inſekten von Gras- 
halmen herunterſchnellen können. 

Die Kakerlaken, deren Bekanntſchaft wir auf der ganzen Reife immer 
wieder gemacht haben, finden ſich hier in Rieſenexemplaren vertreten, und 
werden, ähnlich wie bei uns in einem Slohzirkus, im Kampf gezeigt. Man 
ſetzt fie auf eine Schüffel und läßt fie nun aufeinander losgehen. 

Von den vielen Früchten, welche in den einzelnen Derkaufsitellen aus: 
geboten werden, ijt die Lukſalafrucht wegen ihres ſchönen Geſchmackes 
ſehr beliebt. In einer harten, roten, ſtacheligen Schale findet ſich ein 
weicher, bräunlicher Kern von ſäuerlichem Geſchmack. Auch die Luknno, 
welche einer kleinen Kaſtanie gleicht, wird wegen ihres feinen Aromas 
begehrt, ebenſo wie die Luk Patim, die wie eine Orange ſchmeckt. 

Bei Gaehlert & Co. beſtellten wir uns eine Reihe von Andenken, 
darunter die als Knöpfe verarbeiteten ſilbernen und goldenen ſiameſiſchen 
CTikals. Es find dies kleine Silber- oder Goldklumpen, welche nicht geprägt 
find, ſondern mit einem Handbeil von dem Barren abgehauen werden; dann 
verſieht man ſie mit dem Stempel. Der Wert eines Silbertikales iſt ungefähr 
2% Mark. Neuerdings prägt man auch Münzen, welche auf der einen 
Seite das Bild des Königs, auf der andern den heiligen Elefanten zeigen. 
Der Tikal teilt fic) in 4 Salung, welcher wieder in 2 Fuang A 2 Songpai, 
42 Pai, A 2 Att, A 2 Lott zerfällt. 

Auch kleine in Bronze ausgearbeitete pferde, Hunde, Elefanten, Hähne, 
Löwen und Enten, die feds ſiameſiſchen Glückstiere, nahmen wir uns zum 
Andenken mit. 

Sehr ſchön find die fein geſchnitzten und bunt angemalten Holzfiguren, 
welche Epiſoden aus der Götterſage daritellen, fo z. B. die Figur des Blitz— 
und Donnergottes. Der Sage nach ſchleudert die Göttin des Blitzes dem 
Donner Feuer ins Geſicht, ſo daß er geblendet wird und vor Schmerz zu 
brüllen anfängt. Beide verfolgen ſich dann in wilder Haſt, bis fie in den 
Wolken verſchwunden ſind. 

Auch ein altes, ſiameſiſches Richtſchwert mit armdickem Elfenbeingriff 
und reich verziertem Silberknauf erſtand ich mir hier. 

So war alſo der Aufenthalt in Bangkok äußerſt intereſſant. Fraglos 
ſteht dem Land noch eine große Zukunft bevor, und ſicher wird Siam durch 
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feine immer weiter emporblühende Induſtrie im Welthandel an Bedeutung 
gewinnen. 

Bekannt ijt ja der fabelhafte Reichtum des Königs, den er aber viel⸗ 
fach zu gemeinnützigen wecken, jo z. B. für die Errichtung eines Waiſen⸗ 
hauſes benutzt hat. Auch die vornehmen Siameſen erfreuen ſich ſowohl 
durch ihren Grundbeſitz, als auch durch ihre Beamtengehälter, großen Reich 
tums, während allerdings die kleineren Beamten recht kläglich ihr Daſein 
friſten müſſen, da fie bezüglich ihres Gehaltes von den über ihnen Stehenden 
abhängig find. In neuerer Seit ijt auch die Seidenweberei ſehr in Blüte. 
Die Ausfuhr ijt innerhalb der letzten 15 Jahre von 8000 Mk. auf 600 000 
Mark geſtiegen. Sicherlich bietet ſich auch den Terrainſpekulanten hier eine 
gute Gelegenheit, denn nimmt man nur die Reisſpekulationen heraus, ſo kann 
man leicht eine Dividende von 50% mit ſeinem Kapital herauswirtſchaften, 
da die Reisfelder leicht zu beſtellen find, die Ernten regelmäßig gut ausfallen, 
die Qualität des Reiſes eine vorzügliche ijt und derſelbe in ganz Alien wie 
Europa ſtets gebraucht wird. Im Jahre 1907 wurde für 170 Millionen Mk. 
Reis ausgeführt. Auch Kupfer, Eiſen und Zinn läßt ſich hier noch induſtriell 
ausbeuten. 

Um 3 Uhr nachmittags ſollte unſer Dampfer von Bangkok nad) 
Hongkong abgehen. Ich hatte dieſe Route deshalb vorgezogen, weil eine 
Reife nach Singapore zurück zu zeitraubend geweſen wäre. Als wir mit 
dem Motorboot unſeres Hotels den norwegiſchen Dampfer „Childar“, der vom 
Clond für die Küſtenfahrt Bangkok —hHongkong geſchartert ijt, zu erreichen 
ſuchten, konnten wir, trotzdem wir den Fluß weit abwärts fuhren, den 
Dampfer nicht ausfindig machen und erfuhren kurze Zeit darauf von dem 
zurückkehrenden Lotſen, daß er bereits abgedampft ſei. 

Ich rechnete nun aus, daß der große Dampfer vorausſichtlich erſt 
nach Mitternacht die Barre paſſieren würde, und daß wir ihn daher ſelbſt 
mit einem kleinen Schleppdampfer erreichen mußten. Wir verproviantierten 
uns erſt mit den nötigen Speiſen und Getränken und erwiſchten dann 
nach langem Suchen einen kleinen Schlepper, „Undine“, vom Lloyd, der 
ein Frachtboot den Menam hinunterführen follte. Bald hatten wir uns auf 
dem Deck dieſes kleinen Dampfers gemütlich eingerichtet und verzehrten 
mit dem Kapitän zuſammen unſere Einkäufe. Eine der ſchönſten Nächte unter 
herrlichem Sternenhimmel verbrachten wir hier auf dem Schiff, wo wir 
uns auf den ſtets mitgeführten Congdairs ausgejtreckt hatten. 
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Am andern Morgen, um 6 Uhr früh, hatten wir die 40 km vor der 
Menammiindung liegende Felſeninſel „Kohſichang“, welche einft dem König 
von Siam als Sommerreſidenz diente, vor uns. Hier im Hafen fanden 
wir neben anderen Schiffen auch unſere „Childar“ und begaben uns 
daher ſofort an Bord. Der Kapitän, ein Norweger, empfing uns fehr 
liebenswürdig und erklärte uns ſofort, daß er ſelbſtverſtändlich auf uns ge- 
wartet hätte, wenn man uns von der Agentur aus bei ihm als Paſſagiere 


Abb. 130. Schadelausgrabungen auf der Coteninſel bei Kohfichang. 


angemeldet hätte. Er ſtellte uns ſofort feine Wohnung zur Derfügung, 
in der wir es uns recht bequem machten. 

Bereits in Bangkok hatte ich viel von der bei Kohſichang liegenden 
Toteninſel „Deadmens Island“ gehört, wo hunderte von Skeletten und 
Schädeln verſtreut liegen ſollen, da die Chineſen hier ihre in Holzſärgen 
untergebrachten Leichen am Strande der Inſel aufſtellen. Das reizte natiir- 
lich meine Neugierde und nebenbei wollte ich möglichſt viel Material zu anthro- 
pologiſchen Studien ſammeln. Gerade die Schädelmeſſungen ſind ja zum 
Studium der Dölkerrafjen von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, und 
ſo hatte ich auch ſchon den Leibarzt des Königs von Siam, Prof. B., dafür 
gewonnen, durch Sammlung von ſiameſiſchen Schädeln unſer Dölkerkunde⸗ 
muſeum zu bereichern, und bei der Verarbeitung dieſes Materials Näheres 
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über die ſiameſiſche Raſſe zu erforſchen. Der Kapitän ſtellte uns ein Ruder- 
boot mit 2 Chineſen zur Verfügung. Nach ca. einſtündiger Fahrt konnten 
wir eine Stelle ausfindig machen, wo man mit dem Boote an Land gehen 
konnte, ohne befürchten zu müſſen, daß dasſelbe von der ſtarken Brandung 
an den hier zum Teil mannshohen Felſenblöcken zerſchellt würde. 

Die kleine Inſel iſt mit dornigem Geſtrüpp bewachſen. Ein Teil iſt 
von einer Düne bedeckt, der andere aber beſteht aus hohen Felſen. 
Wir machten uns nun an die Suche, mußten aber bald erkennen, daß, wie 
jo vieles, was man unterwegs erfährt, auch die Ausjagen über die Toten⸗ 
inſel nicht zutrafen. die Mehrzahl der hier aufgepflanzten, chineſiſchen 
Särge waren leer, und man geht wohl nicht in der Annahme fehl, daß 
die Knochen durch die hier herrſchende Feuchtigkeit einfach verfault waren. 
Die offenſtehenden Särge waren ganz und gar mit Sand und großen Steinen 
ausgefüllt, ſo daß man nur unter den größten Anſtrengungen einzelne 
Knochenteile und ab und zu einmal einen Schädel ausgraben konnte. Su- 
dem fanden ſich auch Graber, über denen Kreuze errichtet waren, die alſo 
vorausſichtlich holländiſchen, portugieſiſchen und anderen europäiſchen See 
fahrern angehörten. Auch Särge, welche erſt ſeit kurzer Zeit von Chineſen 
aufgeſtellt waren, ſahen wir, doch blieben dieſe Särge von uns unberührt, 
da wir gehört hatten, daß man dadurch nicht nur der Rache der in Kohſichang 
anſäſſigen Chineſen gewärtig ſei, ſondern auch eine Beſtrafung von ſeiten 
der ſiameſiſchen Regierung zu erwarten habe. Wie uns der Kapitän er- 
zählte, gehen auf jedem Transport von Hongkong nach Bangkok von 1000 
chineſiſchen Kulis ca. fünf zugrunde, weil fie auf dem Schiffe kein Opium 
mehr zum Rauchen erhalten, und ihr Körper dieſen plötzlichen Umſchwung 
nicht aushalten kann. 

Da der chineſiſche Kuli nicht das nötige Geld hat, ſeine Leiche im „Reich 
der Mitte“ beerdigen zu laſſen, was jeder Chineſe erſtrebt, ſo werden die 
Leichen dieſer Kulis in Tücher gewickelt, mit einer Schrift am Kopfende 
verſehen, auf ein Brett gebunden und ohne viel Zeremonie ins Waſſer ge- 
worfen. Stets aber wirft man den Toten nach chineſiſchem Brauch einen 
Beſen nach, auf dem fie dann ihre Fahrt ins Reid) der Unſterblichkeit 
antreten. 

Am ganzen Leibe zitternd, hatte mein chineſiſcher Kuli beobachtet, 
wie ich bei den Ausgrabungen beſchäftigt war, und nur mit Widerwillen 
war er mir beim Säubern der ausgegrabenen Knochen behilflich. Siemlich 
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enttäuſcht ob des geringen Fundes kehrten wir an Bord zurück, wo unfer 
Kapitän von ſeinem chineſiſchen Koch uns ein ausgezeichnetes Diner fer- 
vieren ließ, bei dem wir uns von der ziemlich mühſeligen Arbeit erholten. 
Kurze Seit darauf ſetzte unſer Dampfer die Fahrt nach Hongkong fort. 

Auch auf dieſem kleinen norwegiſchen Dampfer waren wir während 
unſeres ganzen Aufenthaltes als die einzigen Paſſagiere ſehr gut verpflegt, 
während die Abende mit Kartenſpiel und einem Phonographenkonjert vers 
bracht wurden. 

Unſer Dampfer legte 12 Knoten ſtündlich zurück, und da er ziemlich 
ſchwer geladen war, merkten wir trotz des hohen Seeganges kaum die 
Schwankungen des Schiffes. Die Mannſchaft beſtand, abgeſehen von zwei 
norwegiſchen Offizieren und zwei Maſchiniſten, aus 40 Chineſen. Abends 
fieht man die Chineſen auf dem Deck ausgeſtreckt leidenſchaftlich ſpielen, 
den ganzen Tag aber ſind ſie außerordentlich fleißig bei der Arbeit. 

Während wir anfangs entlang der ſiameſiſchen Küſte gefahren waren, 
paſſierten wir bald das Kap Kambodia und befanden uns jetzt dicht an der 
franzöſiſchen Küſte von Cochin-TChina, auch kamen wir an einer Reihe 
von Inſeln vorbei, von denen zwei als die zwei Brüder bezeichnet ſind. 
Ferner ſahen wir mehrere Inſeln gegenüber von Saigon, wohin die Fran— 
zoſen ihre Verbrecher deportieren. 

In dieſer Gegend begrüßten wir uns auch mit einem Clonddampfer 
und kurze Seit ſpäter ſahen wir ein franzöſiſches Kriegsſchiff, von meh⸗ 
reren Torpedobooten begleitet. Als kleineres Schiff ſalutierten wir zuerſt 
durch Auf» und Abziehen der am hinterdeck über der Schraube befindlichen 
Flagge, und wurden dann in derſelben Weiſe geehrt. 

Die franzöſiſche Küſte zeigt hohe, bewaldete Felſenufer, welche von 
ausgedehnten, weißſchimmernden Sandbänken unterbrochen find. Sahlreich 
ijt der Derkehr von Segelbarken und kleinen Segelbooten, welche hier 
dem Fiſchfang nachgehen. Wieder ſieht man Delphine und eine Unzahl! 
fliegender Fiſche, welch letztere durch ihre großen Flugfloſſen die Fähig— 
keit haben, fic) längere Zeit in der Cuft zu halten. Dadurch find fie auch 
imſtande, ſich der Verfolgung von Raubfiſchen zu entziehen. Wiederholt 
kommt es vor, daß ſie beim Emporſchnellen über das Waſſer auf das 
Verdeck kleinerer Schiffe fallen. Dabei fliegen ſie immer geradeaus und 
gewöhnlich gegen den Wind; ihre Floſſen ſind weit ausgebreitet und man 
vernimmt beim Fliegen ein ſchwirrendes Geräuſch. 


a0 


Später galt es, die gefährlichen Korallenriffe auf den Paracelinjeln 
zu vermeiden, nachdem wir vorher den Leuchtturm der Kam-Ranh Bay ge⸗ 
ſichtet hatten, in der fic) die ruſſiſche Flotte im japaniſchen Krieg mit 
Kohlen und Lebensmitteln verproviantierte. Da wir am folgenden Tage 
die Wellen gegen uns hatten, und der Kapitän die Fahrgeſchwindigkeit 
auf acht Knoten herabgeſetzt hatte, geriet das Schiff in derartige Schwan⸗ 
kungen, daß es mir bald recht ungemütlich wurde. Ich enthielt mich daher 
jeder Nahrung und jeden Getränkes und legte mich in horizontaler Lage 
auf Deck. Nach wenigen Stunden war dieſer Anflug von Seekrankheit 
geſchwunden. Es war dies aber auch das einzige Mal, daß das Meer 
auf der langen Seereije einmal ſtärker bewegt war, während wir ſonſt 
tatſächlich immer wie auf einem Binnenſee fuhren. 

Noch am ſelben Abend erblickten wir gegen 9 Uhr den Leuchtturm 
am Eingang des Hongkonger Hafens, der mit ſeinen großen Scheinwerfern 
das Meer abſucht und die Ankunft der Schiffe nach Hongkong meldet. 
Don hier aus hat das Schiff noch vier Stunden zurückzulegen, bis es ſich 
im Hafen befindet. 

Trotz dieſer anregenden Abwechſlung auf dem Meere war die mehr— 
tägige Seefahrt ab und zu recht langweilig, und wir hatten reichlich Ge⸗ 
legenheit, unſeren Gedanken nachzuhängen; fo brach ſich die Sehnſucht! 
nach unſeren Lieben in der Heimat ab und zu Bahn. 


L'absence diminue les médiocres passions et augmente les grandes, 
comme le vent éteint les bougies et allume le feu, 


Abb. 131. The Happy vallen (Sriedhof) in Hongkong. 
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Einfahrt in den Hafen von Hongkong. — Chinefinnen am Ruder. — verkehr im Hong: 
konger Freihafen. — Was die Engländer aus Hongkong gemacht haben. — Die Queens 
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Mit dem Dampfer nach Kanton. — Bekanntſchaft mit einem reichen Chinefen. . 
Auf dem Kantonfluß. — Die Inſel Shameen. — In der Chinejenjtadt. — Die Kunft: 
induſtrie in Kanton. — Der Medizintempel. — Im Tempel der 500 Genien. - 
Chineſiſche Torturen im Tempel des Schreckens. — Auf der Richtſtätte. — Die Ahnen- 
halle Chan Ka fi. — Chineſiſche Totenhäufer. — Die alteſte Uhr der Welt. — Auf 
einem Blumenboot. — Das fortſchrittliche Kanton. — Der Reichtum Chinas. — Por- 
zellaninduftri Seidenweberejen und Seidenſtickereien. — Der chineſiſche Kaufmann. 
Opiumgewinnung. — Opiumraucher. — Was aus einem Chineſenzopf gemacht wird. 
Die Spielhöllen von Kanton. — Mein Spielfnitem. — Bei einem chineſiſchen Diner. 


Abſchied von meinem Kollegen Dr. Reber. — Was man in der Sormoſaſtraßze zu 
ſehen bekommt. — Ich mache mich als Chiromant beliebt. — Die jeſuitiſche Stern 
warte in Sihawei, — Wir überſchreiten den Wendekreis des Krebjes. — Einfahrt in 


den Jangtfekiang. — Shanghai. — Das Iltisdenkmal. — The Mafous Race. — Zu- 
fammenkunft mit prof. A. — Die deutſche medizinſchule in Shanghai. — Im dine- 
ſiſchen Theater. — Warum ich nicht den Jangtſe aufwärts nach Hankou fuhr. 


Tempi passati. „Dergangne Seiten. 
Kaifer Jofef I 


Als wir am 1. Mai morgens um 7 Uhr auf das Promenadendeck unferes 
Dampfers ftiegen, ſahen wir uns im Hafen von Hongkong. 

Eine Unzahl von paſſagierdampfern, Flußbooten von engliſchen, fran- 
zöſiſchen und japaniſchen Geſellſchaften, welche den Verkehr nach Kanton 
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und Makao vermitteln, Dampfer des Norddeutſchen Clonds, der Mail Pacific, 
Kriegsſchiffe, viele kleine Motorboote belebten ſchon zu diefer frühen Stunde 
die Bucht und ließen uns ahnen, welch reger Derkehr hier in dem größten 
Hafen Ojtafiens herrſcht. Ein Ferryboot verbindet Hongkong mit der 
gegenüberliegenden Seite, Kowloon genannt, wo ſich ein Chineſenviertel 
ärmerer Klafjen, Kohlenſtationen und Werften befinden, während am 
Abend die hier zahlreich vorhandenen Opiumhöhlen und Fantamſpielhöllen 
auch von Hongkong aus viel beſucht werden. Chinefen und Europäer ver— 
lieren hier Unſummen von Geld. Beſonders charakteriſtiſch für den chineſi⸗ 
ſchen Verkehr find die Dſchunken, jene primitiven Fahrzeuge, welche ge- 
wöhnlich drei Maſten führen, während die Segel aus vielfach durchlöcherten 
Matten beſtehen. Der ganze Schiffskörper iſt äußerſt plump, am Vorderteil und 
Hinterteil verbreitert er fic) und fteigt in die Höhe, während er in der Mitte 
niedriger gebaut ijt. Charakterijtijd) find zwei auf jeder Seite des Bugs 
gemalte Augen, welche nach dem Glauben der Chineſen bei Dunkelheit 
den Kurs auf dem Waſſer finden. Kein Wunder, daß dieſe wenig ſee— 
tüchtigen Boote, die man früher auch zu Kriegszwecken benutzt hat, bei 
nur einigermaßen ſchlechtem Wetter von den Wellen des Ozeans verſchlungen 
werden. Neben dieſem großen chineſiſchen Boot, welches zu Transport- 
zwechen dient, ſieht man Ruderboote in Sampanform, deren Vorderteil hoch 
anſteigt, während das Hinterteil ſehr breit ijt. An Stelle des Steuers 
befindet fic) an dieſem Holzboot ein langes Holzruder. Dieſe Fahrzeuge, 
welche bisweilen einen kleinen Holzaufbau haben, der den Beſitzern als 
Wohnung dient, werden nun gewöhnlich von Chineſinnen folgendermaßen 
bewegt: 

Eine Chineſin ſteht am Bug des Bootes und dirigiert es geſchickt mit 
einer langen Stange an den zahlreichen übrigen Sampans und den größeren 
Schiffen vorbei, während eine andere am Ende des Bootes das Ruder 
in drehende Bewegung ſetzt, indem fie es mit der linken Hand von 
der Backbordſeite nach der Steuerſeite hin- und herbewegt, und mit der 
rechten hand an einem Seile zieht, das ſich am Ende des eingetaudten 
Ruderteils befindet. So ſchießen dieſe kleinen Kähne ziemlich raſch und 
geräuſchlos und ohne viel platz wegzunehmen durch das Waſſer dahin. 
Kaum hatte unſer Dampfer Anker geworfen und war von dem Hafenarzte 
frei gegeben worden, als auch ſchon eine Unmenge kleiner Sampans an 
die Seiten des Schiffes ſchoſſen. Die Chinefinnen, von kräftiger Musku⸗ 
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latur mit hellgelben Mongolengeſichtern, pechrabenſchwarzem, ſchön glatt 
gekämmtem, glänzendem, in einem Knoten aufgeſchürzten Haar, an den 
Füßen Sandalen und mit ſchwarzen Hoſen und ſchwarzen Jacken bekleidet, 
legten die immer mitgeführte, oben mit einem Haken verſehene Bambus- 
ftange an die Reeling und waren im Nu mit großer Geſchicklichkeit an 
ihr in die höhe geklettert. Jetzt liefen fie ſchreiend auf dem Deck herum 
und ſuchten unſer Gepäck an ſich zu reißen. 

Andere aber ſtellten ſich uns als Wäſcherinnen vor. Sie alle machten. 
mit ihren puppenartigen, weißgepuderten Geſichtern einen jugendlichen Ein⸗ 
druck. Wir waren vor den bekannten chineſiſchen Hafenräubern gewarnt 
worden und nahmen daher unſer Gepäck in der Sampan mit, welche uns 
ſelbſt ans Ufer bringen ſollte. Ein herrlicher Blick auf den halbkreis- 
förmig angelegten Hafen bot ſich uns jetzt, denn ringsum ſteigen ſchroffe 
Felſen auf, welche den auf einer Inſel gelegenen Hafen umgeben, während! 
ſich an dem aus Steinquadern modern angelegten Mai das häuſermeer 
von Hongkong dahinzieht. Nur an einer Seite des Hafens ſind die Berghöhen 
bewachſen und hier hat man auch das bis zu dem Peak hinaufreichende 
Villenviertel für Europäer geſchickt anzulegen verſtanden. 

Was die Engländer hier innerhalb 50 Jahren geleiſtet haben, kann 
nur derjenige beurteilen, welcher dies Wunderwerk ſelbſt geſehen hat. Doch 
hat ſich ihnen dieſe Mühe gelohnt, denn die Ein- und Ausfuhr im Hong⸗ 
konger Hafen ſchätzt man neuerdings auf eine Milliarde, wodurch dieſer 
Freihafen Hongkong an der Spitze aller Seehäfen ſteht. Wir gingen nun 
an Land und kamen zunächſt in das Hafenviertel, nachdem wir die chine⸗ 
ſiſchen Ruderinnen mit einem mexikaniſchen Dollar bezahlt hatten. Denn 
hier in Südchina gilt wieder der mexikaniſche Dollar, deſſen Kurs täglich 
ſchwankt. hängt er doch davon ab, wieviel Silber in Barren aus den 
chineſiſchen Bergwerken von den Engländern angekauft wird; je mehr Silber 
gekauft wird, deſto niedriger iſt der Kurs. Er wird täglich an der Hong⸗ 
konger Börſe beſtimmt und kleine Zettelchen werden nach allen Bank- 
und Geſchäftshäuſern mit folgendem Inhalte gebracht: „Memorandum. 
Deutſch⸗KHſiatiſche Bank. Hongkong, 1. Mai 1908. Rate for Sovereigns 
to-day & (Dollar) 11.“ Da der Kurs zwiſchen Mk. 1.70 und Mk. 2.50 
ſchwankt, der Dollar oft auch noch mehr wert iſt, ſo kommen bei den raſch 
wechſelnden Kurſen große Differenzgeſchäfte zuſtande und in der Tat werden 
bei dieſem Börſenſpiel A la Hausse und a la Baisse Unſummen in Speku- 
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lationen gewonnen und verloren. Das Geld der Hongkong-Shanghai-Bank, 
die ebenſo wie die Deutſche Bank in der ganzen Welt ihre Filialen hat, 
iſt am meiſten im Umlauf, während man chineſiſches Papiergeld nur in 
Kanton noch annimmt. 

Wir ſchlenderten jetzt den Kai entlang, um gleich die Stadt näher kennen 
zu lernen. An der breiten Kailtraße finden ſich große Lagerhäuſer von 
Weltfirmen verſchiedenſter Nationen; daher herrſcht ein überaus reger Ver 
kehr. Tauſende von chineſiſchen Kulis ſchleppen auf Bambusſtangen die auf- 
gehängten Waren vom Lagerplatz zu den Holzleichtern, die die Ware nach den 
großen Dampfern befördern. 

Auch auf dieſen Transportbooten ſieht man überall Frauen beſchäftigt. 
In den vom Kai abgehenden Nebenſtraßen haben chineſiſche Verkäufer ihre 
fliegenden Cäden aufgeſchlagen und rufen nun ihre Ware aus. Da bekommt 
man rohe und gekochte Fiſche, Suckerwerk aller Art, gebratene Vögel, 3. B. 
Enten und Gänſe, aber auch die Lieblingsſpeiſe der Chineſen — in Reisfeldern 
gemäſtete Ratten zu einem Spottgeld angeboten. Denn wenn der chine⸗ 
ſiſche Kuli auch ein äußerſt fleißiger Menſch iſt und ſich keiner Reichtümer er— 
freut, fo iſt in ihm doch ſtets ein Drang zum Wohlleben vorhanden; auch er 
will feine Delikateſſen haben und nicht immer mit der allgemeinen Volks- 
nahrung, der Reisſpeiſe, vorlieb nehmen. 

Vorbei an den großen Lagerhäufern und Schuppen kommt man bald 
nach dem Geſchäftsviertel, welches ſich ebenfalls am Kai entlangzieht. Sahl- 
reiche chineſiſche Shops haben hier ihre fahnenartigen, ſchmalen, aber ſehr 
langen Reklameſchilder an den zwei- bis dreiſtöckigen häuſern ausgehängt. 
Am Kai ſelbſt befinden ſich die Anlegeplätze für die Flußdampfer nach Kanton. 
Noch ein paar Schritte weiter taucht das Europäerviertel auf mit feinen 
mächtigen Steinpaläſten. Hier ſind die Büros aller großen Firmen und 
Schiffsgeſellſchaften, die Bankhäuſer, die Derwaltungsgebäude untergebracht. 
Zahlreiche, modern eingerichtete Läden bieten ihre europäiſche Ware aus, 
während ſich hier nur vereinzelt ein chineſiſcher Shop mit Kurioſitäten findet. 
Die Hauptverkehrsader ijt die parallel dem Kai laufende Queens Road, 
an der auch das Poftamt und die Sentralmarkthalle gelegen find und die 
von elektriſchen Straßenbahnen durchkreuzt wird. Nicht weit von ihr liegt 
auch das Hongkong-Hotel, in dem wir ganz europäiſch aufgehoben waren und 
in den ausgedehnten Speiſeſälen Dertreter aller europäiſchen Nationen, über⸗ 
wiegend Engländer, fanden. 


Abb. 132. Der Hafen von Hongkong. 
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Dom Hotel aus ſieht man nun auch, wie das europäiſche Diertel 
an den ſchroffen Felſen aufgebaut iſt. Ein Wunder der Acchitektonik, 
denn erſt kürzlich mußte man die ganze Stadt von einem Gebirgskamm 
auf den anderen verlegen, da auf erſterem das Klima wegen der 
graſſierenden Malaria zu ungeſund war. Und ſchon ijt wieder ein Dillen- 
viertel entſtanden, umgeben von prächtigen Parkanlagen und palmenwäldern, 
wie es ſich mit dem großartigen Blick auf den belebten Hafen nirgends mehr 
in der Welt findet. Die Straßen ſind mit Steinflieſen ausgelegt und ſteigen 
ziemlich ſteil an. Meinem Menſchen fällt es daher ein, zu Fuß zu gehen, 
ſondern man nimmt fic) im Dillenviertel eine Sänfte, von vier kräftigen 
Kulis getragen, und ſchnell und ſicher wird man zu ſeinem Siele gebracht, 
in unſerm Falle zu der Wohnung unſeres Konſuls Dr. F., der an einem der 
ſchönſten Punkte Hongkongs eine geräumige Villa hat. Von ihm und ſeiner 
liebenswürdigen Gemahlin, einer hamburgerin, — welche uns jedoch klagte, 
daß das Klima für Europäerinnen auch hier nicht allzu erträglich fei 
und man wie in einem goldenen Käfig ſitze — wurden wir in der liebens⸗ 
würdigſten Weiſe aufgenommen. 

Später beſtiegen wir auf einer der vielen im Dillenviertel gelegenen 
Stationen die Drahtſeilbahn und begaben uns auf den 1800 Fuß hohen, 
Hongkong überragenden Gipfel, den Diktoriapeak. Don ihm aus überſieht 
man ſowohl den Hafen, wie auch die ganze Stadt und hat namentlich 
bei Sonnenuntergang ein überaus maleriſches Bild. Zwei Umſtände nötigten 
mich indes, meine naturſchwärmeriſchen Gelüſte zu unterbrechen. Ein feiner 
tauartiger Regen ſchlug ſich nieder, zwar noch in rückſichtsvoller Weiſe, 
doch brach außerdem die Dunkelheit herein. Auf der Rückfahrt in 
der Drahtſeilbahn durchkoſtete ich noch einmal die ganzen Reize dieſes 
wunderbaren Werkes, teils der Natur, teils der Menſchenarbeit zu ver⸗ 
danken. Unten angekommen, wählte ich eine Sänfte, welche man jetzt 
mit einem Regendach verſehen hatte, eine ſogenannte geſchloſſene chine— 
ſiſche Droſchke, die man ſonſt nur benutzt, wenn man bei einem hohen 
Vertreter der chineſiſchen Regierung einen Beſuch macht. Gewöhnlich aber 
nimmt man fic) hier im unteren Teile der Stadt eine Rickſcha und wird 
von chineſiſchen Kulis raſch fortbewegt. 

Auf der Fahrt zum Hotel ſahen wir lebhaften Verkehr und einen Korſo 
chineſiſcher Sänften, in denen fic) ſehr chiche Engländerinnen und Ameri⸗ 
Ranerinnen von ihren uniformierten Kulis ſpazieren tragen ließen. Sahl⸗ 
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reiche chineſiſche Blumenverkäuferinnen drängten uns herrliche Rofen, 
veilchen, Lilien und Nelken für ein Spottgeld auf. Wir hatten auch das Glück, 
die Frau des Gouverneurs in ihrem großen, ſtattlichen Tragſeſſel, umgeben 
von einem Dutzend Kulis in rotem Dreß, bewundern zu können. 

Am nächſten Tag machten wir einen längeren Bummel durch die 
Geſchäftsſtraßen von Hongkong und erſtanden auch mehrere Andenken, jo 
die hübſch gearbeiteten, aus chineſiſchem Gold angefertigten Manſchetten⸗ 
knöpfe mit chineſiſchen Schriftzeichen, die aus Nephrit oder Jadeſtone ge- 
arbeiteten Schmuckſachen, welche durch ihre mattgrünliche, opaliſierende 
Farbe ausgezeichnet find und vielfach in China zur herſtellung von 
koſtbar geſchnitzten Gegenitänden, z. B. von Szeptern, Verwendung finden. 
Berühmt ſind die Gartenmöbel aus Flachs, Seegras oder Rotang, welche 
man hier zu billigen Preiſen erſtehen kann, und auf denen ich heute noch 
in meinem heim die ſchönſten Mußeſtunden verbringe. Neben vielerlei an- 
deren Sachen ſind noch erwähnenswert die aus chineſiſchem Gras hergeſtellten, 
mit dem chineſiſchen Drachen oder mit chineſiſchen Schriftzeichen verjehenen 
ſehr widerſtandsfähigen Decken, die aus chineſiſchem hanf hergeſtellt 
und als Graßclothware verkauft werden. Fahlreich find die japanifchen 
Shops, denn ganz China ijt ja bereits von Japanern überſchwemmt. 

Gegen Mittag begaben wir uns nach dem weltberühmten chriſtlichen 
Friedhof von Hongkong, dem „Happy Valley“. Man fährt zunächſt am Hafen 
entlang und biegt dann in ein Seitental ein, in dem ſich an einem hoch⸗ 
bewaldeten Bergabhang der berühmte Kirchhof hinſtreckt. Don Palmen, 
Azaleen, von Bambus und anderen tropiſchen pflanzen heben ſich die 
weißen Marmordenkmäler ſtimmungsvoll ab. 

Der ganze Friedhof ijt muſterhaft gehalten, und man hat von feiner 
Höhe aus wieder einen herrlichen Blick über Stadt und Hafen. Noch feſſeln⸗ 
der ijt aber die Ausficht auf den Friedhof ſelbſt, der im Gegenſatz zu unſeren 
modernen europäiſchen nicht regelmäßig angelegte Grabjtätten, ſondern nur 
einzeln über den Friedhof verſtreute Marmordenkmäler aufzuweiſen hat. 
Hier lugt ein weißes Kreuz unter einer palme eben noch hervor, hier 
zeigt ſich eine von Schlingpflanzen umrahmte Säule, dort ſtehen Urnen, 
von Kaktusbäumen bedeckt, auf ſaftigem Grafe liegen Marmortafeln über 
den ganzen Friedhof verteilt. 

Im Hotel ſtellten wir uns mehreren Herren vor, von denen wir gehört 
hatten, daß ſie Deutſche ſeien. In meinem Duſel erwiſchte ich wieder einen 
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Landsmann aus Frankfurt, welcher ſchon längere Seit hier anfällig ijt und 
uns in liebenswürdiger Weiſe Ratſchläge für unſere bevorſtehende Reife 
nach Kanton gab. Auch verſah er uns mit ſehr wertvollen Empfehlungen. 

Um 10 Uhr abends ging der Flußdampfer einer franzöſiſchen Linie vom 
Pier nach Kanton ab. Die Kabinen erſter Klaſſe waren ſauber und modern 
eingerichtet und im großen Speiſeſaal fand man alles, was den Magen 
befriedigen konnte. Wir hatten nur wenige paſſagiere 1. Klaſſe an Bord, 
da viele Kantonreiſende den engliſchen Dampfer bevorzugen. Dagegen war 
die Sahl der Swilchendecker groß und beſtand aus Männern, Frauen und 
Kindern aus dem Reich der Mitte. Hier ſah man eine Gruppe Chineſen, 
die ihr mitgebrachtes Abendeſſen verzehrten, dort eine, die am Gamblen 
(Hazardſpielen) war. Mehrere Chineſen waren dabei, ſich durch einige 
Füge aus der ſtets mitgeführten Opiumpfeife einen ſorgenerlöſenden Schlaf 
zu verſchaffen, während das laut vernehmbare Schnarchen anderer verriet, 
daß fie das erſehnte Siel ſchon erreicht hatten. 

Wir hatten in der erften. Klafje einen ſehr vornehmen Chineſen als 
Mitreiſenden, der einen haushofmeiſter und ein großes Gefolge von 
Dienern beſaß. Auch hatte er faſt das halbe Schiff voll Gepäck. Auf 
eine Anfrage durch feinen Haushofmeiſter, ob wir uns ihm vorſtellen 
dürften, ließ er uns ſagen, daß es ihm eine große Ehre ſei, Vertreter 
des mächtigen Deutſchlands kennen zu lernen. Lange Feit unterhielten wir 
uns mit ihm in engliſcher Sprache und mußten bewundern, wie überaus 
feinſinnig und gebildet ein vornehmer Chineſe iſt. Dieſe Leute verſtehen in 
jeder Beziehung zu leben. Schon ſeine Kleidung war für europäiſche Begriffe 
recht koſtſpielig, denn von Kopf bis Fuß war er in ſchwere, mit reichen 
Goldſtickereien verſehene Seide gehüllt, während er eine prächtige Schlaguhr, 
Ringe mit Diamanten und Edelſteinen ſein eigen nannte. Er bediente ſich 
während des Geſpräches fortgeſetzt einer kleinen Waſſerpfeife, welche aus 
Metall hergeſtellt wird, und in die man feinen, zu Staub gehackten Tabak 
hineinſtopft, jedoch nur ſo viel, als man zu einem Zuge nötig hat. Dann 
wird die Pfeife ausgeklopft, von neuem geſtopft, ſo daß man ſich auf dieſe 
Weiſe ſtundenlang die Seit vertreibt. Als echter Gentleman bot er mir dies 
ſelbe an, die ich natürlich nicht refüſieren konnte, ja ich muß ſogar offen 
ſagen, daß mir das Pfeifchen gut geſchmeckt hat. 

Jetzt erklang die Glocke auf der Kommandobrücke. Dreimaliges Tuten 
der Dampfpfeife, Kommandorufe des Kapitäns und der Offiziere, Geſchrei 
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der am Land ſtehenden Kulis, Rajjeln der Ankerkette, Pujten der Maſchine 
verrieten die Weiterfahrt. 

Gleichzeitig gingen auch die Schiffe verſchiedener anderer Konkurren3= 
linien mit dem Schlag 10 Uhr in See. Dor uns breiteten ſich nun un— 
zählige kleinere und größere Lichter der zahlreichen kleinen Flußboote und 
Dampfer im hafen aus. Faſt ſchien es, als ob hier für unſern großen 
Dampfer kein Ausweg zu finden fei, aber geſchicht wußte der Kapitän 
ſich durch die vielen Fahrzeuge hindurch zu ſchlängeln. 

Herrlicher noch als ſeewärts war der Blick landwärts, denn hier jah man 
die zahlloſen chineſiſchen Laternen der am Ufer gelegenen Shops. Aber auch 
die ganzen Felſen hinauf bis zum peak waren in unabſehbarer Ausdehnung 
in ein Lichtmeer gehüllt. Ich habe Neapel, Liſſabon, Konſtantinopel, Stock⸗ 
holm bei Nacht vom Hafen aus geſehen, aber nie einen fo ſchönen, faſt 
augenblendenden Blick gehabt, wie an jenem Abend. Da, plötzlich ein 
helles Aufleuchten der Meeresfläche — der gewaltige Scheinwerfer von 
Hongkong hatte uns getroffen. Schiff für Schiff wurde ſo vom Leucht⸗ 
turm aus erhellt. Kein Fahrzeug kann ſich vor ſeinen Feuergarben ver- 
bergen, denn meilenweit noch würde es entdeckt werden. 

Langlam war unterdeſſen unſer Dampfer in den Kantonfluß eingebogen, 
der an ſeiner Mündung noch 30 km breit iſt. An kleinen Inſeln vorbei 
fuhren wir jetzt raſch ſtromaufwärts unſerem Ziele zu. Gegen 7 Uhr morgens 
gelangten wir in den Hafen von Kanton. Auch hier ift der Fluß noch fehr 
breit und der Verkehr auf dem Waſſer ein reger. Allerdings hat er einen 
durchaus chineſiſchen Charakter, mehr als im Hongkonger Hafen. Denn 
hier findet man nur Sampans und dſchunken, durch die ſich der Dampfer 
mühſam Bahn brechen muß. _ 

In der Ferne fieht man die Stadt von einer Mauer umgeben mit 
zahlreichen Türmen und pagoden, während am Ufer des Fluſſes Speicher, 
Holzſchuppen und Verkaufshallen aufgebaut ſind. 

Je mehr man ſich Kanton nähert, deſto lebhafter wird das Treiben 
auf dem Fluß, denn auch hier ſpielt ſich der Handel vielfach auf dem Waſſer 
ab. Außerdem aber ijt Kanton die Stadt der Hausboote, und man 
ſieht auch viele mit Matten überdachte Holzkähne, in denen die ärmſte 
chineſiſche Bevölkerung dauernd ihren Wohnſitz genommen hat. Starrend 
vor Schmutz liegen ſie nachts wie die Säcke nebeneinander. 

Nicht weniger als 100 000 Menſchen leben hier auf dem Waſſer, wäh⸗ 

Bodenheimer, Rund um Aflen. 19 
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rend die Stadt ſelbſt über 1 Million Einwohner zählt. Auch hier wurden 
wir wieder von Chineſinnen empfangen, von denen wir uns nach dem auf 
einer Inſel gelegenen Europäerviertel — Shameen — rudern ließen. 

Daſelbſt ſtehen die häuſer der Europäer, die Konfulate von England, 
Deutſchland und andere moderne Bauten. Ich hoffte hier meinen Korps- 
bruder Konful Dr. h. zu treffen, der ſich, wie ich hörte, allgemeiner Beliebt- 
heit erfreute und den Titel „Fürſt von Shameen“ bei ſeinen Bekannten 
führte; leider war er aber bereits nach Mukden verſetzt. 

Die Straßen in Shameen ſind breit und mit Baumalleen bepflanzt. 
Hier lag auch das Hotel, in dem wir gute Aufnahme fanden. Neugierig, 
die chineſiſchſte aller Städte möglichſt bald kennen zu lernen, zogen wir mit 
unſerm vom Konful empfohlenen Führer John Ling fofort über eine der 
vielen Brücken, welche die Inſel mit der Chineſenſtadt verbinden, und an 
deren Toren chineſiſche Wachtpoſten aufgeſtellt find. Denn ohne Begleitung 
von Europäern darf kein Chineſe aus der Stadt die Europäerbrücke paſſieren. 
Aud) auf den zahlreichen engen Kanälen, die vom Kantonriver ausgehen, 
ſieht man eine Menge Hausboote, die teils zum Dertrieb von Gebrauchs 
mitteln, teils wieder als Wohnungen dienen. Funächſt ſetzten wir unſern 
Weg in die Chineſenſtadt an den Ufern des Kanals entlang fort und waren 
ſchon dadurch befriedigt, daß wir hier in der Tat nur chineſiſche Shops und 
nur Chineſen antrafen, wie es in wenigen Städten Chinas der Fall iſt. Der 
Verkehr iſt hier ein äußerſt reger. Kulis rennen in großer Anzahl mit Waren⸗ 
laſten einher, dazwiſchen hört man das Geſchrei der Sänftenträger, welche 
für ihre Tragſänften platz haben wollen. Der vornehme Chineſe hat nicht 
nur eine Unzahl von Kulis um ſich, welche ſeine oft aus herrlichem Holze 
beſtehende und innen mit den ſchönſten Malereien geſchmückte Sänfte an 
rotlackierten Stangen befördern, ſondern außerdem auch noch eine große 
Sahl von Dienern, die für die Sänfte platz machen, indem fie die hohe 
Würde ihres Herrn ausrufen. 

Gleichzeitig aber hat der vornehme Chineſe fo ziemlich für jeden Gegen⸗ 
ſtand, den er mit ſich herumträgt, z. B. für ſeine Pfeife, für die auf rotem 
Büttenpapier gedruckten, recht umfangreichen Difitenkarten, für das Si⸗ 
garettenetui, kurz für alles einen beſonderen Diener, denn er ſelbſt kann 
ja mit feinen oft 10 em langen Fingernägeln, wie fie bei Dizekönigen und 
Hochwürdenträgern Mode ſind, nichts anfaſſen. Ja man ſieht ſogar zum Schutze 
dieſer Nägel kleine, aus dünnem Gold hergeſtellte Hütchen als Bedeckung. 
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Don der Maiſtraße aus geht nun ein Labyrinth von 


Oft find fie nur 2 m breit, jo daß man ſich nur mit Führer und bei längerem 
Aufenthalt nur mit dem Kompaß 


zurecht 
einer der reinlichſten chineſiſchen 


nden kann. Kanton zählt 
te, wenn auch nach unſern Begri 


abb. 133 Singernägel eines chineſiſchen Hochwürdenträgers 


von Sauberkeit hier nichts 


u ſehen ijt. Aber der Kantoneſe iſt ſtolz darauf, 
daß ſelbſt die kleinſten Gaſſen mit Steinflieſen ausgelegt ſind. Daß dabei 
dauernd Kulis in Eimern die Fäkalien durch die Straßen tragen, fällt ihm 
weiter nicht auf. 


Die Häuſer der Stadt find aus Holz gebaut, teils ein- bis zweiſtöckig und 


chen ab. 
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gewöhnlich nur für eine Familie beſtimmt. Daher kommt es, daß Kanton mit 
einer Million Einwohner eine bei weitem größere Ausdehnung hat, als bei⸗ 
ſpielsweiſe eine europäiſche Stadt. Dor dem Shop, der ſich vor jedem Haufe 
unten befindet, ſieht man wieder die großen Aushängeſchilder, in der Mitte 
der Straße die chineſiſchen Fampions, und darüber zum Schutz gegen die 
Sonne von einem Dach zum andern geſpannte Matten. So macht das Ganze 
einen bunten, baſarähnlichen Eindruck. 

Trotz der großen Ausdehnung der Stadt bewegt ſich in den Straßen eine 
ſo große Menſchenmenge, daß man mit der Sänfte nur ſchwer durchkommt und 
oft, namentlich an Straßenecken, großen Aufenthalt hat. Denn nebenbei werden 
durch dieſe Straßen Diehherden getrieben, mächtige Baumſtämme von Teak- 
und Kampferholz transportiert, geſchlachtete, an Bambusſtäben aufgehängte 
Ochſen vorbei getragen uſw. 

Der gewöhnliche chineſiſche handwerker hat im unteren Teil ſeines 
Hauſes einen nach der Straße hin geräumigen Derkaufsladen, wo er fleißig 
ſeine Arbeit verrichtet und ſich auch durch das Vorbeigehen eines Europäers 
nicht weiter ſtören läßt. 

Die vornehmen Geſchäfte, beſonders die der in Kanton ſo berühmten 
Seidenweber und Sticker, Elfenbeinſchnitzer und Emaillearbeiter, ſind wie 
unſere Läden mit Jalouſien und Eingangstüren verſehen. Im Innern findet 
man einen Ladentiſch und die aus Blackwood gefertigten, viereckigen Stühle 
der Chineſen, welche zu je zweien an der Wand aufgeſtellt find, während 
zwiſchen ihnen kleine viereckige Tiſchchen aus demſelben rotbraunen wider⸗ 
ſtandsfähigen Holze ſtehen. In feinen Geſchäften find dieſe Möbel mit 
Marmorplatten, kleinem Gejtein oder Perlmutter eingelegt. 

Die ganze Stadt iſt in verſchiedene Geſchäftsviertel eingeteilt. Dicht 
am Kai liegen die Geſchäfte für Lebensmittel, wo tranchierte, gebratene 
Enten und Gänſe, auch friſches Fleiſch, Suckerwerk, Gemüſe aller Art und 
Früchte ausgeboten werden. Die Delikateſſengeſchäfte haben als Seiden 
ihrer ausgeſuchten Leckerbiſſen rieſengroße, gemäſtete Ratten im Aushang. 
Die Bäcker ſieht man den Teig mit einer Bambusſtange kneten, auf deren 
Ende ſie ſitzen und herumwippen. An einer anderen Stelle haben die 
Kattunweber ihre Niederlagen. Dann ijt wieder eine Straße ausſchließlich 
von Elfenbeinſchnitzern eingenommen. Im vornehmſten Viertel der Stadt 
in Steinhäuſern, die mit ganz europäiſchen Läden verſehen find, findet man 
die Seidenweber, mehr im Innern der Stadt — der Tatarenſtadt — die Möbel⸗ 
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ſchnitzer und Möbelhändler, und fo geht es nun in bunter Reihe fort, jo daß 
man allein mit der Beſichtigung der Läden Wochen hier verbringen kann 
und doch jeden Tag etwas Neues zu jehen bekommt. Fahlreich ſind auch 
die Derkaufsitellen der hier in Kanton dominierenden porzellanhändler. Der 
Gang durch die Stadt zu Fuß iſt außerordentlich ermüdend, denn häufig 
gleitet man auf den von Schmutz befeuchteten, ſchief ſtehenden Steinflieſen 


ei hee BI’ — 
Abb. 134. Häufer von Kanton — Chineſiſches Ceihhaus. 


aus, und oft wird man von den rückſichtslos dahineilenden Sänftenträgern 
der chineſiſchen Großen zur Seite gedrängt. Vielfach muß man kleine Holz- 
brücken paſſieren, von denen man nun einen Ausblick auf die oft nur aus 
Schlamm beſtehenden, ſchlecht ausdünſtenden Kanäle, ſowie auf die Rück⸗ 
ſeiten der Wohnhäuſer armer Chineſen hat. hier ſieht man auch, wie 
Chineſinnen ihre Wäſche auf Steinen reinigen. 

Groß ijt endlich die Sahl der buddhiſtiſchen Tempel, welche man auf 
dem Gang durch die Stadt zu ſehen bekommt, und der mächtigen, aus Stein 
gebauten Leihhiujer, die fic) weit über alle übrigen Bauten erheben. 

An einem kleinen Plage waren wir vor dem berühmten Medizintempel 
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angelangt. Die Aufenfeite dieſes Tempels ijt, wie bei den meiſten chineſiſchen 
Bauwerken, ziemlich nüchtern. ber dem Eingang befindet fic) eine große, 
vergoldete Holzſchnitzerei. Als innere Verzierung nimmt man zuerſt den Altar 
mit einer großen ſitzenden Buddhaſtatue wahr, die von zahlreichen Wachs⸗ 
lichtern umgeben ijt. Dicht daneben befindet fic) eine Art Cadentiſch, wo 
der Tempeldiener die Medizin verabfolgt, die man ſich durch Cofung von 
numerierten Stäbchen gezogen hat. Auch heilkräftiges Waſſer wird verteilt, 
nur daß es nicht hilft, ſondern eher Seuchen verbreitet. Selbſtverſtändlich 
läßt ſich der Diener ſeine Arznei recht gut bezahlen. Wie in China alles 
Ronfervativ iſt, fo auch die Heilkunde. Namentlich auf dem Gebiet der 
Chirurgie ſteht man noch heutzutage auf der niederſten Stufe. Der chineſiſche 
Bader beſchränkt ſich auf Schröpfen, Aderlaß, den er gewöhnlich mittels 
einer Porzellanſcherbe ausführt, und auf Umſchläge. Allerdings behaupten die 
Chineſen, daß das Impfen gegen Pocken von dem kchineſiſchen Arzt Comei ſchon 
tauſend Jahre nach Chrifti erfunden worden fei. Auch hier herrſcht bei der Aus- 
übung des Berufes die weitgehendſte Gewerbefreiheit, fo daß China mit Heil- 
künſtlern überſchwemmt ijt, und das Volk häufig Betrügern und Tharlatans in 
die Hände fällt. Die Zahn- und Augenärzte haben eine verhältnismäßig gute 
Ausbildung und find auch techniſch gewandter. So fieht man bei den Chinejen 
faſt überall vergoldete Zähne und ſchön gearbeitete Gebiſſe, während die 
Augenärzte Staroperationen mit Geſchick ausführen. Durch die überaus feinen 
Arbeiten, wie Stichen, Elfenbeinſchnitzen, kommt es bei den Chineſen ſchon in 
früheſter Jugend zur Entwicklung des Stars. Aud) hier finden die Ordinationen 
in den Apotheken ſtatt, teilweiſe find auch die Ärzte Beſitzer einer ſolchen. 
Im Gegenſatz zu der Chirurgie hat aber die innere Medizin recht wirk⸗ 
fame Mittel zur Verfügung, indem teils animaliſche Arzneien, wie ge⸗ 
trocknete Wanzen, Elefantengalle, Eidechſen, Haifiſchfloſſen — als Liebes: 
trank — u. a. m. benutzt werden, teils vegetabiliſche, wie Rhabarber, 
Kampfer, Moſchus uſw. Es würde mich zu weit führen, die unzähligen 
Kräuter und Tränke aufzuführen, welche dieſe chineſiſchen Heilkünſtler ihren 
Opfern verabreichen, und die man auch hier im Medizintempel findet. 
Viel intereſſanter waren die Reliefs, welche wir an den Wänden der 
Tempel fanden. Bunt angemalt, hielten wir fie zuerſt für Holzſchnitzereien, 
ſahen aber bei näherer Betrachtung, daß es ſich um herrliche, reich verzierte 
farbige Porzellanſtücke handelte. Sogar die Dächer waren mit Porzellan oder 
Sanenceziegeln bedeckt, — ein Zeichen für Chinas hohe Kultur. 


Abb. 135. Porzellanfries im Medizintempel zu Kanton. 
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Eine weitere Sehenswürdigkeit Kantons, der Tempel der 500 Genien 
(Walamtſe), zeigt um den Altar herum in Kreuzgängen 500 grimaſſen⸗ 
ſchneidende, chineſiſche Götzen in ſitzender Stellung. der erſte in nächſter 
nähe des Altars mit europäiſcher Kopfbedeckung ſoll der berühmte Welt⸗ 
reiſende Marco Polo fein. Wir nahmen hier an einem buddhiſtiſchen Gottes- 
dienſte teil, der von vier Prieſtern, nämlich einem Oberprieſter und drei Unter- 
prieſtern abgehalten wurde, welche abwechſelnd Litaneien ſangen, während 
Weihrauch, Kerzen und Schellengeläute an den katholiſchen Gottesdienſt er— 
innerten. Den führenden Prieſtern oder Bonſen, gutmütig aussehenden, ſehr 
freundlichen Leuten, lohnt man ihre Mühe mit einem Trinkgeld, wofür ſie 
noch Blumen und den Segen mitgeben. Die übrigen Tempel, den der Lang— 
lebighcit, des Konfuzius, der fünf Unſterblichen, welcher eine Fußſpur Buddhas 
enthält, die Klöſter der glänzenden Elternliebe, der reinen Vernunft, der ſechs 
Bannanbäume und noch viele andere, in denen man vielfach die den Chineſen 
heilige große Schildkröte ſieht, übergehe ich und führe meine Leſer nur noch 
zu jenem Tempel, welchen man mit Recht als den des „Schreckens“ be- 
zeichnet hat. 

Auch dieſer liegt mitten in einer engen Gaſſe, wenig überſichtlich, ſehr 
vernachläſſigt und durch fein Außeres nicht imponierend. Im Tempelhof 
find zahlreiche Derkaufsitellen mit Lebensmitteln und anderen Bedarfsartikeln 
errichtet, fo daß fic) hier zahlreiche Chineſen, darunter leider auch viele 
CTaſchendiebe, herumtreiben. Auf beiden Seiten des Tempelhofes befinden 
ſich nun hinter Gittern in kleinen Niſchen die verſchiedenſten Arten der 
Tortur plaſtiſch dargeſtellt. Die fait lebensgroßen Figuren, an denen die 
Torturen erſichtlich find, machen trotz ihrer ſchlechten Erhaltung einen wahr⸗ 
haft grauenerregenden Eindruck. Hier ſieht man einen Verbrecher mit fahl- 
bleichen, verzerrten Fügen, deſſen Körper mit einer Säge langſam zerteilt wird, 
dort hockt ein Unglücklicher unter einer Glocke, unter der er langſam zu 
Tode geläutet werden ſoll, in einem Kejjel brat Einer in heißem Öl und ſobald 
er heraufkommt, ſtoßen ihn ſeine Henkersknechte mit eiſernen Stangen in 
das glühende Naß. Ausreifen der Zunge, Kusſtechen der Augen, Einſtecken 
von glühendem Eiſen in den Mund, Eintreiben von Nägeln in den Körper, 
Umlegen von zentnerſchweren Holzrahmen, Daumenſchrauben und Fuß⸗ 
klemmen gelten noch als gelinde Strafen; die ſchwerſte Strafe droht denen, 
die Verbrechen an ihren Familienangehörigen ausgeführt haben. 

Man ſieht ſie mit den Händen in Holzrahmen geſperrt, dann zerbricht 
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der Richter ein Stäbchen zum Zeichen, daß die Tortur beginnt. Die verbrecher 
werden nun an ein Holzkreuz gebunden und, namentlich Ehebrecher, langſam 
zerſtückelt. Im Innern Chinas ſollen Serſtückelungen noch heute an der! 
Tagesordnung ſein. Andere find in eine Mühle geſpannt und werden in 
derſelben zu Brei zermalmt, wieder andere werden von einer Klopfmaſchine 
wie Steine in Stücke gehauen. Bekannt iſt die Behandlung nach dem dritten 
Grade, eine Tortur, wo durch überaus lange Verhöre der Verbrecher zum 
Geſtändnis gebracht werden ſoll. Hat dieſe Behandlung keinen Erfolg, 
fo beginnt man mit der Prügelſtrafe; mit Kricket ähnlichen, dreikantigen, 
langen Holzitangen werden 50 Schläge und mehr auf Rücken und Gejäh 
verabfolgt. Nach dieſer Tortur ijt der Verbrecher gewöhnlich ſchon halbtot. 
Aber auch im Ausdenken langſam wirkender Torturen find die Chineſen 
Künftler. Sie hängen den Verbrecher mit dem Kopf in Geſtelle, fo daß nur noch 
die Fußſpitzen die Erde berühren, oder fie laſſen ihm dauernd Waſſertropfen 
auf den Kopf fallen, bis er ſeine Beſinnung verliert. Auch das Auffpannen 
über ſpitze Bambuspfähle iſt eine langſam wirkende Folter. 

Sehr ſinnreich iſt die Darſtellung eines Derbrechers hier im Tempel, 
der vor den Qualen einer Klopfmaſchine dadurch bewahrt wird, daß ihm 
ſein Gott, dem er früher fleißig Opfer brachte, ein Gift von oben reicht. 
Bei allen dieſen Torturen, bei deren Anblick einem Marquis de Sade das 
Herz ſicher vor Freude gehüpft hätte, vor denen ſich aber der Europäer 
mit Ekel abwendet, ijt es erklärlich, daß Hinrichtungen unter den Der⸗ 
brechern als gelinde Strafe gelten. 

In einer Ecke des Tempels findet ſich noch der Opiumgott, dem Frauen, 
deren Männer zu ſtarke Opiumraucher find, Opium um den Mund ſchmieren, 
daß er die Beſeſſenen von ihrem verderbenbringenden Caſter erlöſe. Denn 
nicht nur die Geſundheit wird durch den Genuß ruiniert, fo daß ſtarke 
Opiumraucher ſchließlich bis zum Skelett abmagern und zu jeder geiftigen 
und körperlichen Tätigkeit unfähig find, ſondern auch der Charakter. So 
findet man auch bei den Chineſen die widernatürlichſten Caſter. Iſt es doch 
ganz bekannt, daß man den niederen Chinejen zu jedem Verbrechen gewinnen 
kann, wenn man ihm nur das nötige Opium gibt. Daher ſind auch die 
meiſten Verbrechen in China Mord und Raubmord und ereignen ſich täglich. 
In Kanton iſt auch der Seeraub ſehr ausgedehnt. Man ſieht in den Straßen 
häufig, wie chineſiſche Poliziſten ihre Landsleute am Schopf gefaßt abführen. 
Kuch die Hinrichtungen, welche auf dem Töpfermarkt ausgeführt werden, 
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kommen faſt täglich vor. Der Scharfrichter, den wir auf dem Richtplatze auf- 
ſuchten, erläuterte uns, wie er mit ſeinem kurzen Handſchwert den Sträflingen 
den Kopf abſchlägt. Ringsherum lagen in Fäſſern noch die Köpfe der Delin- 
quenten und ihre Kleider. Während der Hinrichtung find die Hände des Der- 
brechers auf dem Rücken gefeſſelt und mit den Beinen durch einen Strick ver— 


Abb. 136. Folter eines chineſiſchen verbrechers. 


bunden, fo daß er ſich in knieender Stellung befindet. Ein Gehilfe des Scharf- 
richters zieht dann an dem Zopf den Kopf nach vorne. Nach der Enthauptung 
werden die Schädel in kleinen Holzkäſten zur Warnung ausgeſtellt. 

Aud) in den Gefängniſſen geht es den Gefangenen recht ſchlecht, denn 
wer nicht von einem Bekannten oder von ſeiner Familie Nahrung zugeführt 
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bekommt, der muß hier einfach verhungern. Allerdings haben ſich in neuerer 
Seit die Zuſtände wenigſtens etwas gebeſſert. 

Die oberſte Entſcheidung über Leben und Tod ſteht in der Gewalt 
des Vizekönigs, während über die niederen Strafen ein Ridterkollegium oft 
kurzerhand entſcheidet. 

In den nächſten Tagen ſahen wir noch viel Intereſſantes in Kanton, 
fo die Ahnenhalle der Familie Chan-Ka fi, außerhalb der Stadt gelegen und 
wenigſtens einigermaßen gut erhalten. Es iſt dies ein vor zirka 30 Jahren 
von einer einflußreichen Familie geſtiftetes Mauſoleum, in dem ſich nun zahl⸗ 
reiche Totentäfelchen mit Goldſchrift in einer Halle aufgeſtellt finden. Nur 
die oberen Fehntauſend können ſich dieſen Curus erlauben, die Welt von ihrer 
Abberufung ins Jenſeits zu unterrichten. Auch Tafeln von noch Lebenden ſind 
bereits hier aufgeſtellt, jedoch weiß gehalten. 300 Dollar hat man dafür zu 
zahlen, um nach ſeinem Tode hier verewigt zu werden. Sobald einer der 
Dorgemerkten ſtirbt, findet in der als Speiſeſaal eingerichteten Vorhalle ein 
Totenſchmaus ſtatt, während auf einem mächtigen, maſſiven Holztiſche zahl⸗ 
loſe chineſiſche Leckereien aufgeſtapelt find. Die Türen dieſer Ahnenhalle find 
aus Kampferholz und mit Schnitzwerk verſehen. Die Außentüren der von 
einer Mauer umgebenen Halle find mit bunt gemalten Koloffalfiguren geziert. 
Der Hof aber ijt, wie bei vielen chineſiſchen Tempeln, mit Unkraut bewachſen 
und enthält koloſſale Steinfiguren von Löwen, die im halbgeſchloſſenen Maul 
eine Steinkugel tragen. Auch hier ſind wieder die Giebel des Daches aus 
Sanence. Vor dieſer ſtimmungsvollen Halle finden fi zwei je 30 m hohe 
Flaggenmaſte in fünf Abteilungen zur Anbringung von Flaggen, je nach 
dem Stand des Derjtorbenen. Die unterſte Etage ijt die der niederſten 
Kaſte ufw. bis zur höchſten. In ähnlicher Weiſe ijt der Ahnenkultus und 
der Kaſtengeiſt über ganz China verbreitet. 

Don der Fünfſtockpagode aus, einem koloſſalen, mit fünf Dächern ver- 
ſehenen Holzbau, welcher unter dem erſten Mingkaiſer im 13. Jahrhundert 
nach Chr. errichtet wurde, hat man einen herrlichen Überblick über das 
ausgedehnte häuſermeer Kantons, die Mauer, die Zitadelle, über Tempel 
und Klöſter, fowie den Kaiſerpalaſt, kenntlich an feinem gelben Siegeldach; 
denn alle dem Kaijer gehörenden Gebäude find in ganz China mit gelben 
Dächern verſehen. 

Nach einer Seite hin aber dehnt ſich über weites, niedriges hügel⸗ 
land die Gräberſtadt aus. Sobald ein vornehmer Chineſe geſtorben iſt, 
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werden vor dem Haufe desjelben große Holzgerüfte aufgeſtellt, welche mit 
violettfarbenen Tüchern und violetten Campions verziert find. Der Tote 
wird dann einbalſamiert und kommt in eine Reihe von Särgen aus Kampfer- 
und anderen wohlriechenden Hölzern und, wenn er das nötige Kleingeld hat, 
ſogar in einen Sarg von Ebenholz, der oft taufende von Dollars wert iſt. 
Dann wird er in einem der vielen Totenhäuſer ausgeſtellt. Wir ſahen hier 
die Leiche eines Vizekönigs, welche ſchon 25 Jahre über der Erde ſtand und 
für die die Angehörigen noch auf 75 Jahre hinaus Miete gezahlt hatten. Jeder 
Sarg iſt in einem beſonderen Zimmer aufgeſtellt, in dem man nun dem Toten 
je nach feinem Stand neben Waſſer, Reis und Brot auch feine Gebrauchsgegen— 
ſtände aufbaut, während ein Diener Wache hält und für die Erneuerung der 
Nahrung zu ſorgen hat. Frauen legt man ihre Schmuckgegenſtände auf 
einen am Fuß des Sarges ſtehenden Tijd) hin, nebſt Spiegel, Schminken 
ufw., Kindern gibt man ihre Spielſachen mit. 

Erſt wenn der Bonſe (buddhiſtiſcher Prieſter) die Seit der Beerdigung 
als günſtig angibt, wird der Sarg aus dem Totenhauſe herausgetragen und 
dann gewöhnlich auf einem Hügel offen aufgeſtellt, damit der Tote, wie 
dies die Sitte verlangt, weit über das Land ausſchauen kann. Auch bei 
den Chineſen der niederen Klaſſen werden die Särge ebenfalls nicht in die 
Erde eingelaſſen, ſondern ein Erdhügel wird um dieſelben aufgeſchaufelt, fo 
daß eine chineſiſche Totenſtadt aus lauter kleinen, flachen Hügeln beſteht. 

In Kanton ijt auch die älteſte Uhr der Welt zu ſehen. Es ijt eine etwa 
im 13. Jahrhundert erbaute Waſſeruhr. Aus drei übereinander aufgeſtellten 
Bronzegefäßen tropft das Waſſer vom oberſten in den unterſten Keſſel und 
man kann aus dem dadurch allmählich ſich erhebenden Meßſtab die Zeit bis 
auf die Minute erkennen. 

Unterdeſſen hatten wir mit einem Kollegen von mir, Dr. Reber, 
und einem früheren deutſchen Offizier, der ſich längere Seit ſchon 
in Kanton aufhielt, Freundſchaft geſchloſſen und ſollten jetzt neben den 
Sehenswiirdigkeiten auch die Vergnügungen Kantons kennen lernen. Wie 
in jeder Großſtadt ſpielen fic) dieſelben auch hier am Abend oder 
gar nachts ab. Man feiert Feſte auf großen Booten, welche außen mit 
Blumen bekränzt, innen mit ſeidenen Tapeten, kriſtallenen Kronleuchtern, 
Teppichen, reichem porzellan pompös ausgeſtattet ſind. Auf dieſen Booten, 
welche oft mehr als 100 Perjonen platz bieten, laden reiche Chineſen 
ihre Freunde ein, fei es zu Feſtlichkeiten, fei es auch zu geſchäft⸗ 
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lichen Abſchlüſſen, und man vertreibt ſich die Seit beim DVertilgen einer 
Unmenge von Delikatejjen, die hier ſerviert werden, während eine chineſiſche 
Muſikkapelle und chineſiſche Singmädchen zur Erheiterung der Speiſenden 
beitragen. Da letztere auch als „Blumen der Nacht“ bezeichnet werden, ſo 
leiten andere die Bezeichnung Blumenboote von dieſer holden Weiblichkeit ab. 

Kanton hat eine außerordentliche Bedeutung für ganz Südchina, 
denn es iſt der größte Plat für den chineſiſchen Export. Die Kan- 
toneſen ſprechen einen bejonderen Dialekt, der weit über Süddina ver: 
breitet ijt. Auch ein berühmter politiſcher Klub beſteht hier, welcher Agi- 
tationen gegen die den Chinejen wie ein Reptil verhaßten Japaner be- 
zweckt. Die neuerdings unter den Chineſinnen beginnende ſoziale Srauen- 
bewegung hat in Kanton ihren Ausgang genommen, wo zuerſt Reſtaurants 
von chineſiſchen Frauen errichtet worden find, in denen fie ihre Derſamm— 
lungen abhalten. Mädchenſchulen richtet man jetzt überall ein, jo daß alſo 
bald auch den Töchtern des himmliſchen Reichs eine neue Ara der Auf: 
klärung bevorſteht. 

Unſere Freunde erzählten uns, daß man in jeder Beziehung in 
China moderner geworden ſei. So bauen die Chineſen ſchon ſeit längerer 
zeit keine Tempel mehr. Vornehme Chineſen kleiden fic) im Winter 
ſchon ganz europäiſch. Die Dizekönige der einzelnen Provinzen find bes 
ſtrebt, ſich die Errungenſchaften des modernen Europas nutzbar zu machen, 
fo daß die Produkte der verſchiedenſten Induſtriezweige neuerdings nach 
China eingeführt werden. Dies iſt um ſo mehr zu begrüßen, als der Chineſe 
bisher, bauend auf feine hohe Kultur, fic) gegen fremden Einfluß volle 
ſtändig abgeſchloſſen hat und nur ſeine in vieler Beziehung recht primitiven 
Erfindungen verwertete. Iſt erſt China, wie man dies in der Neuzeit 
beabſichtigt, von Eiſenbahnen durchzogen, ſo wird die chineſiſche Induſtrie 
zu einer ungeahnten Höhe anwachſen. Kanton allein exportiert aus Südchina 
wertvolle Produkte, und ebenſo laſſen ſich die dahinter liegenden Provinzen 
dem Handel zugängig machen, jo daß ſchon dadurch dem Land immenſer 
Reichtum zufließen muß. Man findet in China ausgedehnte Steinkohlen⸗ 
gruben, z. B. die Kohlenfelder von Schanſi, welche eine Ausdehnung von 
35000 qkm haben. Ferner wird in den verſchiedenen Provinzen Eiſen 
gewonnen. 

An den oberen Partien des Jangtſekiang, des Goldſandfluſſes, und 
ebenſo am Amur finden ſich ſehr ertragsfähige Goldadern. In der nördlich 
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von Birma und Siam gelegenen Provinz Innan wird Silber, Kupfer, Sinn, 
Queckſilber und Blei gewonnen. Auch die Mineralien find als Amethnſt, 
Bergkriſtall, Türkis, Marmor, Granit, Nephrit, Roſenquarz, Jadeſtein, Speck⸗ 
ſtein und Edelſteine in der Geſtalt von Rubin und Saphir in vielen Pro- 
vinzen vertreten. 

Die vielen Erfindungen, welche man angeblich in China gemacht hat, 
3. B. die verſchiedenſten Farben, das Chinagrün, ferner chineſiſchen Hanf, 
chineſiſches Wachs, chineſiſche Galläpfel, chineſiſche Tuſche, chineſiſches Papier, 
will ich übergehen und nur zweierlei erwähnen, was zur dauernden Er— 
haltung des Reichtums Chinas genügt. Da iſt in erſter Linie die berühmte 
Porzellanerde zu erwähnen. Wenn auch die neueren Forſchungen gezeigt 
haben, daß viele Erfindungen der Chineſen erſt nach Chriſti Geburt ge- 
macht wurden und viele derſelben nach unſeren Begriffen recht primitiv 
find, z. B. die auch heute noch auf Pflanzenſtoffen baſierende Papier- 
fabrikation, ferner das recht wertloſe Schießpulver uſw., ſo ſtand doch die 
Porzellaninduftrie ſeit Jahrhunderten in hoher Blüte. Allerdings ijt auch 
dieſes Gebiet nicht ſo alt, wie man vielleicht denkt, denn nachweislich hat man 
ſich erſt im 9. Jahrhundert n. Chr. mit der herſtellung von Porzellan 
beſchäftigt. Namentlich in den ſüdlichen Provinzen, aber auch in der Nähe 
von Peking findet man porzellanerde, das Kaolin, eine Tonart, die ſich 
zur Berftellung von Porzellan außerordentlich eignet. Dabei ſcheut der 
Chineſe im Gegenſatz zu den anderen Afiaten weder die dazu nötige Mühe, 
noch die Sorgfalt bei der Herſtellung von wirklich erſtklaſſigem Material. 
Die Porzellaninduftrie erreichte namentlich vom 15. Jahrhundert ab unter 
der Mingdnnaftie (1568 — 1644) einen ungeahnten Aufſchwung und ijt für 
Europa faſt bis heute maßgebend geweſen. It man doch noch nicht im⸗ 
ſtande, das feine chineſiſche, blauweiße Porzellan, welches im 14. Jahr- 
hundert entſtand, herzuſtellen. Ebenſowenig gelingt es, wirklich gute Nach⸗ 
ahmungen des von Kunſtſammlern ſo begehrten, grünlichgrauen Porzellans, 
des Seladon oder des griin-rofa Porzellans (famille verte) aus der Ming⸗ 
dunaſtie zu verfertigen, und auch die Zuſammenſetzung des roten Porzellans, 
des Sang de Boeuf, ijt ſonſt nicht bekannt. Auch in der Zuſammenſetzung 
zerbrochenen Porzellans beſitzen die Chineſen eine unerreichte Fertigkeit, 
ſo daß man ſich bei Einkäufen ſehr vorſehen muß. 

Neben der porzellaninduſtrie iſt die Seideninduſtrie ſehr verbreitet, 
welche gerade in Kanton ihren Hauptſitz hat. Daher kann man hier eine 
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große Anzahl von Seidenwebereien ſehen. Die Webevorrichtungen find die 
primitivſten, die man ſich nur denken kann. Der Webſtuhl wird von zwei 
Mann bedient; einer wirft die Schützen (Schiffchen aus Holz oder Metall, 
ähnlich wie bei einer Nähmaſchine), die die Schußſpule enthalten, der andere 
forgt für die Aufrollung der Fäden, während z. B. bei uns in Europa 
durch einen ſinnreich angelegten Fußbetrieb der ganze Webſtuhl von einem 
weber allein beſorgt wird. Gleichzeitig ſind Frauen mit dem Kufrollen der 
Seidenknollen zu Fäden — ein Seidenkokon hat ca. 60000 m Fäden — 
beſchäftigt. 

Der weiße Maulbeerbaum, welcher in China vielfach vorkommt, bietet 
den Seidenraupen die geeignete Nahrung, ſo daß die Seidenzüchterei ſeit 
Jahrhunderten in voller Blüte ſteht, und noch heute die reinſte und beſte 
Seide aus China exportiert wird. 

An der Handwebemaſchine werden pro Tag von einem Mann ca. 
vier ard Seide gewebt, und man verſieht dieſe Stoffe häufig mit den 
feinſten bunten Stickereien. Gerade in Kanton hat man Gelegenheit zu 
beobachten, wie Männer das in einen Holzrahmen eingeſpannte Seiden— 
ſtück überaus geſchickt abwechſelnd mit der rechten und linken Hand be: 
ſtichen. Unerreicht ijt ferner die Reliefitickerei der Chineſen, ſowie die Be— 
ſtickung von Seidenſtoffen in der Art, daß auf beiden Seiten dieſelbe Figur 
ganz gleich ausgeführt iſt — der Stoff alſo keine rechte und linke Seite 
aufweiſt. Man fieht das z. B. bei Fahnen, auf welche Drachen und Si- 
guren gearbeitet werden. Endlich iſt ja die Goldjtickerei weltberühmt ge= 
worden, die meiſtens bei Geſchenken an Dizekönige oder den kaiſerlichen 
Hof, ferner bei der Herſtellung von Mandarinengewändern angewandt wird. 

Der freundlichen Bemühung unſeres Freundes, Dr. R., hatten wir es 
zu verdanken, daß wir einzelne recht ſeltene, kunſtvolle Stickereien ein⸗ 
kaufen konnten. Dabei kann man jo recht den chineſiſchen Kaufmann be⸗ 
obachten. Eine prachtvolle Goldſtickerei auf roter Damaſtſeide, mehrere Meter 
breit und lang, erhielt ich erſt nach einigen Tagen, nachdem ich mich 
mit dem Beſitzer des Shops angefreundet und unterhalten hatte, ſo daß 
dieſer die Überzeugung gewann, ſein Kunſtwerk käme in gute Hände. Der 
Chineſe zeigt ſich bei dieſen Einkäufen als durchaus reeller Geſchäftsmann. 
Nie würde er es über ſich bringen, am nächſten Tage einen höheren Preis 
zu fordern. 

Hier hat man auch Gelegenheit, das originelle Schaffen auf 
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den verſchiedenſten Gebieten des chineſiſchen Kunſtgewerbes zu beobach— 
ten. Wirklich erſtklaſſige Kunſtwerke werden überhaupt nicht vervielfältigt, 
ſchon damit ſie etwas Einzigartiges repräſentieren. Aber auch bei der Her⸗ 
ſtellung von kleineren Kunſtgegenſtänden reproduziert der Chineſe nicht 
mechaniſch, wie 3. B. der Japaner, ſondern er wird immer eine zwar geringe, 
doch wahrnehmbare Anderung in den einzelnen Arbeiten anbringen. Daher 
ſind auch die chineſiſchen Kunſtwerke allen übrigen aſiatiſchen, welche wir 
im Handel finden, weit an Wert überlegen, wenn ſie vielleicht auch nicht 
immer in Dollendung und Geſchmack in einer Weiſe hergeſtellt find, wie wir 
es nach europäiſchen Begriffen verlangen. 

Die Bronzeinduſtrie Chinas iſt die älteſte der Welt, ſie ſoll bereits 
2000 Jahre v. Chr. geblüht haben und fand ſpäter durch den mythen- 
reichen Buddhismus dauernde Anregung. 

Eine weitere Quelle des Reichtums für China ijt die Landwirtſchaft. 
Denn außer Korn, Weizen, Gerſte, Reis, der für den Chineſen das Haupt- 
nahrungsmittel bildet, ſteht namentlich der Mohnbau in hoher Blüte. 
Die Bebauung von Mohnfeldern erfordert die größte Sorgfalt von 
ſeiten des Beſtellers; aber auch in der Landwirtſchaft ijt der Chineje ein 
Künjtler, obwohl er nur recht primitive Mittel und Geräte kennt. Ob 
die Erfindung des Pfluges tatſächlich durch einen chineſiſchen Kaiſer ge⸗ 
macht wurde, will ich dahingeſtellt fein laſſen; aber manchen guten, prak— 
tiſchen Wink könnte der europäiſche Landwirt hier in China erhalten, wenn 
er die Arbeit der Chineſen beobachtet, fei es auf Reisfeldern, Teeplan— 
tagen oder Mohnfeldern. Gewöhnlich arbeitet eine ganze Familie an 
der Beſtellung eines kleineren Mohnfeldes. Da bei trockener Witterung 
die Mohnkapſel ſchnell reift und dann ſofort angeſchnitten werden 
muß, iſt eine außerordentlich exakte Beobachtung und Gewandtheit nötig. 
Durch Anjchneiden der Mohnköpfe erhält man einen anfangs weißen, 
an der Luft braun werdenden Saft, das Opium. Allmählich geht dieſer Saft 
in eine klebrige, dickflüſſige Maſſe über, aus der man flache, betäubend 
riechende Opiumkugeln formt, die häufig in die Blätter der Mohnblume 
eingewickelt werden. Durch Einkochen dieſes Opiumſaftes wird ein Er- 
trakt gewonnen, welchen der Chineſe zum Rauchen benutzt. Die zahl⸗ 
reichen Beſtandteile des Opiums ſind ca. zwei Wochen vor der Ernte am 
wirkſamſten und finden vielfache Derwendung zu mediziniſchen Zwecken: 
ich nenne nur Morphium, Codein, Narkotin und Thebain. 
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Das Opium wirkt, wenn es in kleineren Mengen eingenommen wird, 
zuerſt erregend, ſchließlich aber beruhigend und einſchläfernd; in großen 
Mengen genoſſen, verurſacht es einen tiefen, ſchweren Schlaf mit phantaſie⸗ 
reichen Träumen. Bei zu ſtarkem dauerndem Genuſſe aber ruft es durch 
feinen zerſtörenden Einfluß auf das Nervenſuſtem totale Abmagerung des 
Körpers und geiſtige Derblödung hervor. In der Tat habe ich als Medi- 
ziner faſt bei keiner anderen Erkrankung ſolche Schreckensgeſtalten ge— 
ſehen, wie in den Opiumhöhlen von Kalkutta und in denen, die man in 
jeder Stadt Chinas findet. Auf großen, niedrigen, ſehr breiten Holzgeſtellen, 
welche mit Kiffen ausgelegt find, ſitzen die Raucher mit ihren flötenähnlichen 
Pfeifen aus Holz, Bambus oder Elfenbein. Der Behälter für das Opium 
befindet ſich nicht am Ende der pfeife, ſondern er iſt kurz vor dem 
einen Ende derſelben in Ton oder Metall eingearbeitet und enthält einen 
ganz engen Kanal, in den nur eine ſehr feine Nadel eingeführt werden 
kann. Aus einer kleinen Flaſche nimmt der Raucher ein Kügelchen Opium, 
erhitzt es jo lange über einem kleinen Cämpchen, bis es anfängt zu |häumen 
und Blaſen bildet. Nun ſteckt er dieſe ſchaumige Maſſe in die kleine Öff- 
nung des Pfeifenkopfes und raucht die Pfeife über dem Cämpchen an. Dabei 
wird der Rauch gewöhnlich nicht eingeatmet, ſondern meiſtens verſchluckt, 
wodurch die Wirkung eine noch intenſivere iſt. So ſieht man denn nach 
dem Rauchen einiger Pfeifen den Betreffenden langſam einduſeln und jchließ- 
lich auch in einen ſchweren bleiernen Schlaf verfallen, während ftarke 
Zuckungen den Körper erſchüttern. 

Nur wegen der geringen Arbeitslöhne in China und Indien iſt der 
Opiumbau möglich. Doch ſteht ſich der Kleinbauer recht gut, da er auf 
einem Acre (15/4 Morgen) ca. 150 Mk. bei einer guten Ernte verdient. Für 
ganz Afien find die chineſiſchen Ackerbauer vorbildlich geweſen, da fie vor 
allem ausgezeichnet zu düngen und zu bewäſſern verſtehen. 

Indien iſt ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert monopoliſiert, während das 
Opiumrauchen in China erſt im 17. Jahrhundert in Mode kam. Vielfach 
wird das Opium aber auch von den Chineſen gegeſſen. Auch heute noch 
ſind wir auf den Opiumerport von Indien und China angewieſen, da das 
in Europa gebaute Opium dem aſiatiſchen zwar an Güte vorzuziehen iſt, 
jedoch durch die hohen Arbeitslöhne ſehr verteuert wird und dadurch nicht 
ausſchließlich verwertet werden kann. 

Im Innern von China, namentlich um die Stadt Hankau, finden ſich 
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ausgedehnte Teeplantagen. Sur Seit der Reife wird die Ernte von foge- 
nannten Teeprobierern — chineſiſchen oder ruſſiſchen Kaufleuten —, welche 
dafür außerordentlich hoch bezahlt werden, auf ihre Qualität unterſucht. 

Die erſte Ernte ſoll die beſte ſein. Doch kommt dieſer Tee überhaupt 
nicht in den Handel, ſondern er bleibt in China. Wie mir ein ſeit Jahren 
in Hankau anſäſſiger hamburger Kaufmann erzählte, werden von dieſem 
beſten Tee nur 1500 Ballen bei der Ernte gewonnen, von denen 500 an den 
kaiſerlichen hof nach peking kommen, während die übrigen von den Bee 
ſitzern der Teeplantagen als Geſchenke ausgegeben werden. (Originell iſt 
die Sitte der chineſiſchen Kaufleute, ihren europäiſchen Kunden ſechs ver 
ſchiedenartige Geſchenke zu überreichen, von denen man ſich dann eins 
auswählt.) Don Hankau ſtammt auch der ſogenannte Karawanentee, welcher 
entlang dem Kaijerkanal mit Kamelen nach Peking, von da aus durch die 
Mongolei nach Sibirien transportiert wird und dann in den europäiſchen 
Handel kommt. Neuerdings beabſichtigt man auch, durch Automobilverkehr 
den Teetransport zu vereinfachen. — Der Chineſe zieht den grünen, kräf— 
tigeren Tee dem ſchwarzen vor. Erſterer iſt jedoch nicht immer in der 
Weiſe gewonnen, wie ich es beim Cenlontee erwähnt habe, ſondern es wird 
der ſchwarze Tee nachträglich grün gefärbt. Auch werden die verſchieden⸗ 
ften Miſchungen von Teeſorten zuſammengeſtellt. 

Die Holzindustrie ijt ſehr auf der Höhe, da in China eine große Ans 
zahl von nutzbaren Bäumen zu finden iſt. Ich erwähne nur den ſeit 
dem 2. Jahrhundert v. Chr. zur Papierfabrikation verwerteten Papier- 
maulbeerbaum, den für mediziniſche Swecke in Betracht kommenden Nampfer⸗ 
baum, Ingwer, die Teakbäume, welche zu Möbeln verarbeitet werden 
und das Bambusrohr, aus dem ſich der Chineje alle möglichen Gebrauchs⸗ 
gegenſtände für den Haushalt anfertigt. 

Außerdem aber verſtehen die Chinejen das Holz ganz ausgezeichnet zu 
trocknen, indem ſie es jahrzehntelang in beſonders hergerichtetes Waſſer 
legen. Schlechtes Holz fault ſelbſtverſtändlich im Waſſer, während ſich das 
alte feſt zuſammenzieht und ſehr ſchwer wird. Daraus werden dann die 
berühmten chineſiſchen Stühle fabriziert, welche in der Tat unverwüſtlich find. 

Andere Exportartikel Kantons find die von den Chineſen zum Schreiben 
benutzte Tufche, chineſiſches Wachs, Seidenpapier, Feuerwerk- und Schieß⸗ 
pulver, Moſchus, welches von dem männlichen Moſchustier einer Biſam⸗ 
art gewonnen wird, ferner chineſiſcher Cack. 
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Bekanntlich trägt die männliche Bevölkerung einen Sopf, welchen 
die Mandſchus in China eingeführt haben, während die Frauen das Haar 
in der Mitte ſcheiteln und in einen Knoten drehen. Beim Arbeiten trägt 
der Chineſe den Sopf unter dem Hut und um den Kopf gewunden, oder 
er ſteckt das Sopfende in die Taſche; ſofern er aber einem höher Stehenden 
eine Ehrenbezeugung ſchuldig ijt, läßt er den Zopf herunterhängen. An⸗ 
fangs wundert man fic) über die Länge der Zöpfe, bei näherer Betrachtung 
aber ſieht man, daß das eigentliche Haar bei vielen nur bis zum Nacken 
reicht, und daß dann als Fortſetzung ſchwarzes Garn oder Seide einge— 
flochten ijt. Sur Trauer wird der Sopf durch weiße und bei Feſtlichkeiten 
durch rote Seide verlängert. Ein großer Teil unſerer Damenzöpfe iſt nichts 
anderes als Chineſenhaar, welches gerade von Kanton aus in großen 
Mengen exportiert wird, in Europa geſpalten und gefärbt wird und dann 
zu perücken Verwendung findet. Manche Dame wird vielleicht von dem 
Gedanken nicht angenehm berührt fein, daß fie als Zopf oder Locken das 
Haar eines enthaupteten chineſiſchen Derbrechers trägt. Nie darf man einen 
Chineſen, wenn auch nur ſcherzweiſe, am Sopfe nehmen. Es gilt hier als 
entehrende Beleidigung; dadurch würde ihm, wie er ſich ausdrückt, „ſein 
Geſicht verdorben“. In Kanton ſieht man übrigens auch Chinefen mit rot» 
blondem Haar, welche von einigen als Nachkömmlinge von Semiten be- 
zeichnet werden, nach der Meinung anderer aber von flawiſchen Völkern. 
abſtammen, die als Gefangene der Tataren nach China gebracht wurden. 

Wiederholt ließen wir uns am Abend auf den Kanälen und auf 
dem Kantonflu von Chineſinnen auf einer Sampang herumrudern, denn 
namentlich gegen Abend herrſcht hier ein ſehr reger Verkehr. Sehr viel 
Spaß hatten wir oft mit den kleinen Chineſenkindern, welche von ihren 
Müttern recht ſorgſam behütet werden. Da dieſe beim Rudern nicht auf 
ihre Kinder achten können, ſo werden die niedlichen Kleinen mit ihren 
pechrabenſchwarzen Haaren, die in Franſen nach der Stirn ausgekämmt 
find, irgendwo auf dem Boote feſtgebunden oder es iſt ihnen ein Bambus- 
rohr am Rücken befeſtigt, das ſie, wenn ſie ins Waſſer fallen ſollten, an 
der Oberfläche hält. Noch vieles andere von großem Intereſſe bietet Kanton 
bei Abend und bei Nacht. 

Faſt in jeder Straße findet man eine Spielhölle, in der arm und reich 
dem Fantamſpiel huldigt. Da ſieht man die chineſiſchen Kulis in ihren 
Arbeitskitteln neben den in Seidengewändern gehüllten Reichen, erſtere ihren 
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Käſch (ca. / Pf.), letztere ihre 100 Dollarnote ſetzend. Denn nirgends ijt 
die Spielſucht bei allen Ständen derartig verbreitet, wie gerade in China. 
Der Arbeiter ſpielt dabei weniger aus Laſterhaftigkeit, als größtenteils aus 
Gewinnſucht, um ſein Geld raſch zu vermehren; leider natürlich genau ſo, 
wie in Europa, ohne Erfolg, da auch hier die Bank fat immer der glück⸗ 
liche Erbe iſt. 

An beiden Enden des Tijches ſitzt ein Croupier, ihm zur Seite zwei 
Geldwechsler. In der Mitte des Tijches liegt ein viereckiges Brett, deſſen 


Abb. 137. Chinefen beim Fantamſpiel. 


vier Seiten mit Ur. 1, 2, 5, 4 markiert find. Auf eine dieſer Nummern, 
oder aber auch auf zwei benachbarte Nummern kann man ſetzen, wobei 
man in erſterem Falle den Einſatz und dreifaches Geld, in letzterem Falle 
den Einſatz und zweifaches Geld erhält. 

Das Spiel geht fo vor ſich, daß der Croupier aus einem großen Haufen 
kleiner runder Porzellanklötzchen mehrere mit der Hand herausgreift, mit 
ſeinem langen, dünnen Stäbchen noch einige aus dem Haufen zulegt, und nun 
mit einer nervenkielnden, gleichgültigen Ruhe, wie fie nur dem Chinejen 
eigen iſt, von dem vor ihm liegenden Haufen mittels des Stäbchens immer je 
vier Porzellanklötzchen abzählt. Schließlich bleiben 1, 2, 5 oder 4 Klötzchen 
übrig, und je nachdem hat die betreffende Nummer gewonnen. Die Gewinn- 
chancen der Bank, welche nach dem hohen Gewinn, den man auf eine 
Nummer ausgezahlt bekommt, nicht ſo ſehr verlockend ausſehen, ſteigen 
jedoch dadurch, daß ebenſo wie in Europa ein begrenzter Einſatz beſteht. 
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Da wir uns dem Fantamſpiel in Kanton leidenſchaftlich hingegeben 
hatten, ſuchten wir auch ein Spielſuſtem aufzuſtellen, mit dem wir anfangs 
viel Erfolg hatten, ſpäter aber nicht mehr vorwärts kamen. In den meilten 
Spielhöllen ijt 500 Dollar Limit, jo daß der höchſte Satz auf eine Nummer 
150 Dollar beträgt. Um nun das Spiel möglichſt in die Länge zu ziehen, 
rechneten wir uns nach unſerm Prinzip aus, daß man am beſten mit dem 
niedrigen Satz von 10 Cent beginnt, bei den ſechs folgenden Spielen dann 
den Einſatz verdoppelt, alſo 20, 40, 80 Cent, 1½, 3 und 6 Dollar ſetzt, 
von da ab aber nur noch den Einſatz um 50% erhöht. Nach dieſem Prinzip 
hat man erſt beim 15. Einſatz den höchſten Satz erreicht. Selbſtverſtänd⸗ 
lich läßt man die Einſätze immer auf derſelben Nummer ſtehen und kann 
nun ſtundenlang, gewöhnlich ohne großen Gewinn und ohne großen Ders 
luſt ſpielen. Kommt die Nummer ſchon nach wenigen Einſätzen, fo ge⸗ 
winnt man ſelbſtverſtändlich wenig, kommt die Nummer beim 12., 13. oder 
beim letzten Einſatz, ſo gewinnt man enorm viel. Bleibt die Nummer beim 
15. Einſatz immer noch aus, fo hat man eine Unſumme verloren. Nach 
dieſem Prinzip ſpielten wir eine Seit lang mit großem Erfolg. Trotzdem 
legten uns die ſchlauen Chinefen bald hinein. Einmal wurde die Uhr vor— 
gerückt, und als wir gerade ſehr hohe Einſätze hatten, erklärte man uns, 
daß es 2 Uhr fei — um 2 Uhr nachts müſſen dieſe Lokale ge- 
ſchloſſen fein — und unſere ſchönen Dollarnoten wurden in einem kleinen 
Körbchen nach dem erſten Stock hinaufgezogen, wo ſich die Kaſſe der Bank 
befindet. Daß wir ſpäter mit unſerm Prinzip keinen Erfolg mehr hatten, 
führe ich aber auf folgenden Umſtand zurück: ähnlich, wie man es bei 
ruſſiſchen Sigarettenrauchern findet, welche imſtande find, aus einer großen 
Schachtel eine gewünſchte Anzahl von papyros mit einem Griff heraus 
zu nehmen, iſt es ſicherlich auch dem chineſiſchen Croupier möglich, mit 
feinen überaus nervenreichen Fingerſpitzen eine beſtimmte Anzahl Por: 
zellanklötzchen auf einmal aus der Mitte zu faſſen. Da er dieſer ihm 
bekannten Menge noch jo und jo viel Klötzchen zulegen darf, ijt es 
ihm ein Leichtes, die Sahl nun fo zu erhöhen, daß bei der Abzählung 
diejenige Nummer umgangen wird, welche von den Spielenden am meiſten 
geſetzt wurde. Leider begingen wir den Fehler, nicht in eine gemein⸗ 
ſchaftliche Kaſſe zu ſpielen, ſondern wir ſetzten jeder getrennt und dazu 
alle auf dieſelbe Sahl. Bis nachts um 2 Uhr herrſcht in dieſen konzeſſionierten 
Spielhöllen ein reges Treiben. Man kann das chineſiſche Spiel nirgends fo 
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gut beobachten wie hier. Ebenſo fieht man vielfach auf den Straßen 
Männer und Frauen am Waſſerroulette, beim Würfelſpiel oder ſonſtwie ihr 
Glück verſuchen. 

Unſere Freunde hatten uns verſprochen, ein echt chineſiſches Diner für 
uns zu arrangieren. In einem der vielen Reſtaurants, wie ſie ſich in allen 
größeren chineſiſchen Städten finden, war in einem Extrazimmer eine der- 
artige Deranjtaltung getroffen worden. Wir waren nicht wenig überraſcht, 


Abb. 138. Ein chineſiſches Diner in Kanton. 


in einen großen Raum geführt zu werden, deſſen Wände mit auf Seide 
gemalten, chineſiſchen Aquarellen verziert waren, und in dem man alte, 
chineſiſche Dafen neben den Kantonmöbeln fand. Auch für gute Beleuch⸗ 
tung war Sorge getragen. Der Gaſtgeber war ein reicher chineſiſcher Kauf: 
mann, der es ſich zur Ehre anrechnete, uns hier nach echt chineſiſcher Art 
zu bewirten. 

Daher hatte er nicht nur ſeine chineſiſchen Freunde mitgebracht, ſondern 
jeder von ihnen hatte, wie es die Sitte mit ſich bringt, auch ſeine ver= 
ſchiedenen Frauen bei ſich. Da die Chineſinnen ſehr ſorgſame Mütter ſind 
und ſich nicht von ihren Kindern trennen, waren ſie mit dieſen er⸗ 
ſchienen, ſo daß wir alſo eine große, bunt zuſammengewürfelte Geſell⸗ 
ſchaft bildeten. Selbſtverſtändlich fehlte auch nicht die Muſikkapelle, welche 
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auf den mit Schlangenhaut überzogenen Trommeln und auf Supfgeigen eine 
ziemlich ohrenzerreißende Muſik ertönen ließen, die ſehr zur Erheiterung 
des Feſtes beitrug. Auch zwei chineſiſche Sängerinnen trugen ab und zu, 
vom Muſikkorps begleitet, Lieder vor. Für die Muſik und die Sänger 
war in dieſem Raum eine eigene kleine Bühne errichtet. Die Chineſen 
waren mit großer Eleganz gekleidet. Sie trugen ſchwarze Atlasſchuhe, 
weißſeidene Strümpfe, weite, ſchwarzſeidene Hoſen, welche unten mit einer 
ſeidenen Binde eng zuſammengewickelt waren, und buntſeidene, überaus 
koſtbar geſtickte Jacken, je nach den verſchiedenen Rangſtufen gefärbt. 
Der vornehme Chineſe unterſcheidet ſich durch bunte Glaskugeln, welche 
er auf ſeiner Mandarinenmütze trägt, von den gewöhnlichen Chineſen. Die 
höchſte Würde iſt durch einen roſa Knopf bezeichnet, die folgende durch einen 
roten, dann kommt, je nach den tieferen Amtern, hellblau, dunkelblau und 
milchweiß. Die gelbe Farbe ſieht man nur beim Kaijer und den Prinzen 
des kaiſerlichen Hauſes, welche ſich auch durch das Tragen einer gelb- 
ſeidenen Jacke vor anderen hervortun. Heutzutage tragen die Chineſen 
auch vielerlei moderne Schmuckſtücke, 3. B. koſtbare Ringe, goldene Siga⸗ 
rettenetuis u. a. m. 

Aud) die Chinefinnen und ihre Kinder waren in wertvolle ſeidene Ge- 
wander gehüllt, das glänzend ſchwarze Haar glatt friſiert und mit duf- 
tenden Blumen geſchmückt. Die Kleinen benahmen ſich ſehr poſſierlich und 
wohlgeſittet. 

Da die Einladung gegen 11 Uhr abends angeſagt war, ſo hatten 
wir darauf gerechnet, recht bald unſern Magen mit chineſiſchen Leckerbiſſen 
füllen zu können. Bei den chineſiſchen Diners geht es mit einer bewun⸗ 
dernswerten Ruhe und mit großer Pünktlichkeit zu. In den erſten zwei 
Stunden ſahen wir auf dem in der Mitte des Zimmers aufgeſtellten runden 
Tiſch nur Leckereien, welche unſere Magennerven kitzeln ſollten, z. B. fife 
Kartoffeln, kandierte Früchte, allerlei Arten von Nüjjen, Pfirſichkerne, und 
was der Chineſe ſonſt als Vorſpeiſe naſcht. Dazwiſchen hatte man Gee 
legenheit, ſich auf einem ſeitlich aufgeſtellten, ſehr breiten Opiumbett durch 
ein Opiumpfeifchen die Seit zu vertreiben. Die Frauen und vielfach auch 
ſchon die größeren Kinder hatten die bekannten chineſiſchen Waſſerpfeifen 
mitgeführt und fingen nun an, ihren feingehackten Tabak zu qualmen. 
Aber auch für eine genügende Ventilation ijt in dieſen Räumen geſorgt, 
und ebenſo werden zur Erfriſchung während des ganzen Feſtes in heißes 
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Waſſer getauchte Flanelltücher herumgereicht, mit denen man fic) Geſicht 
und Handflächen abreibt. Sahllos ijt die Dienerſchaft, welche bei einem 
derartigen Diner zur Verfügung ſteht, und man kann ſicher ſein, daß man 
ſtets dasſelbe Flanelltuch gereicht bekommt. Ich kann nur ſagen, daß man 
durch dieſe heißen erfriſchenden Abreibungen imſtande iſt, ſtundenlang ohne 
Abſpannung einem ſolchen recht anſtrengenden Feſte beizuwohnen. Zu den 
Süßigkeiten wurde auch grüner Tee angeboten, welchen man in Schalen ohne 
Henkel, jedoch mit einem Deckel zugedeckt, auf einem Unterſatz ſerviert. Auf 
dem Deckel wird mit chineſiſcher Tuſche der Name des Gajtes markiert. 

Allmählich war die Seit des eigentlichen Diners herangekommen, denn 
Punkt 1 Uhr wurden auf dem großen runden Ciſch jo viele kleine Porzellan⸗ 
ſchälchen aufgeſtellt, als männliche Gäſte vorhanden waren. Neben dem 
Tellerchen ſtanden noch zwei kleine Näpfchen mit einer ſüßen und einer jauren 
Sauce, um die vorgeſetzten Speiſen jeweilig benetzen zu können. Außerdem hat 
man einen kleinen Porzellanlöffel und lange, ſchmale Elfenbeinſtäbchen als 
Eßgeräte, mit denen man die weichgekochten Gerichte in den Mund befördert. 
Unglaublich ift die Geſchicklichkeit, welche die Chineſen dabei zutage legen, 
denn ſelbſt ein einziges Reiskorn erfaſſen ſie mit dieſen Stäbchen und führen 
es ſicher zum Mund. Unſere chineſiſchen Freunde mußten herzlich darüber 
lachen, wie ungeſchicht wir uns beim Hantieren mit dieſen Eßgeräten an« 
ſtellten. Man hat aber reichlich Gelegenheit, ſich bei einem derartigen chineſi⸗ 
ſchen Diner Übung zu verſchaffen, denn jetzt ſaßen wir nicht weniger als 
drei Stunden bei Tiſch und bekamen durchſchnittlich alle 5 Minuten eine 
große Schüffel auf die Tafel geſtellt. Ich habe in ſämtlichen Metropolen 
Europas gaſtronomiſchen Genüſſen gehuldigt und recht gute Köche kennen ge— 
lernt, was man aber hier alles ißt, hat einen ebenſo eigenartigen wie wunder⸗ 
baren Geſchmack. Selbſt ein Escoffier könnte bei dieſen chineſiſchen Kochkünſt⸗ 
lern in die Lehre gehen. Grünliche Aujtern, gebackene Haifiſchfloſſen, See 
igelpaſtetchen, Muſcheln, Schnecken und Regenwürmer, teilweiſe mit vorzüg- 
lichen Saucen zubereitet, eröffnen den Reigen. Der Gaſtgeber faßt mit einem 
Porzellanlöffel zuerſt in die große Schüſſel und teilt ſeinen Gäſten je nach 
ihrem Rang die Speiſen perſönlich aus, wenn er fie beſonders ehren will. Ab 
und zu ſieht man auch, daß er mit ſeinen Stäbchen direkt dem Gaſte einen 
Biffen in den Mund ſchiebt. Als beſondere Delikateſſe find die Neſter der 
indiſchen Schwalbe zubereitet und werden namentlich von den reichen Opium⸗ 
rauchern als ausgeſuchte Ceckerbiſſen genoſſen. Nach gründlicher Reinigung 
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und Wajjferung werden dieſe Nejter in Zucker gekocht und geben dann eine 
geleeartige, weißgelbliche Maſſe, welche durch Gewürze noch beſonders 
ſchmackhaft gemacht wird. Ebenſo geſchätzt ſind Eier, gewöhnlich Enteneier, 
die man mit gelöſchtem Kalk umgeben in beſondere Tonerde vergräbt, 
und darin monatelang, oft jahrelang liegen läßt. Der Dotter wird mit 
der Seit ganz blauſchwarz und das Eiweiß bildet eine geleeartige Maſſe. 
Hier heißt es, je vornehmer die Gäſte, deſto älter die Eier. Die von uns! 
als „faule Eier“ bezeichnete Delikateſſe kommt in Scheiben geſchnitten auf 
den Tiſch, ohne daß man durch ihren Geruch beläſtigt würde. 

Was wir alles an dieſem Abend hier zu eſſen bekamen, kann ich un- 
möglich beſchreiben; es wechſelten eine Menge Gemüfe, Kohlarten, Karotten, 
Artiſchocken mit Suppen, unter ihnen das Nationalgericht, die Reisſuppe, 
die mit geſalzenen Fiſchen vermiſcht wird. Verſchiedene Flußfiſche, fo vor 
allem Karpfen, geräucherte Siſche, in kleine Stücke gehackte A la Wiener 
Backhuhn zubereitete Enten und Faſanen, Bambusſchößlinge, Makkaroni 
und noch vieles andere lernten wir nach chineſiſcher Art zubereitet kennen. 
Dabei hält man beim Eſſen die Porzellannäpfchen dicht an den Mund 
heran und ſchlürft nun alle flüſſigeren Speiſen oder z. B. Makkaroni, aus 
dem porzellannapf, während man mit den Stäbchen das Eſſen in den Mund 
hineinſchaufelt. Auch die Getränke ſind zahlreich, indem man nicht nur 
Tee vorgeſetzt bekommt, ſondern auch den chineſiſchen Reisſchnaps Samchou, 
heißen Whisky und zwar ohne Waſſer, heißen Sekt und engliſches Bier. 
Was ein chineſiſcher Magen in kurzer Zeit zu ſich nehmen kann, iſt geradezu 
unglaublich. Trotzdem hielt ich bis zum letzten Gang aus und verſuchte 
ſelbſtverſtändlich alles, was man vorſetzte. Nur das Rülpſen der Chineſen, 
welches fie als Zeichen, daß fie zufrieden geftellt find, dauernd von ſich geben, 
machte ich anſtandshalber nicht nach. 

Die Frauen hatten ſich während des ganzen Diners hinter uns auf⸗ 
geſtellt, denn es iſt ihnen verboten, am eigentlichen Diner teilzunehmen. 
Dagegen ſind ſie recht dankbar, wenn man ihnen ab und zu gezuckerte 
Nüffe und geſalzene Mandeln reicht oder ihnen etwas Tee verabfolgen läßt. 
Hier konnten wir uns überzeugen, daß die Chineſen auch ſehr trinkfeſte 
Leute find, denn ähnlich wie auf unſeren Studentenkneipen hatten fie be⸗ 
ſtimmte Spiele, welche ſie teils mit der Hand, teils mit dem Würfelbecher 
ausführten, und wobei dann derjenige, welcher verloren hatte, ſein Glas 
leertrinken mußte. 
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Ein Gang durch das Rejtaurant zeigte mir, daß hier über 100 Räume 
vorhanden waren, in denen ſich überall vornehme Chineſen mit ihren zahl⸗ 
reichen Freunden und Frauen die Seit vertrieben. Denn der Chineſe heiratet 
mit dem 15. Jahr und nimmt dann feinem Reichtum entſprechend, jedes 
Jahr eine neue Frau. Bekannt ijt, daß es als größte Schande und Ent— 
ehrung gilt, wenn ein Chineſe keine männlichen Erben in die Welt ſetzt, 
zumal nach dem Ahnenkultus der Sohn verpflichtet iſt, an den Ahnentafeln 
feines Vaters Gebete zu verrichten und um deſſen Übergang in die Unjterb- 
lichkeit zu bitten. 

Wie ich von meinen europäiſchen Freunden erfuhr, ſind die Ausgaben 
für ein derartiges chineſiſches Diner weit höher als in unſeren erſten Rejtau- 
rants, ſo daß Unſummen dabei vergeudet werden. Doch muß man geſtehen, 
daß der Chineſe in dieſer Beziehung die raffinierteſten Genüſſe erſonnen hat. 
Auch für Opiumraucher finden fic) in dieſen Hotels beſonders luxuriös ein 
gerichtete Simmer, wo fie ſich ganz dem Genuß dieſes Narkotikums hin- 
geben können. 

Am nächſten Tag wachte ich mit einem ziemlichen Jammer auf, zumal 
ich neben den gaſtronomiſchen Exzeſſen auch an das Opiumrauchen noch nicht 
gewöhnt war. Doch war ich bald wieder hergeſtellt, nachdem mich mein 
Diener ſehr heiß gebadet und vorzüglich maſſiert hatte. Heute galt es, 
zum letztenmal die Stadt zu durchwandern, um das noch einmal Revue 
paſſieren zu laſſen, was wir an den vorhergehenden Tagen kennen gelernt 
hatten. Nur ſchwer wird ſich der Reiſende von Kanton trennen, denn was 
man hier in kurzer Seit alles zu ſehen bekommt, läßt ſich ebenſo wenig wie 
die Studien chineſiſcher Sitten und Gebräuche in kurzem beſchreiben. Ich 
mochte nur jedermann raten, Kanton, die chineſiſchſte aller chineſiſchen Städte, 
eines längeren Aufenthaltes zu würdigen, um die vieljeitige Abwechſlung des 
Lebens und Treibens kennen zu lernen. Zum Abſchied beſchenkten uns unſere 
Freunde mit herrlichen, aus Elfenbein geſchnitzten Schachfiguren und mit der 
nur in Kanton von einer beſtimmten Familie hergeſtellten Elfenbeinkugel, 
die nicht weniger als 12 geſchnitzte ineinanderliegende Kugeln enthält. Noch 
heute iſt es ein Geheimnis, wie derartige Meiſterwerke, welche allerdings 
im Mittelalter auch bei uns von Mönchen hergeſtellt wurden, aber nie ſo 
vollendet ausgeführt waren, entſtehen. 

Unſere ganzen Einkäufe und Geſchenke brachten wir in den in Kanton 
erhältlichen Kampferkiſten unter, welche auch die Gewebe vor Motten ſchützen. 
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Aud die Kaufleute, bei denen wir größere Einkäufe gemacht hatten, 
Shang Tai, Man Hing Shong, Junkie und einige andere gaben uns das Geleit! 
zum Schiff. Gerne hätten wir noch einige Ausflüge nach den rings um Kanton 
liegenden, ſchön bewaldeten Gebirgshöhen gemacht, doch reichte die Zeit 
dazu ebenſowenig aus, wie zum Beſuche eines, in der Nähe von Kanton 
gelegenen Dorfes, in dem Leprakranke iſoliert find. 

Diesmal machten wir die Fahrt von Kanton nach Hongkong bei Tag. 
Nod) lange hatten wir einen ſchönen Blick auf die Stadt mit ihren 
Mauern, Türmen und Tempeln, auf die zahlreichen Flußboote und die fleißig 
arbeitende Bevölkerung. Allmählich aber entſchwand uns dieſes intereſſante 
Bild und wir kamen jetzt an dicht bewaldeten Inſeln vorbei, bis ſich der 
Fluß ſo verbreiterte, daß wir zuletzt von den Ufern überhaupt nichts mehr 
ſahen. Abends waren wir wieder im Hongkonger Hafen eingelaufen. Einen 
beabſichtigten Ausflug nach Macao, der kleinen portugieſiſchen Kolonie bei 
Hongkong, konnten wir nicht mehr ausführen, da wir uns in Kanton zu lange 
aufgehalten hatten und der Clonddampfer nach Shanghai bereits am nadjten 
Tag weiter ging. 

Mit der hübſch eingerichteten „Bülow“ traten wir die Weiterreiſe nach 
Norden an. Wir lernten auf dem Schiff Herrn Konſul Dr. G. aus Manilla 
und ſeine ſcharmante Gemahlin kennen, welchen wir viele wertvolle Rat- 
ſchläge für die Weiterreiſe nach China und Japan verdankten und mit denen 
wir wiederholt herrliche Stunden verlebt haben, zumal wir viele gemein- 
ſchaftliche Bekannte hatten. 

Auch ſonſt hatte ſich eine recht gemütliche Geſellſchaft, darunter zahl⸗ 
reiche Deutſche und chſterreicher, an Bord zuſammen gefunden, fo daß die 
Fahrt bis Shanghai ſehr raſch verging. Auch wenn man ganz allein iſt, hat 
man bei einer Fahrt durch die Formoſaſtraße nie Langeweile, denn wie an 
keiner anderen Stelle iſt das chineſiſche Meer hier von Fahrzeugen belebt, 
und auch alle möglichen Bewohner des Waſſers: Haie, fliegende Fiſche, 
Delphine, Möven und Seeſchwalben erblickt man bei genauer Beobachtung. 
Noch intereſſanter ijt es, mit ganz kleinen Dampfern eine Küjtenfahrt anzu⸗ 
treten, bei der man Swatau, Amon, Futſchou und Ningpo anläuft. 

Unterdeſſen hatte ich mir recht große Übung in der Chiromantie an- 
geeignet, und fo hielt ich jeden Mittag eine Séance ab, bei der ich unſeren, 
ſtets auf die Zukunft neugierigen Damen fo gut es eben ging, aus der Hand 
wahrſagte. Wenn man nur etwas Menſchenkenntnis hat, geht das Weis⸗ 
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ſagen ganz ausgezeichnet und man findet immer Leute, die tatſächlich daran 
glauben, einerlei, was man ihnen aus der Hand vorausſagt. 

Jetzt, zu diefer Jahreszeit, im Mai, war die Formoſaſtraße zwar ſpiegel⸗ 
glatt, aber nur allzuhäufig ijt hier das Meer von Fyklonen, den Taifunen aufs 
gewühlt, welche namentlich im September und Oktober, ähnlich wie die Mon⸗ 
june im indiſchen Ozean, Wirbelstürme, Böen, Sturzſeen uſw. verurſachen und 
dabei eine Unmenge kleiner Boote zum Sinken bringen. Oft find dieſe Zyklone 
fo ſtark, daß fie auch am Land, entlang großer Flußläufe, noch Verwüſtungen 
anrichten. Mit bewundernswerter Genauigkeit beſtimmen die Jeſuiten in 
ihrem Obſervatorium bei Shanghai in Sikawei die Taifune und laſſen ihre 
jo dankenswerten berühmten Warnungen von hier aus über ganz Afien 
verbreiten. Bei Swatau hatten wir den Wendekreis des Krebſes überſchritten 
und waren damit aus dem tropiſchen nunmehr wieder in ſubtropiſches Klima 
gelangt. 

Wir waren ſchon längſt in den bedeutendſten Fluß Chinas, den zirka 
5000 km langen Jangtſekiang eingefahren und ſahen noch immer keine 
Ufer. Erſt nach einiger Seit zeigte ſich nüchternes, wenig bewaldetes Cand. 
Die zahlreichen Schiffe und Boote, welche uns jetzt entgegenkamen, ließen 
vermuten, daß wir bald in Shanghai ſelbſt ankommen würden. Unſer 
Dampfer blieb jedoch auf der Reede von Shanghai, während wir ſelbſt 
mit einer Dampfbarkaſſe die Fahrt fortſetzten. Dieſe überaus einfluß⸗ 
reiche Hafenſtadt zieht ſich ſchmal gebaut am Jangtſekiang dahin, deſſen 
Ufer in einen modernen Kai verwandelt find. In dem Bund oder der 
Jangtſeſtraße finden ſich die großen Warenhäuſer und Agenturen europäiſcher 
Firmen, während ſich hinter der Straße das moderne europäiſche Viertel 
ausdehnt, von dem die weiter ſtromaufwärts liegende Chineſenſtadt mit ihren 
160000 Einwohnern getrennt ijt. Auf dem Bund oder der Jangtſeſtraße findet 
man auch den Deutſchen Klub, ein monumentales Kolojjalgebäude, das Aſtor— 
haushotel und das Deutſche Generalkonſulat, ebenfalls ein ſtattlicher Bau. 
Sahlreiche elektriſche Straßenbahnen, Wagen und Rikjchas beleben das 
Straßenbild. Auf dem Wege zum Hotel kommt man auch am Iltisdenkmal 
vorbei, welches zum Andenken an die Katajtrophe des Kanonenbootes vor Kap 
Schantung im Jahre 1896 errichtet ijt. Die Hauptgeſchäftsſtraße ijt die Nan⸗ 
Ringroad, in der man ſehr ſchön gearbeitete Seidenitoffe, ſowie Gold- und 
Silberbrokate angeboten findet. 

Wir ſollten aber hier noch etwas ganz Beſonderes kennen lernen. 
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Hinter dem europäiſchen Viertel, in dem zahlreiche Engländer, Amerikaner, 
Franzoſen, Deutſche, Ruſſen und Portugieſen ihre Geſchäfte und Wohnungen 
aufgeſchlagen haben — zählt doch Shanghai nicht weniger als 500000 
Einwohner — dehnen ſich parkähnliche Anlagen und Rafenpläße aus, 
auf denen man dem verſchiedenſten Sport, z. B. dem poloſpiele, nach⸗ 
geht, und außerdem ijt eine in jeder Beziehung europäiſch angelegte 
Rennbahn vorhanden. Da am Nachmittage Pferderennen ſtattfinden ſollten, 
begaben wir uns mit einigen Bekannten dorthin. Wie alle chineſiſchen Pferde, 


Abb. 139. Rennbahn in Shanghai. 


fo find auch die zum Rennen und Reiten benutzten Tiere klein und häßlich, 
aber überaus widerſtandsfähig. Sur Beſtellung der Felder dienen Waſſer— 
büffel und zum Reiſen ins Innere entweder die Sänfte oder der zweirädrige 
chineſiſche Holzkarren mit Maultieren beſpannt, jo daß Pferde eigentlich 
nur in den größeren Städten zum Reiten, zu Dergnügungsfahrten oder zu 
den Rennen und dem Polofpiel benutzt werden. Selbſt junge Leute mit ges 
ringem Gehalt leiſten ſich Rennpferde, deren Unterhaltung nicht gerade ſehr 
koſtſpielig iſt. 

Nachdem wir uns einige Flach- und Hindernisrennen von Europäern, 
hauptſächlich Engländern, meiſterhaft geritten, angeſehen und beobachtet 
hatten, daß am Totalifator ein überaus reger Verkehr herrſchte, war am 
Schluß ein Rennen von chineſiſchen Pferdeknechten, „The Mafous Race“, 
angeſetzt. Dieſe Reiter hatten ihre Zöpfe unter einer Mütze zuſammengerafft 
und begannen nun in wilder Karriere über die Rennbahn zu ſauſen. 
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Die Hindernifje nahmen fie ſehr ſchlecht und verſchiedene Male kam es 
vor, daß beim Sprung über die Hürde der Betreffende faſt bis zu den Ohren 
des Pferdes hinaufrutſchte. Aber ſtets wußten ſie ſich wieder in die richtige 
Cage zu bringen. Intereſſant war der Endſpurt. Denn jetzt fingen ſie an, mit 
der peitſche geradezu furchtbar ihre Pferde zu bearbeiten, und ſie kamen, 
was ich ſonſt eigentlich nie geſehen habe, alle fünf faſt gleichzeitig durchs 
diel. Auf der Rennbahn hatte fic) eine ſehr elegante Geſellſchaft und ein 
ſchöner Damenflor eingefunden, während auch auf den billigeren Plätzen zahl⸗ 
reiches publikum, ſowie außen um die Rennbahn eine große Schar von 
Faungäſten zu ſehen war. 

Am Abend traf ich mit einem Berliner Bekannten, Prof. A., zuſammen, 
welcher an der deutſchen Medizinſchule in Shanghai als Lehrer angeſtellt 
iſt. Er ſagte mir, daß er von ſeiner Lehrtätigkeit hier außerordentlich be⸗ 
friedigt fei, da die Chinejen ſehr fleißig und intelligent wären, an Verſtand 
jedenfalls allen anderen Aſiaten weit überlegen, und jo lange arbeiten, bis 
fie den Lehrſtoff vollkommen beherrſchen. In der kurzen Seit haben fie 
in der deutſchen Sprache ſchon große Fortſchritte gemacht. Eine derartige 
Medizinſchule muß mit um ſo größerer Freude begrüßt werden, als im 
konſervativen China noch ein großer Mangel an gut ausgebildeten ärzten 
herrſcht, und ſicherlich ijt dieſe, auf Deranlaffung des verſtorbenen Mini⸗ 
ſterialdirektors Dr. F. Althoff und des früheren Konfuls von K. ins 
Leben gerufene Schule dazu angetan, das Anſehen Deutſchlands in China 
zu ſteigern. Mit beſonderer Genugtuung muß man es empfinden, daß 
die Medizinſchule in Shanghai von Deutſchland errichtet wurde und aus deut 
ſchen Mitteln unterhalten wird. Bald wird Oſtaſien von hier aus mit den Er⸗ 
gebniſſen deutſcher Forſchungen bekannt gemacht werden, ſo daß durch die 
praktiſche Verwertung derſelben die deutſche mediziniſche Wiſſenſchaft fic 
einen weiteren platz erobert. 

Am Abend führte uns Prof. A. in ein chineſiſches Theater. Die 
Bühne ijt nach drei Seiten hin offen, Kuliſſen und Dekorationen fehlen. 
Phantaſtiſch gekleidete Schauſpieler trugen mit Fiſtelſtimme ihre Rollen 
vor, während ab und zu Tänzer und Tänzerinnen dem Publikum Glieder= 
verrenkungen vorführten. Dabei ertönte eine ohrenbetäubende Muſik, und 
die Luft war durch die Ausdünſtung der zahlreichen chineſiſchen Beſucher 
kaum einzuatmen. Die Europäer ſehen dem Schauſpiel von logenartig ein⸗ 
gerichteten plätzen aus zu, während man im Parkett die Chineſen mit Frauen 
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und Kindern fieht. Hier ijt es Sitte, ſich fein Abendeſſen mit ins Theater 
zu bringen. Auch das Rauchen ijt geſtattet. Die Innendekoration bejtand 
aus bunten Fahnen, Tüchern uſw. ähnlich wie beim ſiameſiſchen Theater 
hat die ganze Handlung einen überaus ſchleppenden Gang, ſo daß ſich das 
Stück ſtundenlang hinzieht. In den pauſen iſt in einem kleinen, an das 
Theater angrenzenden Garten eine Reſtauration aufgeſchlagen. Auch bei 
dieſen Theatervorſtellungen konnten wir wieder beobachten, wie konſer— 
vativ und europäiſchen Einflüſſen faſt unzugängig der Chineje bis zum 
heutigen Tage noch in vieler Beziehung geblieben iſt. 

In Shanghai waren wir wieder an einem Wendepunkt angelangt. Wir 
hatten urſprünglich die Abſicht, mit dem Flußdampfer bis Hankau und 
dann von hier aus entlang dem Kaiſerkanal mit dem zwiſchen hankau und 
Peking verkehrenden Expreßzug die Hauptſtadt des Reiches der Mitte auf⸗ 
zuſuchen. Doch da wir längere Seit auf ein Schiff hätten warten müſſen 
und die Fahrt ziemlich lang dauert, zogen wir es vor, uns mit einem 
Dampfer der hamburg ⸗Amerika⸗Cinie von Shanghai aus zur See nach 
peking zu begeben, zumal wir dadurch Gelegenheit hatten, unſere aſiatiſche 
Kolonie Kiautſchou aufzusuchen. 


durch Eintracht wachſen kleine Staaten, 
und durch Zwietracht gehen große zugrunde. 


Abb. 140. Unjer Militär in Miautſchou — Cſingtau. 


X. Kapitel. 
Kiautjhou. — Norddina und Korea. 


mit dem „Kapitän Jäſchle“ nach Niautſchou. — der chineſiſche Küchengott. — Unfere 
aſiatiſche Kolonie. — Anforjtungen. — Am Badeſtrand. — parademarſch unferer Trup- 
pen auf aſiatiſchem Boden. — Chineſiſche Dörfer in unſerer Kolonie. — Derhehr 
in Tjingtau, — Ausfichten unſeres Schutzgebietes. — Abſchied. — Wir paſſieren die 
Stelle, wo der „Iltis“ im Taifun unterging. — Tjchifu und feine Induſtrie. — Vor 
den Takuforts. — Fahrt auf dem Peihofluß. — Über Cientſin nach Peking. — Im 
Hotel des Wagons-Lits. — In der Stadt der Städte. — Eine chineſiſche Garküche. 

Die nordchineſiſche Raffe. — Die verkrüppelten Süße der Chinefinnen. — Mans 
darine. Der Bettlerjtaat von peking. Die Rote oder die verbotene Stadt. — Der 
Kettelergedenkbogen. — Beim Gefandten Grafen v. Rex, einem alten Bekannten aus 
Tcheran, zum Srühjtüd, — Verkehr auf der Kaiferitraße. — Der Tempel des Himmels. 
— Im Adterbautempel. — In der Tatarenftadt. — Lamaismus. — Die mongoliſchen 
volker. — Confucius. — Die Lafter der Chinefen. — Die BerisBericKrankheit. — 
Chineſiſche arzte. — Die Gelahrfamkeit in Peking. — In der Prüfungshalle, — Die 
Bronzeinduftrie. — Seide und Lad. — In einer Cloijonnéwerkjtatt. — Porzellan. 
manufahtur. — Chineſiſche Maler. — Ausjiht vom Paukenturm auf Peking. — Der 
Sommerpalaſt. — Auf der Pekinger Stadtmauer. — Mandjdufrauen. — Ritt nach 
der chineſiſchen mauer bei Nankou. — Karawanenverkehr. — Die Zukunft Chinas. — 
Befudy der Minggräber. — Von Tientjin über Eſchifu nach Port Arthur. — Quer 
durch die Straße von petſchill. — Einfahrt in den Hafen von Port Arthur. — Ic 
gewinne meine Wette. — Im Kriegsmufeum. — Die zerſchoſſenen Stadtteile. — Mit 
der Südmandſchuriſchen Bahn nach Mulden. — Ein oſtaſtatiſches Babel. — In einem 
japanischen Hotel. — Die Kaifergräber der Mandſchudnnaſtie in Aſchaoling. — Im 
Kaiferpalaft. — Quer durch die Mandschurei. — Bekanntſchaft mit engliſchen Offic 


zieren. — Wir überſchreiten den Nalufluß. — Ein Gentleman. — Der erſte Eine 
druck von Korea. — Die koreaniſche Bevölkerung. — Kultur und Induſtrie. — In 
der Bauptſtadt des früheren Kaiferreides Soul. — Unſer Konful. — Leben und 


Treiben in Sul. — Die koreaniſche Frau. — Im Kaiferpalaft. — S. m. der Kaifer 
von Korea, — Andere Schenswürdigkeiten. — Don Soul nach Fuſan. — Einfluß der 
Japaner auf Korea, — Nad) dem „Reich der aufgehenden Sonne“. 
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Mit dem Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie „Kapitän Jäjchke” 
traten wir die Reife nach unſerer aſiatiſchen Kolonie an. Don Herrn Konful 
G. und ſeiner Gemahlin hatten wir uns vorher verabſchiedet und uns 
in Japan ein Rendezvous gegeben. 

Auch dieſes Schiff war, wenn auch klein, ausgezeichnet eingerichtet, 
während der Kapitän und ſein erſter Offizier uns in jeder Beziehung die 
Seit zu vertreiben ſuchten. Letzterer ijt im Begriff, fic) einer Südpolar-Ex⸗ 
pedition anzuſchließen und erzählte uns viel von dem bevorſtehenden Unter⸗ 
nehmen. 

Wegen der eiligen Abreiſe konnte ich beim Einſchiffen meines Gepäckes 
nicht perſönlich dabei fein. Beim Abſuchen meiner Gepäckſtücke im Lager- 
raum war meine Phonographenkiſte anfangs nicht aufzutreiben, und erſt 
nach vielem Suchen gelang es mir, dieſelbe unter Kiften und Kaſten aus- 
findig zu machen. Daher ſoll man es ſich ſtets zur Regel machen, beim 
Verladen des Gepäckes perſönlich anweſend zu ſein. 

Am Ausgang der Jangtſemündung war die See ziemlich bewegt, jo daß 
unſer kleiner Kahn recht zu ſchaukeln anfing, aber mit einiger Energie über- 
wanden wir diesmal die Seekrankheit. 

Auf dem Dampfer waren wir mit mehreren Beamten 3ufammen- 
getroffen, welche uns über chineſiſche Zuſtände viel Intereſſantes mitteilten. 
Die Bedienung auf dem Schiff, ebenſo die Küche wurde von Chineſen ver⸗ 
ſehen. Wir konnten auch hier die Beobachtung machen, daß der Chineſe 
ein ausgezeichneter Diener ijt, und daß er als Koch noch eine beſondere Be- 
gabung beſitzt. Genau ſo, wie in Indien haben die Chineſen der arbeitenden 
Klaſſe ihre beſtimmten Verrichtungen, auf die fie fic) ausſchließlich beſchränken. 
Nie würde der chineſiſche Koch beiſpielsweiſe die Kleider ſeines Herrn rei— 
nigen; dazu iſt wieder ein beſonderer Diener nötig. So ijt man alſo auch, 
in China auf mehrere Diener angewieſen, doch ijt dieſer Luxus nicht zu 
koſtſpielig, da der Thineſe mit einem geringen Lohn zufrieden ijt. Als Koch 
vereinigt der Chineſe die Eigenſchaften eines Paſtetenbäckers und Konditors, 
er legt Früchte und Gemüſe ein, ſtellt Räucherwaren her, kurz und gut, man 
hat ſich um nichts zu kümmern. Es genügt eine Mitteilung, wieviel Gäſte 
zu Tiſch kommen, und dann ſorgt der Koch nicht nur für Eſſen und Ge- 
tränke, ſondern auch für Tiſchdekoration und anderes mehr. 

Man iſt alſo hier in dieſer Beziehung ziemlich gut aufgehoben, wenn 
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man bedenkt, wie ſchwer es hält, in Europa derartig zuverläſſiges Perfonal 
zu finden. Nur die Sauberkeit des chineſiſchen Koches läßt zu wiinfden 
übrig. Nie darf man ihm zuſehen, wie er ſeine ſchmackhaften Gerichte her— 
ſtellt, denn weder an ſich ſelbſt, noch an ihren Küchengeräten nehmen es die 
Chineſen mit der Sauberkeit genau. Eine niedliche Geſchichte erzählte mir 
eine Amerikanerin, welche fic) längere Seit einen chineſiſchen Koch gehalten 
hatte. Bei einem Diner hatte der Kod) den Gäſten einen fo zarten, ſchmack— 
haften Fiſch mit einer trefflichen Sauce vorgeſetzt, wie man ihn eben nur in 
China bekommt. Aus Dankbarkeit wollten die Gajte den Koch in der Küche 
perſönlich aufſuchen. Sie zogen aber recht enttäuſcht ab, als ſie ſahen, 
daß ſich der Betreffende die Füße im Fiſchkeſſel badete. 

In China gilt es als vornehm und als Zeichen männlicher Schönheit, 
wenn man recht beleibt ijt. Überhaupt wird dort mit der Küche recht viel 
Phantaſterei getrieben. Für die Küche und für den Herd hat das chineſiſche 
Volk einen beſonderen Gott, der ſchon vor der Zeit des Buddhismus verehrt 
wurde. Tjantyun, auch in Geſtalt einer ſchönen Jungfrau „Ki“ genannt, hauft 
an der Ojtfeite des Herdes, wo man feine Statue oder einen goldgelben, 
papierſtreifen aufhängt. Einmal im Monat betet ein jeder, vom Kaifer 
bis zum Niedrigſten, zu ſeinem Küchengotte, während er Opfer von Speiſen 
und Getränken, Kerzen, Weihrauch und Geld darbringt. Auch Feuerwerk 
wird abgebrannt, und am Schluſſe der Zeremonie wird das Bild des Gottes 
den Flammen übergeben. 

Aud) als Leibdiener ijt der Chineſe ausgezeichnet zu gebrauchen. Man 
hat nur nötig, ihm zu ſagen, daß man die und die Reiſe unternehmen will, 
und kann verſichert ſein, alles Notwendige wohlgeordnet im Koffer zu finden. 
Allerdings hat dieſer chineſiſche Diener eine Schattenſeite, denn wenn er 
fieht, daß fein Herr beiſpielsweiſe mehrere Uhren beſitzt, jo geniert er 
ſich gar nicht, eine derſelben für fic) zu verwenden, da ja fein Herr mehrere 
nicht benutzen kann. Trotzdem hätte ich gerne einen chineſiſchen Boy mit 
nach Europa genommen, wenn ich nicht erfahren hätte, daß der Chinamann 
immer großes Heimweh hat. Daher nimmt man ſich am beſten mehrere mit, 
damit fie ſich in ihrer Sprache verſtändigen und auch die ihnen unentbehr- 
lichen Spielchen miteinander ausführen können. 

Wir hatten auch einige mitreiſende Chineſen an Bord und konnten 
den Unterſchied zwiſchen einem vornehmen und einem gewöhnlichen Chineſen 
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weiß, jo unangenehm machen fic) die weniger Gebildeten als Reifegefährten 
bemerkbar. Mit ihren Opiumpfeifen und ihren ſelbſtzubereiteten, chineſiſchen 
Speiſen verpeſten fie die Luft auf den Schiffen. Außerdem machen fie ſich 
überall breit und haben dem Weißen gegenüber durchaus nichts Devotes, 
ſondern fie find häufig recht unverſchämt. Man muß jedoch auf Reifen 
den Chineſen gegenüber recht vorſichtig fein und ſoll lieber klein beigeben, 
da man ſonſt ihrer hinterliſtigen Rache gewärtig ſein kann. 

Die Fahrt von Shanghai nach Tſingtau bietet nichts Beſonderes. Noch 
lange iſt das Meer im Umkreis der Jangtſemündung gelb gefärbt. Nach 
ca. eintägiger Fahrt ſieht man an der Küjte zuerſt das im Hinterland von 
Miautſchou liegende Lauſchangebirge, welches eine höhe von über 1000 m 
erreicht. An der ganzen Kiijte und auch auf den vor Miautſchou liegenden 
Inſeln iſt keine Vegetation zu ſehen. 

Gegen Abend bemerkten wir an der Südſeite der Kiautſchoubucht Kap 
Jäſchke, und bald darauf konnten wir in die Bucht ſelbſt einfahren. Durch 
einen mächtigen Scheinwerfer, der von einer Tjingtau vorgelagerten Inſel 
aus ſeine Strahlen weit hinaus ſendet, ſahen wir die ganze Bucht taghell er- 
leuchtet und gleichzeitig erblickten wir auch die Hauptſtadt unſeres Schutz- 
gebietes Tſingtau, „die grüne Inſel“, welche fic) jedoch nur auf einer Halb— 
inſel aufbaut, die faſt ganz vom Meer umfloſſen iſt. Nach einer halben 
Stunde legte unſer Dampfer am Kai an, wo bereits eine große Menge un— 
ſerer Landsleute ihre heimkehrenden Angehörigen erwarteten. 

Im Hafen lagen eine Anzahl von Uriegsſchiffen, und unfer Herz ſchlug 
höher, als wir überall die ſchwarz⸗weiß⸗note Flagge wehen ſahen. Schon 
die Einfahrt in den Hafen, die Kaianlagen mit den Docks, die Eiſenbahn⸗ 
linien, welche bis zum Kai reichen, machten einen außerordentlich vorteil- 
haften Eindruck. Schon jetzt konnte man erkennen, was deutſche Energie 
und deutſcher Fleiß ſelbſt aus einem nicht gerade ſehr günſtig gelegenen Ort 
machen kann. Die halbinſel ijt den Sturmwinden ziemlich ausgeſetzt und 
früher zogen überall Sandbänke weit in die Bucht hinein. Jetzt aber iſt hier 
einer der vorzüglichſten häfen von ganz Oſtaſien entſtanden. Man hätte 
gar nicht daran gedacht, daß man auf aſiatiſchem Boden ſei, wenn ſich 
nicht die chineſiſchen Kulis auf unſer Schiff geſtürzt hätten, um das Gepäck 
ihrer heimkehrenden Herren an ji zu nehmen. Wie groß war aber unfer 
Erſtaunen, als wir hier die Unterhaltung zwiſchen Chineſen und Deutſchen 
nicht in dem ſonſt in ganz Afien üblichen pidgenengliſch — einem Gemiſch 
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von Chineſiſch, Engliſch und Portugieſiſch — hörten, fondern in gutem 
Deutſch. 

Sollbeamte in der heimiſchen Uniform, Offiziere, poſtbeamte kamen 
nun auf das Schiff und bald hatte ſich im Speiſeſaal bei einem Glas Faß— 
bier eine gemütliche Runde gebildet. 

Zum anderen Morgen, dem 12. Mai, hatten wir uns für 8 Uhr einen 
zweiſpännigen Landauer beſtellt, der von einem chineſiſchen Mutſcher ge⸗ 
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Abb. 141. hafenleben in Cſingtau. 


fahren wurde. Gleich am Eingang der Stadt bis zum Hafen hin ſind große, 
mit Blechdächern verſehene Warenſchuppen aus mächtigen Quaderjteinen 
errichtet. Dom Hafen aus kommt man ungefähr in 20 Minuten nach der 
ziemlich weit auseinandergebauten Stadt. Zahlreiche kleine Hügel er- 
ſtrechen fic) vom Meeresſtrande über die ganze Halbinſel und durchziehen 
die Stadt, ſo daß wir wie mit einer Berg- und Talbahn bald bergauf, bald 
bergab fuhren. Don der Flaggenſtation aus, nach der wir zuerſt kamen, 
hat man einen wunderbaren Blick über die Halbinſel und erkennt jetzt die 
Größe des Hafens, die Ausdehnung der Stadt und die vielen modernen, 
ganz europäiſchen Häuſer, welche hier in kurzer Seit entſtanden find. 
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Überall auf dem unbebauten Terrain und den Hügeln hat man 
feit Jahren angeforjtet, und nun ijt der fandige Boden mit ſchönen 
Kiefern und Tannenanpflanzungen bedeckt. Die Straßen, durch die 
wir gelangten, find ſehr breit, ausgezeichnet chauſſiert und mit aus- 
gedehnten Trottoirs verſehen, an deren Rande man Bäume gepflanzt hat. 
Nur die heftigen Windſtöße, welche wir öfters aus den Seitentälern er 


Abb. 142. Gouverneurshaus in Tſingtau — Miautſchou. 


hielten, trübten dieſen großartigen Eindruck. Allerdings tragen die Winde 
dazu bei, daß in der Stadt ſtets friſche Seeluft herrſcht und dadurch die oft 
beträchtliche Hitze wie in keiner anderen aſiatiſchen Küſtenſtadt gemildert wird. 
Kuf unſerer weiteren Fahrt in die Umgebung der Stadt nach der Landſeite zu 
konnten wir wiederum das Werk unſerer deutſchen Forſtleute bewundern. Eine 
ſolche ausgedehnte Anforſtung iſt unſerer Kolonie natürlich in hohem Maße 
nutzbringend, da ſie nicht nur das Klima verbeſſert und die Lage verſchönert, 
ſondern auch ſpäter einmal einen ſchwunghaften Holzhandel ermöglichen wird, 
denn holz iſt auch heutzutage noch in ganz Aſien ein viel geſuchter Artikel. 
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An zahlreichen echt deutſchen Villen vorbei kamen wir zu einer Ans 
höhe, auf der wir ſchon von weitem einen in ſchönem Stil gehaltenen 
maſſiven Bau erblickten. Swei ſtramm vor ihren Schilderhäuſern einher= 
ſchreitende Soldaten verrieten uns, daß wir das Gouverneurshaus vor uns 
hatten. Wir waren ganz allmählich zu dem ſanft anſteigenden Hügel ge- 
langt und ſahen jetzt, daß er auf der anderen Seite ziemlich ſchroff abfiel. 
Eine herrliche Parkanlage erſtreckte ſich hier bis in die Ebene hinein. 

Eine der Sehenswürdigkeiten von Tſingtau ijt der etwas außerhalb 
der Stadt gelegene Badeſtrand, der ſich an einer der vielen kleinen Buchten 
hinzieht und eine ausgedehnte Düne hat. Ein großes Kurhaus mit zahle 
reichen kleinen Badehäuſern deutete darauf hin, daß hier zur Saiſon ſicher⸗ 
lich ein großer Verkehr herrſcht. In der Tat ijt Tſingtau ſchon jetzt nicht 
nur für unſere Deutſchen in Aſien, ſondern auch für viele andere Nationen 
ein viel beſuchter und gerühmter Ausflugs- und Erholungsort. Hinter dem 
Badeſtrand dehnt fic) der ziemlich große Exerzierplatz aus. Wir hatten Ge⸗ 
legenheit, unſere Schutztruppe beim Manövrieren zu ſehen und konnten 
nur Ronftatieren, daß der parademarſch auch hier, auf aſiatiſchem Boden, 
genau fo muſtergültig ausgeführt wird, wie bei uns zu Haufe. Diele Deutſche 
dienen bereits hier das Einjährigenjahr ab oder machen ihre Übungen, was 
nur ſehr empfohlen werden kann, da ſie dadurch auch Gelegenheit haben, 
eine Aſienreiſe zu machen. 

In der weiteren Umgebung von Tſingtau ſieht man Korn- und Süß- 
kartoffelfelder angebaut. Man kommt auf dieſer Fahrt durch eine Anzahl 
chineſiſcher Dörfer, deren Häufer alle aus maſſiven Steinen gebaut find. 
Ein Gegenſatz zu den kläglichen Hütten, in denen die chineſiſchen Arbeiter 
in ihrem eigenen Lande vegetieren! Überhaupt iſt man überraſcht, wie viele 
Chineſen ſich bereits in unſerm Schutzgebiet angeſiedelt haben. Ich hörte 
vielfach, daß fie fic) nicht nur wohl fühlen, ſondern auch größtenteils zu 
einem gewiſſen Wohlſtande gelangen. 

In der Umgebung Tjingtaus finden fic) auch die unter der Leitung 
deutſcher Arzte ſtehenden Krankenhäuser, welche von den verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionen hier draußen errichtet wurden, während das Faberhoſpital in der 
Stadt liegt. Alle dieſe Gebäude ſind ſowohl äußerlich, wie nach ihrer Ein⸗ 
richtung in echt deutſchem Stile gehalten. 

Während man auf der Hohenzollernſtraße über das Bahnhofsgebäude 
und die Hotels ſtaunt, findet man in der Prinz heinrichſtraße einen eben 
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falls ſehr geſchmackvollen Bau, die deutſche Polt. Auch die Straßen des 
Geſchäftsviertels find recht intereſſant. Zwar findet man hier keine mehr: 
ſtöckigen Prachtbauten, doch überall zweiſtöckige Steinhäuſer, in denen die 
Chineſen und auch eine Anzahl Japaner ihre Geſchäfte aufgeſchlagen haben. 
Die Straßen ſind von chineſiſchen Kulis belebt, welche auf ihren einrädrigen 
ſchweren Holzkarren Waren durch die Straßen ſchieben. Als Beförderungs- 
mittel dient neben der Rikſcha dieſe Holzkarre, indem man ſich auf eines der 


Abb. 143. Straße in Tjingtau (Kiautſchou). 


zu beiden Seiten des Rades befindlichen Bretter ſetzt. Der regſte Verkehr ſpielt 
fic) am Hafen ab, wo die chineſiſchen Kulis mit dem Ein- und Ausladen von 
allerhand Waren beſchäftigt find. Betrug doch der Geſamthandel Tſing⸗ 
taus im Jahre 1906 über 100 Millionen Mark und hat ſeitdem dauernd zu⸗ 
genommen. Sicherlich hat Kiautſchou noch eine große Zukunft, namentlich 
dann, wenn die Schantungeiſenbahn von Tjingtau bis Tſinanfu mit 400000 
Einwohnern, der Hauptſtadt der Provinz Schantung, noch weiter geführt wird. 
Allerdings iſt das projekt hinausgeſchoben, weil man dieſen Bahnbau 
den Chineſen wieder konzeſſioniert hat. Dadurch aber beſteht die Gefahr, daß 
der Handel nicht, wie urſprünglich beabſichtigt, über Tjingtau geht. Die 
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Chineſen würden im Gegenteil die Produkte der angrenzenden, ziemlich reichen 
Nachbarprovinzen über den Kaiſerkanal, alſo nach dem Innern des Landes, 
und von dort entweder nach Peking oder nach Hankau über den Jangtſekiang 
weiterführen. Dies wäre aber um ſo mehr zu bedauern, als gerade von 
Tſingtau aus überaus günſtige Verbindungen nach Japan, Korea und der 
Mandſchurei, damit alſo auch Anſchluß an die ſibiriſche Bahn beſtehen. 
Ein Nachteil ijt allerdings, daß unſer Schutzgebiet politiſch recht exponiert 


Abb. 144. Geſchaftsſtraße in Cſingtau (Kiautfchon). 


liegt, indem China, Japan, Rußland und England gleich großes Intereſſe 
haben, eine deutſche Expanſion zu verhindern. Wer einmal das herrlich 
angelegte Tſingtau geſehen hat, der wird jedenfalls mit berechtigtem Stolz 
auf unſere aſiatiſche Kolonie, der ich eine recht erfolgreiche Zukunft wünſchen 
möchte, erfüllt ſein. Schade, daß es ſo wenig in unſerm Vaterland anerkannt 
wird und vielleicht auch wenig bekannt ijt, wieviel in Kiautſchou durch 
deutſche Tüchtigkeit geleiſtet worden ijt. Beſitzt doch Tſingtau, welches laut 
dem am 14. November 1897 mit China abgeſchloſſenen Pachtvertrag unter 
deutſcher Oberhoheit ſteht, bereits über 30000 Einwohner, unter denen uns 
gefähr 5000 Deutſche find (die hier jtationierten Soldaten eingerechnet). Die 
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Stadt ijt mit elektriſcher Beleuchtung verſehen und ausgezeichnet kanali⸗ 
ſiert, auch hat ſie eine Waſſerleitung, ſo daß eine deutſche Brauerei errichtet 
werden konnte. 

Evangeliſche und katholiſche Miſſionare haben hier ſchon ſeit langer Seit 
in Schulen und Miſſionshäuſern eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Die 
Ermordung von zwei katholiſchen Miſſionaren in der Provinz Schantung 
gab ja auch Deranlaſſung dazu, daß Deutſchland hier Beſitz ergriffen hat. 
Durch den Pachtvertrag hat die chineſiſche Regierung die Ausnützung der 
Kohlenfelder konzeſſioniert, die nördlich und weſtlich von der, nicht mehr 
zu unſerem Schutzgebiet zählenden Stadt Kiautſchou liegen. Doch nicht 
nur dadurch wird die Kolonie einen Aufihwung erhalten, ſondern auch durch 
die große Seidenſpinnerei der Deutſch-chineſiſchen Seideninduſtrie-Geſellſchaft 
in der Nähe Tſingtaus, welche über 2000 Arbeiter beſchäftigt und bereits 
ſehr bemerkenswerte Seidenwebereien hervorbringt. 

Don Seiten der Landwirtſchaft wird der Kolonie ebenfalls Geld zugeführt 
werden, da Weizen, hirſe, Gerſte, Reis, Rüben, Süßkartoffeln und der 
zarte, ſchmachhafte Schantungkohl unter der ſachgemäßen Bebauung chine⸗ 
ſiſcher Landwirte außerordentlich gut gedeihen. In Tjingtau ſelbſt ſieht 
man nur heitere, geſunde Menſchen, da es ſich hier ſehr angenehm leben 
läßt. Für das Militär ſind beſondere Seemannsheime errichtet, während 
der Siviliſt in dem dicht bei Tfingtau gelegenen Lauſchangebirge Er- 
holung findet. 

Bevor unſer Dampfer die Fahrt weiter nach Nordchina antrat, ſuchten 
uns herr Baron v. M. und ſeine Gemahlin, die wir wiederholt auf der 
Reife getroffen hatten und die gerade von Peking zurückgekommen waren, 
auf dem Schiffe auf. Wir feierten ein freudiges Wiederſehen, tauſchten 
unſere gegenſeitigen Eindrücke aus und beſchloſſen in Japan längere Seit 
zuſammen zu reiſen. 

Sur Abfahrt des Dampfers hatten ſich natürlich viele Deutſche an den 
Kai begeben, um ihren ſcheidenden Freunden noch das Geleit zu geben. 
Auch eine größere Anzahl von Marineoffizieren der in Tſingtau ſtationieren⸗ 
den Kriegsſchiffe hatte fic) eingefunden. Bei herrlichem Wetter und glatter 
See verließen wir den deutſchen Hafen, während unſere Candsleute uns vom 
Ufer her noch lange Abſchiedsgrüße zuwinkten. Welche Gefühle mag ihre 
Bruſt durchzogen haben? Ob ſie nicht doch nach unſerer deutſchen 
Heimat, nach unſerem ſchönen deutſchen Walde trotz der herrlichen Cage von 
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Tingtau Sehnſucht hatten? Wenn es auch in einer Kolonie noch jo ſchön 
ijt, find doch die Entbehrungen, welche man nicht nur körperlich, jondern 
auch ſeeliſch auszuſtehen hat, ſehr große, ſo daß man es jedermann als hohes 
Verdienſt anrechnen muß, der längere Seit die Intereſſen unſeres Landes 
in den Kolonien wahrt. 

Noch einmal hatten wir einen prächtigen Ausblick auf die Stadt und 
die ausgedehnten Hafenanlagen, auf die Kriegsichiffe unferer Flotte und das 
größte Schwimmdock in Oſtaſien. Bald gelangten wir an die Südoſtſpitze 
unſeres Schutzgebietes Kiautſchou, an eine Stelle die für Schiffe ſehr gefähr- 
lich iſt und daher durch einen Leuchtturm markiert wird, in deffen nächſter 
Nähe der Iltisfriedhof liegt. hier war es auch, wo am 23. Juni 1896 
unſer Kanonenboot „Iltis“ durch einen Taifun vernichtet wurde. Kapitän 
und Mannſchaften hatten ein echtes Bravourſtück deutſcher Heldenmütigkeit 
abgelegt: vor ihrem Untergang ſtimmten ſie gemeinſchaftlich die deutſche 
Nationalhymne an. 

Am nächſten Tag liefen wir in den für chineſiſchen Handel ſehr wich⸗ 
tigen Hafen von Tjchifu ein, von dem namentlich der Export von Rohſeide, 
Spitzen, Baumwolle und Strohgeflechten nach Europa ausgeht. Trotzdem 
der Hafen von Cſchifu nicht fo ausgedehnt iſt, wie der von Cſingtau, 
barg er doch eine große Anzahl von Transportidiffen aller Nationen. 
Oft ijt die Einfahrt bei hoher Brandung unmöglich, aber auch hier verließ 
uns unſer Glück nicht, denn wir konnten uns bei ſonnenklarem Himmel und 
ſpiegelglattem Meer nach der Stadt rudern laſſen, um verſchiedenen Seiden 
ſpinnereien unfern Beſuch abzuſtatten. An dem aus mächtigen Quadern ges 
bauten Kai herrſcht ein ſehr reges Leben. In weiter Ausdehnung erſtreckt 
ſich die Stadt auf den rings um den hafen gelegenen Anhöhen, welche 
Tihifus berühmte Weinberge und Obſtanlagen tragen. 

Am Eingang des Hafens liegt auf einer ſtark vorſpringenden, ziemlich 
hohen Bergſpitze eine Signalſtation, dicht daneben befand ſich das vor 
kurzem abgebrannte deutſche Konſulat, das gerade im Aufbau begriffen war. 
Mit Herrn Konful Lenz, den wir hier aufſuchten, verlebten wir einige ge⸗ 
mütliche Stunden im internationalen Klub, von deſſen Deranda aus man 
eine herrliche Überſicht über die auf einem Felſengebirge aufgebaute 
Stadt hat. 

Wir ſetzten unſere Fahrt im gelben Meer von Tſchifu aus weiter fort, 
gelangten durch die Straße von petſchili, welche ſich zwiſchen Korea und 
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Nordchina ausdehnt, in den gleichnamigen Golf und nahmen die Richtung 
direkt auf Tientſin. 

Am nächſten Vormittag kamen wir auf der Reede von Taku an, wo das 
Schiff liegen blieb, da an der Ausmiindung des großen peihofluſſes eine 
Barre liegt. Fahlreiche chineſiſche Dſchunken mit vielfach durchlöcherten. 
Segeln begegneten uns hier, welche alle die chineſiſche Flagge mit dem Drachen 
gehißt hatten. Vor der Stadt dehnen ſich die Takuforts aus, die am 17. Juli 
1900 im Kriege mit China durch das neue Kanonenboot „Iltis“ zerſtört 
worden ſind. Die Forts ſind jetzt ſämtlich geſchleift. 

Da unſer Dampfer den Peiho nicht weiter hinauffahren konnte, beſtiegen 
wir eine kleine Dampfbarkaſſe und nahmen unſeren Weg zu der nächſten 
größeren Stadt Tongku. Auf der Fahrt dahin kamen wir an vielen chineſi— 
{chen Dörfern vorbei, deren Käufer aus niedrigen, ſtrohbedeckten Lehmhütten 
beſtanden. In den engen, ſchmutzigen Straßen trieb ſich das liebe Vieh zahl- 
reich herum. Wir erblickten Eſel, welche als Laſt- und Fugtiere chineſiſcher 
Karren und an der primitiven, aus zwei Mühlſteinen beſtehenden Getreide 
mühle beſchäftigt find, ſchwarze Schweine, Hunde, Hühner, Gänſe uſw. In 
vielen Windungen zieht ſich der peiho dahin und iſt von zahlreichen größeren 
und kleineren Segelſchiffen und Booten belebt. Nur mit Mühe kann ſich der 
Dampfer bisweilen durch dieſes Gedränge hindurchwinden. 

In Tongku hatten wir die Endjtation der Nordchineſiſchen Bahn er- 
reicht und ſaßen kurze Seit ſpäter im Expreßzug, der uns durch eine 
ziemlich öde Gegend zu beiden Seiten des peihofluſſes nach Tientſin, 
der wichtigſten Handelsstadt Norddinas, mit beinahe 800 000 Einwohnern 
brachte. Wir ſetzten von hier aus ſogleich unſere Reiſe nach Peking fort, 
doch bot die ganze Bahnfahrt wenig Intereſſantes. Die erſte Klaſſe 
hat geſonderte Abteile neben einem gemeinſchaftlichen großen Raum und 
war zum geringen Teil von Europäern beſetzt, während der größere 
Teil der paſſagiere aus vornehmen Chinefen und reichen Japanern 
beſtand. 

Nach vierſtündiger Fahrt liefen wir auf dem Hauptbahnhof von Peking 
ein, wo wir im Hotel des Wagons-Lits abſtiegen und ausgezeichnet aufge 
hoben waren. Am nächſten Morgen wurden wir durch die furchtbare 
Muſik einer chineſiſchen Militärkapelle aufgeweckt. In ziemlich ſchlapper 
Haltung trotteten die ſchmutzigen, chineſiſchen Soldaten vorbei, ohne daß 
Ordnung in der Truppe herrſchte. 


Das Hotel liegt in der Nähe des Bahnhofes und zwar im fogenannten 
Geſandtſchaftsviertel. In dieſem befinden fic) nicht nur die Geſandtſchafts⸗ 


gebäude der verſchiedenen Nationen, ſondern auch Poſthäuſer, Banken, 
Klubs, Kirchen und Kafernen europäiſcher Nationen find vertreten. Man 
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traut der chineſiſchen Poſt noch nicht fo viel Selbſtändigkeit zu, um fic) im 
Verkehr auf ſie verlaſſen zu können. 
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Peking, die Stadt der Städte, welche einen Flächenraum von über 
60 qkm einnimmt, auf dem zirka 14/2 Millionen Menſchen wohnen, iſt von 
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einer über 10 m hohen, jehr breiten Mauer umgeben, die von zahlreichen 
Toren unterbrochen ijt. Über jedem Tor erheben ſich Wachttürme, meilt 
mehrſtöckig und dementſprechend mit mehreren Dächern verſehen, von denen 
aus man einen herrlichen Blick über die ganze Stadt und das überaus 
rege Leben genießt. Der nördliche Teil, die ſogenannte Mandſchu- oder 
Tatarenſtadt, in dem auch das Geſandtſchaftsviertel und die Rote oder 
Verbotene Stadt liegen, wird durch eine quer laufende Mauer von dem 
ſüdlichen Stadtteil, der ſogenannten Chineſenſtadt, getrennt. 


Abb. 147. straße in Peking mit Rikjchahulis. 


In allen Teilen der Stadt, namentlich am Kaifertor, am Hatamöntor, 
an der Chien-men-San-taubriicke und ebenſo an dem Eingang zur Derbotenen 
Stadt an dem Jee-Wha-mentor herrſcht ein überaus reger Verkehr. Sänften 
von einem Dutzend Kulis getragen, Laſtwagen von 4—6 Maultieren ge- 
zogen, ſchwer bepackte Maultiere und Eſel, die einräderigen, chineſiſchen 
Handkarren, ſowie die zweiräderigen, namentlich zu Reifen im Lande be: 
nutzten, mit einem Dach verſehenen Holzkarren und Kikſchas finden fic) hier 
neben den modernen Geſpannen der Europäer. Sahlreiche Verkäufer mit 
Eßwaren, Blumen und Seitungen durcheilen die breit angelegten Straßen. 
War doch Peking dereinſt eine überaus blühende Stadt, in der man noch 
überall Spuren des früheren Glanzes ſieht. Während die großen Straßen 
mit breiten Steinflieſen gepflaſtert ſind, kommt man allerdings in den Neben⸗ 
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ſtraßen auf ſehr ſchlechte, ſchmutzſtarrende Wege, fo daß man nur mit 
Mühe und Not in ſeinem Fuhrwerk weitergebraht werden kann. 

Die Geſchäftshäuſer ſind meiſt einſtöckige, auch zweiſtöckige Holzgebäude, 
welche nicht, wie in Südchina mit großen fahnenartig ausgehängten Schildern 
verſehen find, ſondern ihre Firma an der Frontſeite nach europäiſchem Muſter 
tragen. Vielfach ſieht man Nachbildungen der Gegenſtände vor den Haujern 
angebracht, welche man in den Geſchäften erhält. 

Auch hier findet man die einzelnen Gewerbe in verſchiedenen Straßen 
untergebracht. Man kommt durch eine Buchhändlerſtraße, durch eine Straße, 
in der die bekannten Pekinger Laternen fabriziert werden, während in an« 
deren die chineſiſchen Garküchen etabliert find. Da kann man die chine— 
ſiſchen Köche wieder ihres Amtes walten ſehen, indem ſie die viel begehrte 
Nudelſuppe, Hammelfleiſch, Kohl und anderes bereiten. In der Umgebung 
dieſer Garküchen fieht man dann die chineſiſchen Kulis von der Arbeit aus- 
ruhen, wobei mir ſtets aufgefallen ijt, mit welch vornehmer Ruhe und 
Manierlichkeit fie aus ihren kleinen Holzſchüſſelchen das Eſſen zu fic) nehmen. 
Vielfach werden die Speiſen hier ſtark mit Knoblauch gewürzt. Auch 
Paſteten aller Art, geräucherte Fiſche, Gemüfe werden ausgeboten und find 
recht ſchmackhaft. Nur das Brot, welches hier nicht gebacken, fondern 
gekocht wird, ijt kaum zu genießen. An vielen Kaufläden ſieht man in 
Peking ſehr reiche goldverzierte Holzſchnitzereien, welche von Zeit zu Zeit 
wieder neu vergoldet werden. Die Läden find mit großen Glasſcheiben ver- 
ſehen, in denen jedoch keine Auslage zu ſehen ijt, vielmehr find alle beſſeren 
Waren im Innern in beſonderen Schränken eingeſchloſſen, zumal Peking 
eine der ſtaubigſten Städte der Welt iſt. 

In den kleineren Straßen ſteht das Regenwaſſer oft tagelang in Pfützen, 
während in den entlegeneren Vierteln gar ein unbeſchreiblicher Schmutz 
aufgeſtapelt ijt. Die arme Bevölkerung wirft alles Unbrauchbare, allen 
Unrat, aber auch krepierte Haustiere vor die Tür. Auch heutzutage kommt 
es noch vor, daß dieſe Armen ihnen unwillkommene, weibliche Kinder nur 
in ein großes Stück Papier eingewickelt auf der Straße ausſetzten. 

Ebenſo wie die Häuſer und die Kaufläden in Nord⸗Thina von denen 
Süd-Chinas ganz und gar verſchieden find, iſt es auch mit der Sprache, 
fo daß fic) der Nordchineſe kaum mit dem Südchineſen verſtändigen kann. 
Aud in der Kleidung beſtehen Unterſchiede, denn während der chineſiſche 
Kuli wegen des wärmeren Klimas in Süd-China gewöhnlich nur eine 
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blaue Leinwandhofe trägt, den Oberkörper aber unbekleidet läßt oder nur 
mit einer dünnen Jacke verſieht, trägt der Nordchineſe pumphoſen aus 
Wolle und ſtark wattierte Röcke, von denen er je nach der Kälte eine be- 
liebige Anzahl übereinander anzieht und bei wärmerer Jahreszeit einen 
nach dem andern wieder ablegt. 

Der Menſchenſchlag, welchen man hier in Nord⸗China trifft, ijt viel 
kräftiger und größer, als der im Süden des Reiches. So haben Unter— 
ſuchungen von dem vier Jahre in Peking ſtationierten Stabsarzt Gaupp 
ergeben, daß die durchſchnittliche Körpergröße 167,5 em fei. Die Man- 
oͤſchuren meſſen ſogar 1,75 m, während die unterſetzten Einwohner der 
Mongolei durchſchnittlich kleiner find, aber auch Leute bis zu 1,96 m 
aufweiſen. Der Nordchineſe hat ein großes, längliches Geſicht mit einer 
Adlernaſe, wodurch er einesteils ein ſemitiſches Ausfehen erhält, andern— 
teils aber aber auch einen recht intelligenten Eindruck macht. Die Man- 
oͤſchuren zeichnen ſich durch gleichmäßige, ovale Geſichtsform aus, fo daß 
namentlich die Frauen im Geſicht nicht mehr viel vom Mongolentypus haben. 
Bekannt iſt es ja, daß ſich gerade in Peking unter den Mandſchufrauen auch 
große Schönheiten nach europäiſchem Begriffe finden. 

Die Einwohner der Mongolei repräſentieren den reinſten Mongolen⸗ 
typus, indem ihre Geſichter die ftark vorſpringenden Backenknochen zeigen und 
durch die auf eine Falte im Oberlid zurückzuführenden Schlitzaugen ent⸗ 
ſtellt ſind. Im Allgemeinen kommt die Mongolenfalte nur bei chineſiſchen 
Raſſen vor, während fie fic) in Europa nur bei Kretins, den ſogenannten 
„Mongoloiden“ zeigt. Die Kinder der Chinefen haben nach G. bis zum 
6. Jahre einen dunklen Fleck auf Rücken, Armen und Beinen, den ſoge⸗ 
nannten Mongolenfleck, der ſpäter aber verſchwindet und bei dieſer Raſſe 
charakteriſtiſch ijt. Doch trifft man ihn auch bei Japanern. 

Die Fruchtbarkeit der chineſiſchen Frauen ijt eine außerordentliche, inz 
dem durchſchnittlich auf jede ſieben Geburten kommen. Damit iſt nach G. 
auch der Beweis gebracht, daß in einem hohen Kulturjtaat, wie es China 
früher war, der Reichtum an Kindern nicht zurückzugehen braucht. Aller⸗ 
dings hängt dieſer Kinderreichtum auch mit den religiöſen Anſchauungen 
der Chineſen zuſammen, welche unter allen Umſtänden eine größere An⸗ 
zahl männlicher Nachkommen haben wollen. 

In peking ſieht man auch vielfach Thineſinnen mit den charakteriſtiſchen 

+ verkrüppelten Füßen. Der Sage nach müſſen fie fo klein fein, ſeit eine chine⸗ 


— Koon 


ſiſche Kaiferin, welche mit Vorliebe Menſchenmark aß, derartig winzige Füße 
hatte, daß fie in Form und Krümmung an eine aufgehende Mondſcheibe er— 
innerten. Don früheſter Jugend an wird der Fuß ſo gebogen, daß die Spitze 
durch beſtimmte Bandagen der Ferſe genähert wird, und ſo wird die Fuß— 
fläche, mit der die Frau auftritt, von Jahr zu Jahre kleiner gemacht. 
Je kleiner der Fuß, deſto ſchöner ijt er. Allerdings beſteht er dann ſchließ⸗ 
lich nur noch aus einer unförmigen, ſpitz zulaufenden Fleiſchmaſſe, da die 
Sehen vollſtändig in die Fußſohle eingewachſen find. Auch ſtarke Verände⸗ 
rungen des Sufjkelettes treten durch dieſe Tortur auf, wie fie zum erſten 
Male von Prof. Dr. perthes mit Hilfe von Röntgenſtrahlen nachgewieſen wur⸗ 
den. Den Luxus eines verkrüppelten Fußes können ſich freilich nur reiche Chi⸗ 
neſinnen erlauben, denn zu einer körperlichen Arbeit find fie damit un— 
tauglich, und auch kaum imſtande, ſich mit ihren hohen Stöchkelſchuhen. 
ohne Stütze fortzubewegen. Aus dem Grunde ſehen die ärmeren Ureiſe 
von dieſer Schönheitsfolter bei ihren Töchtern ab. 

Bei der männlichen Bevölkerung findet man ebenfalls häufig Erkran⸗ 
kungen der Füße, zurückzuführen auf die ſchlechten widerſtandsloſen Stiefel 
aus Seide, Filz, Wolle oder papier. Daher ſieht man in allen Straßen 
Pekings die Kushängeſchilder von Hiihneraugenoperateuren, welche in ihrem 
an der Straße gelegenen Laden die Leidtragenden von Schmerzen und Bee 
ſchwerden zu befreien ſuchen. Im Gegenſatz dazu legen die Chineſen auf 
die Pflege ihrer Hände einen außerordentlichen Wert, während der chine⸗ 
ſiſche Arbeiter dadurch die Muskulatur ſeiner Finger und Hände trainiert, 
daß er in der arbeitsfreien Zeit ſtets mit Kugeln aus Glas, Stein oder 
Metall ſpielt. 

In Peking ſelbſt ſieht man auf den Straßen ſehr oft die Leibwache 
des Kaiſers von China, welche aus berittenen Mandſchuſoldaten beſteht. 
Ihre kleinen, aber überaus dauerhaften Pferde ſtammen aus der Mongolei. 
Charakteriftijd it ihre Kopfbedeckung, welche aus einer tellerförmigen Mütze 
beſteht, an der ein langer Wedel aus roten Pferdehaaren angebracht iſt. 

Häufig begegnet man auch in peking den Großwürdenträgern des 
Reiches, den Mandarinen, welche ihren Namen vom Sanskritwort man⸗ 
drin = Miniſter herleiten. Vorläufer eilen ihren, von zahlreichen Kulis 
getragenen, überaus reich und kojtbar ausgeſtatteten, meiſt mit Vorhängen 
verſehenen Sänften voraus, um den Rang des Mandarin bekannt zu machen 
und ihm dadurch platz in den ſehr belebten Straßen zu verſchaffen. Ich 
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habe ſchon erwähnt, daß man Mandarinen je nach ihrer Rangitufe in ver- 
ſchiedene Klaſſen einteilt, welche fic) auch äußerlich durch die bunten Glas- 
kugeln, die fie auf der Mütze tragen, erkennen laſſen. Man unterſcheidet 
aber ferner noch Zivil- und Militärbeamte; während erſtere meiſt die Rat- 
geber des kaiſerlichen Hofes find und aus ihnen die Miniſter hervorgehen, 
werden letztere zu den Gouverneuren der einzelnen Provinzen erwählt. 
Daß dieſe eine unumſchränkte Vollmacht über ihre Provinz beſitzen und 
fie nach Belieben ausbeuten können, ijt allgemein bekannt. Darin ijt 
aber auch der Grund zu ſuchen, weshalb China heutzutage fo riick 
ſchrittlich iſt, fic) vor jedem fremden Einfluſſe wehrt und unter den nie⸗ 
drigen Klaſſen eine Armut herrſcht, wie man ſie in der ganzen Welt nicht 
mehr findet. In vielen Provinzen iſt die ärmere Bevölkerung bei ſchlechter 
Ernte, die einzutreten pflegt, wenn die Überſchwemmungen der großen Flülſſe 
ausbleiben, einfach dem Hungertode preisgegeben. 

In keiner Stadt der Welt findet man ſo zahlreiche Bettler, wie in 
peking. Sieht man ſchon überall in ganz China vor Schmutz ſtarrende, 
ekelerregende, bettelnde Individuen, welche teils mit Ausſatz behaftet ſind, 
teils ihre Gliedmaßen verloren haben, teils auch fic) ſelbſt zur Ausübung 
ihres Gewerbes hkünſtlich verſtümmeln, fo bilden fie hier in Peking eine 
beſondere Bettlerzunft. Ja, man kann ſogar von einem Bettlerſtaat ſprechen, 
denn der jeweilige Bettlerkönig hat ſeine Untertanen außerordentlich gut 
organiſiert und verfügt über eine Heerſchar von männlichen und weiblichen, 
alten und jungen Bettlern, von denen derjenige das höchſte Anſehen ge: 
nießt, der es verſtand, ſich das ekelhafteſte und abſchreckendſte Ausjehen 
zu geben. In der Stadt kommt es bei ärmeren Klaſſen nicht allzu ſelten 
vor, daß ſie ihre Kinder von früheſter Jugend an verſtümmeln und zu dem 
Gewerbe eines berufsmäßigen Bettlers künſtlich vorbereiten. Bekannt iſt 
es auch, daß von dieſen Bettlern häufig die beſitzhabenden Klaſſen gerade⸗ 
zu tyranniſiert werden. Kein Mittel war bisher imſtande, gegen dieſe 
Giftpflanze wirkſam vorzugehen. 

Das größte Intereſſe in peking erweckt natürlich die Kaiſerſtadt, wo 
der Sohn des Himmels, „Tientſe“, oder der gelbe Kaiſer, „Bwangti“, der- 
zeit aus der Mandſchudnnaſtie, fein wenig ergründetes Daſein friſtet. In 
der Mitte der Kaiſerſtadt ſchließt er fic) in der von einer roten Mauer ums 
zogenen Derbotenen Stadt vollſtändig ab, während ringsumher die Woh⸗ 
nungen der Beamten, der kaiſerlichen Behörden und auch die Univerſität 


Abb. 148. See-Wah-men Tor am Eingang der verbotenen Stadt in Peking. 
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des Reiches der Mitte liegen. Kein Europäer darf die Verbotene Stadt be- 
treten, ja ſelbſt den Chineſen ijt der Eintritt verboten. Nur die nächſte Um⸗ 
gebung des Kaijers — Mandſchus —, ſowie ſeine Angehörigen dürfen hier 
wohnen. Nur einmal, im Jahre 1900, war auch die Rote Verbotene Stadt 
von Europäern beſetzt und dieſen zugängig. 

In der Derbotenen Stadt ſelbſt finden ſich inmitten Gere angelegter 
Gärten die verſchiedenen paläſte für den Kaiſer, die Kaiſerin-Mutter, die 
kaiſerlichen Frauen und Nebenfrauen, ſowie für die kaiſerlichen Kinder. 
Durch drei Tore gelangt man in das Innere der Derbotenen Stadt und 
hat rechts die Empfangshalle und links die berühmte Pekinger Bibliothek 
vor ſich, deren Bücher allerdings zum größten Teil bei dem Brand 1900 
zerſtört worden find. In der Mitte der Stadt liegt die Halle der beſchützen⸗ 
den Eintracht, der mittleren Eintracht und der höchſten Eintracht. 

Alle Gebäude find wieder mit den kaiſerlichen gelben Ziegeln gedeckt, 
während von den Dachgiebeln holzgeſchnitzte, vergoldete Drachen ihre Köpfe 
in die Luft ſtrechen. In der die Verbotene Stadt umgebenden Kaijerjtadt 
finden ſich, abgeſehen von den ſehr ausgedehnten drei Lotosteichen ein 
Theater, viele Tempel, die Leichenhalle der kaiſerlichen Familie, der Mar 
ſtall, Wohnungen für die Diener und Dienerinnen und Räume, in denen 
die Seidengewänder und übrigen Garderobenſtücke aufbewahrt werden. 

Wie in keiner anderen Stadt kann man in peking hiſtoriſche Studien 
machen. Geht doch der Urſprung dieſer Stadt bis in das 5. Jahrhundert 
zurück. Wiederholt zerſtört und wieder neu errichtet, wurde fie um das 
Jahr 1000 n. Chr. die Hauptſtadt tatariſcher Fürſten. Aber erſt unter 
der Mingdynaſtie und zwar unter dem dritten Mingkaiſer Vunglo im 
14. Jahrhundert wurde Peking endgültig Haupt- und Refidenzitadt des 
großen chineſiſchen Reiches. Daher findet man nicht nur, wie ſchon an⸗ 
fangs erwähnt, eine Mandſchuſtadt, eine Tatarenſtadt und eine Chineſen⸗ 
ſtadt, ſondern über Peking verſtreut die Tempel der verſchiedenſten Reli- 
gionsſekten. 

Im 16. Jahrhundert haben zuerſt portugieſiſche Jeſuiten eine Kirche 
mit einer ſich daran anſchließenden Schule und einem Waiſenhaus ge⸗ 
baut. Wie ſehr dieſe Träger des chriſtlichen Glaubens und der Kultur 
verfolgt worden ſind, iſt allgemein bekannt. Daß aber die gute Sache 
endlich ſiegt, ſieht man daran, daß jetzt auf dem ſogenannten Kohlen- 
hügel — man hat hier einen angeblichen Kohlenberg inmitten der Stadt 
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angehäuft, damit Peking zur Zeit einer Belagerung genügend Brennmaterial 
zur Verfügung habe — ſich die Kathedrale St. Sauveur erhebt, ferner ein 
Seminar und auch ein Hoſpital, ſämtlich unter der Leitung des Biſchofs von 
peking. Sahlreich find auch die Miſſionsſchulen, welche die evangeliſchen 
Miſſionen errichtet haben. Nach dieſem Rundgang um die Verbotene Stadt, 
die deswegen den Namen „Rote Stadt“ hat, weil ihre vier Eingangs⸗ 
tore aus rotem holz beſtehen und die Häuſer aus rotem Backſtein ge 
baut find, beſichtigten wir die zum größten Teil — abgeſehen von den 
Palajtgärten — zugängliche Maiſerſtadt. Schließlich gelangten wir über 
eine der größten und belebteſten Straßen, die Hatamönſtraße, in der die 
chineſiſche Regierung zum Andenken an den im Jahre 1903 hier ermor— 
deten deutſchen Geſandten von Ketteler einen Sühne-Ehrenbogen aufitellte, 
nach dem Gejandtichaftsviertel. Don Exzellenz Graf Rex, deſſen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ich ſchon einmal in Teheran genoſſen hatte, waren wir zum Früh— 
ſtück eingeladen. Der einſtöckige, in einem großen Garten gelegene, von 
Militärpoſten bewachte Häuſerkomplex zerfällt in die verſchiedenen Bureau— 
räume, in die Wohnungen für die Herren der Geſandtſchaft, ſowie für den 
Geſandten ſelbſt. 

Die Innenräume der deutſchen Geſandtſchaft find mit außerordent— 
lichem Geſchmack eingerichtet, zumal Graf R. eine der ſchönſten Samm- 
lungen altperſiſcher Teppiche beſitzt. 

Wir verlebten hier einige der intereſſanteſten Stunden auf der ganzen 
Reiſe und wurden von unſerem Geſandten, wie von ſeinen Mitarbeitern mit 
verſchiedenen wertvollen Ratſchlägen für den Beſuch von Peking verſehen. Den 
Nachmittag benutzten wir dazu, den Verkehr in einer der größten Straßen 
von Peking, der Maiſerſtraße, näher kennen zu lernen, in der ſich auch die 
Chien-men-San-tau-Briicke befindet. Neben der Maiſerſtraße liegt der herr— 
lichſte Tempel pekings, der Tempel des Himmels, welcher mit einer ca. 
6 km langen Mauer umgeben ijt. 

Unter dem berühmten Mingkaiſer Nunglo im 14. Jahrhundert er⸗ 
richtet, beſteht er aus mehreren Tempelgebäuden, welche inmitten uralter 
Fypreſſenhaine liegen. Die Bodenfläche ijt allerdings mit wildem Gras be- 
wachſen und daher wird der Eindruck geſtört. Die Anlagen find aufer- 
ordentlich ausgedehnt, ſo daß man von einer Tempelhalle zur anderen faſt 
Vy Stunde durch den park zu wandern hat. Der oberſte Prieſter dieſes 
Tempels ijt der gelbe Kaifer ſelbſt, welcher in der ſogenannten Halle der 
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Enthaltſamkeit, einem einſtöckigen, mit hellgrünem Dach verſehenen Holz⸗ 
bau, in deſſen Innern ſich der Kaijerthron befindet, einmal im Jahre 
faſtet. Don dieſer Halle aus begiebt fic) der Sohn des Himmels nach dem 
Hauptaltar, welcher terraſſenförmig aufgebaut eine außerordentliche Aus 
dehnung einnimmt und ganz aus Alabajter hergeſtellt ijt. 

Auf der oberſten Plattform darf nur der Kaifer ſtehen, welcher hier 
als hoher Priefter für fein ganzes Volk den Segen des Himmels erfleht. 
Aud) die Ahnentafeln der kaiſerlichen Doreltern werden zur Seit des Opfer— 


Abb. 150. Himmelstempel, peking. 


feſtes auf die Plattform gebracht. Wie es der Ahnenkultus verlangt, hat 
man vor jeder Tafel Tiſchchen mit den verſchiedenſten Opfergaben aufgeſtellt. 
Auf den fic) um die Plattform ziehenden Terraſſen bringen der haiſerliche 
Hof und die Staatsbeamten ihre Opfer dar. In einem Nebengebäude ſind 
die phantaſtiſchen Muſikinſtrumente untergebracht, auf denen die kaiſer⸗ 
liche Kapelle während der Zeremonie Mufikjtücke vorführt. 

Am Fuße dieſes Südaltares ſtehen große Bronzegefäße, welche von 
den jeweiligen Kaijern der herrſchenden Dynaſtie dem Tempel als Geſchenk 
überwieſen wurden, und in denen bei dieſen Feiern Opfergaben verbrannt 
werden. Gleich daneben findet ſich auch ein großer Ofen, in dem während 
des vor Sonnenaufgang ſtattfindenden Feſtes ein Stier den Flammen iiber- 
geben wird. Außer dieſem Südaltar enthält der Tempel noch einen Nord» 
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altar, auf deſſen Plattform ein kleiner, mit einem dreifachen Dach ver- 
ſehener Tempel aufgebaut ijt, der im Innern mit vergoldeten holzſchnitze⸗ 
reien und Freskengemälden ausgeſtattet iſt. hier wurden früher die Gebete 
um ausgiebige Ernte dargebracht. 

Die herrlichen Parkanlagen mit ihren uralten Bäumen dienten im 
Jahre 1900 den verſchiedenen Garnijonen als Quartier. Wenn auch die 


Abb. 151. gimmelstempel, Peking. 


chineſiſchen Tempelbauten lange nicht das monumentale Gepräge der in⸗ 
diſchen Tempel haben, fo hat man es doch verſtanden, ihnen durch die aus- 
gedehnten Anlagen und teilweiſe durch die innere Ausſchmückung mit den 
herrlichſten Erzeugniſſen der Bronzeinduſtrie ein faſt ebenſo imponierendes 
Ausjehen zu verleihen. 

Auf der anderen Seite der Kaiſerſtraße, noch in der Chineſenſtadt, liegt 
der Ackerbautempel, ebenfalls in einem ſehr ausgedehnten herrlichen Park. 
Aud) er ijt von einer ca. 3½ km langen Mauer umgeben und wurde unter 
dem Kaiſer Chia Ching aus der Mingdnnajtie erbaut; doch hielt ihn auch 
die Mandſchudynaſtie in Ehren. Gerade jetzt erfährt er wieder eine voll- 
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ſtändige Renovation. Im Park findet man eine Anzahl kleinerer Tempel, 
welche aus rot angeſtrichenem Holz gebaut und mit grün glafierten Dächern 
verſehen find. Mit einem großen chineſiſchen Vorlegeſchloß find dieſe Hallen 
geſchloſſen. In einer beſonderen Halle wird der gelb angeſtrichene Holz- 
pflug neben anderen Ackerbaugeräten gezeigt, mit dem der Kaiſer und die 
kaiſerlichen Prinzen pflügen, während gelbe Ochſen das Gejpann bilden. 
Don einer Terrafje aus überſieht man das Land, welches im Frühjahr 
vom Kaifer, den Prinzen und den Hochwürdenträgern des Reiches ge— 
pflügt wird. Der uralte Bronzepflug, welcher früher dem Kaifer bei der 
Verrichtung dieſer heiligen Handlung diente, iſt bei den Unruhen im Jahre 
1900 ſpurlos verſchwunden. 

In anderen kleinen Tempeln findet man alte Bronzegeräte, von denen 
hier in peking gewöhnlich drei harakteriltiihe Gefäße zu ſehen find. Ein 
großer Bronzeleuchter trägt eine Wachskerze, ein mit einem deckel ver- 
ſehenes niederes Gefäß dient zur Aufnahme des Weihrauchs, während ein 
drittes größeres, oben offenes, vaſenähnliches Gefäß für die Aufnahme 
von Blumen beſtimmt ijt. Dieſer Tempel beſitzt auch ein kleines Schlacht 
haus, in dem zur Seit des Feſtes Tieropfer dargebracht werden. Auch 
hier iſt der Kaifer der einzige Priejter des Tempels, fo daß in der ganzen 
Anlage nur Aufjeher zu finden find. 

Am nächſten Tage begaben wir uns wieder in die Tatarenſtadt und 
gelangten über die Hatamönſtraße nach einer weiteren Hauptſehenswürdig⸗ 
keit von Peking, dem buddhiſtiſchen Camatempel, auch palaſt des har- 
moniſchen Friedens genannt. Hier haufen hunderte von tibetaniſchen Cama= 
prieſtern, ihrer Abſtammung nach Mongolen. Das Oberhaupt des Tempels 
wohnt weit entfernt in der Mongolei und kommt nur einmal im Jahre 
nach Peking. ‘ P 

Die Tempelanlage beſteht aus einer Reihe einſtöckiger Hallen, in 
deren Innern fic) Buddhaſtatuen befinden. In der Haupthalle jteht 
eine Koloſſalſtatue Buddhas, welche aus einem einzigen Stück Holz ge- 
ſchnitzt fein ſoll. Für ein Trinkgeld von 10 Cts. wird ein Gebetlicht an- 
gezündet, während eine ewige Lampe im Tempel brennt, die mit mon⸗ 
goliſcher Butter geſpeiſt wird. Auf dem Gang durch die Tempelanlagen be- 
gegnet man zahlreichen Mönchen, welche Gebete vor ſich hin murmeln, 
oder aber auch die im Tempelhof aufgeſtellten, oft rieſengroßen Gebets- 
mühlen in Bewegung ſetzen. Letztere werden auch in einer handlichen Form 
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dargeftellt und von den Gläubigen gedreht. Es find zylinderförmige, meiſten⸗ 
teils aus Bronze hergejtellte Gefäße mit einem Stiel, von dem aus eine 
Achſe durch die Mitte der Mühle geht, um die ſich das Gefäß dreht. 
Im Innern der Gebetmühle finden ſich Papierſtreifen mit Sprüchen und 
Gebeten. 

Eine einmalige Umdrehung der Mühle gilt genau foviel, wie ein 
mündlich ausgeſprochenes Gebet. Der gläubige Buddhiſt in der Mongolei 
und in China nimmt ſelbſt auf Reiſen beſondere kleine Gebetmühlen mit 
ſich, in Tibet aber und in der ganzen Mongolei ſieht man in Tempeln, 
Klöſtern, auf Straßen und plätzen oft haushohe Gebetmühlen, welche mecha— 
niſch als Wind» oder Waſſermühlen bewegt werden. Neben dieſen Gebet- 
mühlen hängen die Gläubigen im Tempelhof auch mit heiligen Sprüchen be⸗ 
ſchriebene weiße Fähnchen auf. 

Der Lamaismus iſt die Hauptreligion der in der Mongolei Teben- 
den Bevölkerung, welche aus echten Nomadenſtämmen beſtehen. Auch 
heute noch leben dieſe ca. 2 Millionen betragenden Völkerſchaften von 
der Pferdezucht und verſorgen, wie erwähnt, ganz Nord-China mit 
ihren kleinen, aber ausdauernden Pferden, die man ſchon zum preiſe von 
MR. 50.— erjtehen kann. Diele Mongolen, welche fic) nicht der Pferde⸗ 
zucht widmen, werden ſchon von früheſter Jugend auf für den Prieſterſtand 
vorbereitet; fie werden als Cama ausgebildet. Um das 6. Jahr wird ihnen 
der Zopf abgeſchnitten, fie werden in gelbe Gewänder gehüllt und leben 
nun im Uloſter. Im Gegenſatz aber zu den übrigen buddhiſtiſchen Prieſtern, 
fo 3. B. den birmeſiſchen, den Pungis, welche nur eine kurze Seit gewiſſer⸗ 
maßen als zum guten Ton gehörend, im Klojter bleiben, muß der Lama 
prieſter bis zu ſeinem Lebensende ein Mönchsleben führen. Auch auf die 
Ehe müſſen die Prieſter verzichten, doch ſollen fie es gerade mit dieſer Dor- 
ſchrift nicht allzu genau nehmen. Die Camaprieſter verſtehen es, mit großem 
Raffinement die menſchlichen Schwächen auszunutzen, denn dadurch, daß ſie 
Kranke pflegen und Sterbenden die Seligkeit verſprechen, erſchleichen ſie 
ſich oft die ganze Erbſchaft, die dann ins Klojter wandert. Durch Krank⸗ 
heit wird daher häufig ein reicher Mongole von ſeinen eigenen Prieſtern 
an den Bettelſtab gebracht. Die Chineſen ſtehen deshalb dem Lamaismus 
günſtig gegenüber, weil die Camaprieſter keine Waffen tragen dürfen und 
daher ca. die Hälfte aller Mongolen vom Kriegshandwerk ausgeſchaltet 
ijt. Der Hauptſitz des Camaismus ijt Tibet, wo von dem im Jahre 1400 


sin == 


geſtifteten Kloſter Galgan bei Chaſſa aus die Sekte fic) bald weit über 
Nordaſien verbreitete. 


Fahlreich ſind natürlich die Sekten, welche ſich von dem urſprüng⸗ 
lichen Camaismus abgetrennt haben. Das Endziel des Camaprieſters ijt 
es, in das ſogenannte Nirwana einzugehen, d. h. die ganze Menſchheit bei⸗ 
ſeite zu legen, durch das Studium und die Befolgung der Lehren Buddhas 
ihm immer ähnlicher zu werden, bis er dann immer wieder von neuem 
in Buddha zum Menſch geboren wird. 


Nur einem Lamapriejter ijt dieſes höchſte Ziel vergönnt, dem in Tibet 
reſidierenden Dalai-Lama. Neben dieſem tibetaniſchen hat aber auch der 
im Klojter Taſchi-Cumpo reſidierende Teſchu-Cama, welcher ſeine Heilig- 
keit einer Wiedergeburt Dhjani-Buddhas verdankt, dasſelbe Anſehen. Der 
Lamaismus iſt in Tibet, der Mongolei und in China durch ſeine charakte- 
riſtiſchen Klöſter und ſeine zahlreichen Mönche überaus verbreitet. Unter 
den zwei Oberhäuptern ſtehen eine Anzahl von Kirchenfürſten, welche uns 
gefähr den Rang katholiſcher Biſchöfe haben. Nach dem Tode des Dalai— 
Lama wird der von dem Derjtorbenen durch Teſtament feſtgeſetzte Wad) 
folger in ſeinen Rang erhoben. 


Um gleich bei den verſchiedenen Religionen zu verweilen, ſuchten wir den 
in der Nähe des Camatempels gelegenen Confuciustempel auf. Auch dieſer 
liegt in einem herrlichen, mit uralten Fypreſſen geſchmückten park und reicht 
bis in das 12. Jahrhundert zurück. In der einſtöckigen Haupthalle, zu der 
eine Baumallee führt, hängen die Dotivtafeln der Herrſcher der Mandſchu⸗ 
Dnnaſtie, während in der Mitte die Seelentafel des Confucius aufgeſtellt ijt. 
Daneben finden ſich die Seelentafeln ſeiner Hauptſchüler, welche durch zahl- 
reiche Schriften ſeine Lehren verbreitet haben? Aber auch in der ganzen 
Tempelanlage find Hallen mit derartigen Dotivtafeln von Philoſophen aus der 
Schule des Confucius verſtreut. Die Opfer finden zweimal im Jahre — im 
hiahr und im Herbſt — in der erwähnten Haupthalle ſtatt, während der 
jeweilige Kaiſer kurz nach ſeinem Regierungsantritt den Tempel auffucht 
und ſeine eigene Votivtafel ſtiftet. In dem ſehr ausgedehnten Hofe finden 
ſich ſechs kleinere, aus rotem Holz beſtehende und mit gelben Siegeln ges 
deckte Hallen, in denen Inſchriften die Kriegstaten der Kaiſer der Mandſchu⸗ 
dnnaſtie verherrlihen. Gleich am Eingang zum Tempel ſieht man die 
über 2000 Jahre alten ſogenannten Steintrommeln, welche hinter einem 
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Holzgitter ausgeſtellt find. Sie find mit den älteſten chineſiſchen Schrift 
zeichen verſehen und berichten wieder von den Taten chineſiſcher Kaifer. 
Auf großen Steintafeln find die Namen derjenigen Kandidaten ein- 
getragen, die hier nach peinlichſtem Examen den Doktorgrad erreichten. 
Die älteſten ſollen noch aus dem 12. Jahrhundert ſtammen. Fahlreich find 
die Anhänger, welche dieſer Lehre huldigen. Der Gründer der Religion, 
Confucius, auch Confuce genannt, ijt in der Nähe von Cſchinanfu in einer 
kleinen Stadt, Küfouhſien, angeblich 551 v. Chr. geboren und 478 da= 


Abb. 152. Der Tonfuciustempel in Peking. 


ſelbſt geſtorben. hier liegt auch nahe der Stadt in einem Hain das Grab- 
mal dieſes heiligen, welches jährlich von tauſenden von Gläubigen auf- 
geſucht wird. 

Durch feine Lehren ijt unglaublich viel Gutes in China geſtiftet worden. 
Predigte er doch als Hauptgebote Gehorjam gegen den Kaifer, ſowie Ge— 
horſam gegen die Eltern, ferner forderte er Humanität, Bildung, anſtändiges 
Benehmen und Aufrichtigkeit. Der Ahnenkultus, welchen die Söhne mit 
ihren verſtorbenen Vätern treiben, ijt entſchieden auf feine Religion zurück⸗ 
zuführen. Obwohl er nur im allgemeinen Regeln über die Verwaltung des 
Staates und über das Sittenleben der Untertanen aufitellte, erlangten feine 
grundlegenden Schriften, allerdings auch von berühmten Schülern von ihm 
weiter ausgebildet und verbreitet, bald ein jo hohes Anſehen, daß er jetzt alle 
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gemein in China als heiliger verehrt wird und ihm daher auch überall 
Tempel gebaut werden. Die Prieſter in dieſen Tempeln haben ſich in erſter 
Linie mit den Schriften dieſes Heiligen und ſeiner Schüler, von denen 
vielfach auch europäiſche Überſetzungen vorhanden ſind, zu beſchäftigen 
und ſich auch ſonſt in jeder Beziehung eine möglichſt hohe Bildung 
anzueignen. 

Trotzdem durch die vielen Tempel den Einwohnern von Peking reich⸗ 
lich Gelegenheit zur Ausübung der Frömmigkeit gegeben ijt, beſteht bei 
der Mehrzahl der Chineſen dieſe doch nur äußerlich. Wir hatten 
ja ſchon früher geſehen, wie raffiniert der Chineje im Ausdenken der 
Martern Verbrechern gegenüber ijt, und daß er in dieſer Beziehung an 
Graujamkeit niemand in der Welt übertrifft. Aber auch die Laſterhaftig⸗ 
keit ijt in dieſer Großſtadt außerordentlich verbreitet und hat alle Schichten 
der Geſellſchaft vom Reichen bis zum Armen ergriffen. Dazu kommt, daß 
auch in Nordchina faſt jeder ſich dem Opiumrauchen hingibt, und aufer- 
dem iſt ein jeder Chineſe dem Spielteufel verfallen. Sur Mittagszeit Rann 
man die Kulis fic) die Zeit vertreiben ſehen, indem fie die in China fehr 
beliebten Brettſpiele betreiben. Auch dem Schachſpiel wird hier gehuldigt, 
welches von alters her mit großer Leidenſchaft in Indien geſpielt wurde 
und von da zuerſt nach China und Perjien kam, während es erſt im 
9. Jahrh. n. Chr. durch die Sarazenen nach Europa eingeführt und 
ſpäter durch die Kreuzfahrer auch in Deutſchland bekannt wurde. Nebenbei 
finden fi natürlich eine Unmenge von Spielhöllen in allen Stadtvierteln. 
Allerdings ijt es nicht ratſam, dieſe Spielhöllen bei Nacht aufzusuchen, 
da die Tore der Chineſen- und der Mandſchuſtadt abends geſchloſſen werden 
und man daher beſſer im Heſandtſchaftsviertel bleibt. 

Aber auch bei Tag hat man genügend Gelegenheit, das Treiben in 
den Spielhöllen zu beobachten, da es in der Tat viele Arbeiter der niedrigen 
Klaſſen gibt, welche jede Gelegenheit benutzen, um fic) durch Hafardfpiel 
Gewinn zu verſchaffen. Obwohl hier in peking, wie in ganz China, die 
Kleidung der Frau und des Mannes grundverſchieden iſt, kommt es doch 
namentlich unter der arbeitenden Bevölkerung nur allzu häufig zum Der- 
wechſeln der Geſchlechter. Kein Wunder alſo, daß man hier in peking auch, 
wie in allen größeren chineſiſchen Städten eine Unmenge von Erkrankungen 
findet, welche auf derartige Derirrungen zurückzuführen find. 

Ganz beſonders find die chineſiſchen Kulis von allerhand Krankheiten 
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befallen. Es graſſiert z. B. unter dieſen die Beri-Beri-Krankheit, eine endemiſch 
auftretende, wohl auf nervöſen Einflüſſen beruhende Erkrankung, die man 
ſchon 200 n. Chr. von chineſiſchen Ärzten erwähnt findet und die ſchließlich 
zu einem hochgradigen Muskelſchwund, zu Gelenkverſteifungen und Nerven- 
lähmungen führt. Es iſt intereſſant, daß dieſe ſo furchtbare Erkrankung, 
für die es bisher kein Heilmittel gibt und die Tauſende von Aſiaten jährlich 
dahinrafft, auf die einſeitige Ernährung mit Reis neuerdings zurückgeführt 
wird. Trifft man doch gerade dieſe Erkrankung bei denjenigen Völkern, 
welche fic) ausſchließlich von Reis nähren: bei Siameſen, Chineſen und 
Japanern. Neuerdings hat man die Krankheit eingeſchränkt, indem man 
die einſeitige Ernährung durch Suſatz einer Fleiſchkoſt beſſerte. Beachtens⸗ 
wert find die Erfahrungen, welche man in dieſer Beziehung in der japaniſchen 
Marine gemacht hat, wo häufig Maſſenerkrankungen der Beri-Beri aufs 
traten, welche jedoch nachgelaſſen haben, ſeitdem man den Marineſoldaten 
beſſer ernährt. Auch der Waſſerkrebs, die „Noma“, findet fic) noch recht 
häufig gerade unter den ärmſten Klaſſen und hat feine Urſache wohl neben 
der ſchlechten Ernährung auch in dem Schmutz, der unter dieſen Klaffen 
herrſcht. 

Trotzdem es in Peking ſehr gelehrte Leute gibt, ijt man in der Medizin 
noch ſehr rückſtändig. Namentlich die Chirurgie wird noch genau ſo wie 
vor 1000 Jahren gehandhabt und liegt vollſtändig darnieder. Nur gegen 
innere Erkrankungen kennt man hier ausgezeichnete Mittel, z. B. gegen 
rheumatiſche Erkrankungen, gegen Impotenz, nervöſe Erkrankungen, Herz⸗ 
ſchwäche uſw. ähnlich wie in Indien fieht man auch im übrigen Afien 
Heilkünſtler noch vielfach öffentlich ihre Mittel anpreiſen, während die 
Eingeborenen teils in kleinen Medizinbüchschen, teils in kleinen Behältern 
an Armbändern angebracht, die ihnen aufgehängten Medikamente mit ſich 
herumſchleppen, gegen chirurgiſche Erkrankungen Amulette und ähnliches 
tragen. Allerdings hat man Unochenbrüche und Knochenverkrümmungen 
mit beſſerem Erfolge behandelt, wie die übrigen chirurgiſchen Krankheiten. 
So haben die Chineſen gegen Rückgratsverkrümmungen ſchon ſeit langer 
Seit die neuerdings auch bei uns eingeführte Methode, — auf allen Vieren 
herumzukriechen, — mit Erfolg angewandt, während Unochenbrüche durch 
Verbände mit Thonerde und holzſchienen zur Heilung gebracht werden. 

Berühmt ijt die pekinger Univerſität, welche im Jahre 1863 ge- 
gründet wurde und an der europäiſche Profeſſoren, Japaner und Chineſen 
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wirken. Mit der Univerſität ijt auch ein Seminar für Dolmetſcher ver— 
bunden. Daß die Chineſen viel von ihren Gelehrten halten, ſieht man 
daraus, daß man ganz in der Nähe des Confuciustempels eine Klaſſiker— 
halle errichtet hat, welche auch den Namen „palaſt der vollendeten Har- 
monie“ führt. In offenen Hallen ſind hier die Werke von neun Klaſſikern 
auf weißen Marmortafeln verewigt. Auch trug hier der Kaiſer Chien Lung, 
welcher in der Mitte des 18. Jahrhunderts herrſchte, Gedichte und Ab- 
handlungen den erſten Gelehrten Chinas vor. 

In peking iſt überhaupt für die Wiſſenſchaft außerordentlich viel getan 
worden; und fo kommt es, daß die chineſiſche Sprache von Peking als 
die reinſte und beſte in ganz China gilt. Die chineſiſche Schrift baut fic) 
aus Seiden auf und hat fic) aus der früheren Bilderſchrift entwickelt. Jedes 
Wort ift ein Zeichen für ſich und nur durch die Schriftzeichen unterfcheiden 
ſich die Mongolen von den Tibetanern, Mandſchuren und Chineſen, während 
die Sprache dieſelbe iſt. Zur Erlernung der Sprache bedient man ſich kleiner, 
viereckiger Pappkartons, auf denen die einzelnen Sprach- und Schriftzeichen 
aufgemalt ſind und die man bei einem Geſpräch mit einem Chineſen jeweilig 
vorzeigt. Natürlich iſt ein großer Unterſchied zwiſchen den Gebildeten und 
den Ungebildeten bezüglich der Beherrſchung dieſer Seichenſchrift, denn 
während der Durchſchnittsmenſch mit zirka 1000 Seichen bequem auskommt, 
verfügt ein Gelehrter oft über das Zehnfache. 

So war es beiſpielsweiſe früher Sitte, ſich in Briefen möglichſt kom⸗ 
pliziert mit den wenigſt bekannten Zeichen auszudrücken und der Empfänger 
ſollte dadurch als ein ſehr gebildeter Mann geehrt werden. Allerdings war 
der Erfolg gewöhnlich der, daß ſich die Briefſchreiber untereinander über— 
haupt nicht verſtändigen konnten. Auch in den Über- und Unterſchriften 
drückte man ſich früher möglichſt ſchwierig aus, bis eine allgemeine Be- 
ſtimmung erlaſſen wurde, nach der längere Über- und Unterſchriften tun- 
lichſt zu beſchränken feien. 

Mit den Examinas nahm man es zu früheren Seiten recht genau. 
In den verſchiedenſten Städten Chinas, vor allem aber in peking, wo das 
Staatsexamen abgelegt werden muß, findet fic) eine große Prüfungs- 
halle in einem von einer Mauer umgebenen, ſehr ausgedehnten, mit Unkraut 
bewachſenen Hofe. Dieſer enthält kleine Sellen, in welche die Studenten 
neun Tage lang eingeſperrt werden und jeden Abend ihre Arbeit abzu— 
liefern haben. Da ſie alle dasſelbe Thema bearbeiten, wird durch dieſe 
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Klaujur ein Abſchreiben voneinander unmöglich gemacht. Der Staat über- 
nimmt während der Prüfungszeit die Verpflegung dieſer Armſten. 

Um die höhere Beamtenkarriere zu ergreifen, hat der chineſiſche Student 
nicht weniger als drei Examinas zu beſtehen, von denen er das erſte in ſeinem 
Heimatsort, das zweite in der Provinzhauptſtadt, das dritte aber in der 
Hauptſtadt Peking ablegen muß. Da nur alle drei Jahre Prüfungen in 
Peking abgehalten werden, ſo enthält dieſe Prüfungshalle viele tauſende 
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Abb. 153, Die Priifungshalle, Peking. 


von Sellen. Sind die Arbeiten, welche im klaſſiſchen Chineſiſch abgefaßt 
werden mußten, zur Befriedigung ausgefallen, ſo hat der Kandidat den Titel 
Schü-Jen oder Doktor erworben und damit Ausfidt, die höchſten Stellen 
als Beamter zu erreichen. 

In der Buchhändlerſtraße kann man ſich für billiges Geld Zeitungen, 
Bilderbücher uſw. erſtehen und findet oft in dieſen Blättern allerhand 
groteske Seidnungen und Bilder, welche als Reklame dienen ſollen. Der 
Chineſe ſchreibt ſeine Bücher nach unſeren Begriffen von hinten nach vorne 
und die Seiten dementſprechend von rechts nach links, während er die 
Seilen von oben nach unten, alſo ſenkrecht im Gegenſatz zu unſeren wage⸗ 
rechten Zeilen abfaßt. 
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In Peking findet man auch überall Spuren der einſt jo hochſtehenden 
chineſiſchen Kunſt, welche viele Jahrhunderte v. Chr. zurückreicht und 
für ganz Oſtaſien maßgebend geweſen iſt. Ob allerdings all dieſe groß⸗ 
artigen Kunſtwerke exiſtiert haben, von denen man noch heute bei chine⸗ 
ſiſchen Schriftſtellern leſen kann, und ob man in der Derfertigung chineſi⸗ 
ſcher Kunſtgegenſtände ſchon vor Chriſti Geburt Beſonderes leiſtete, muß 
dahingeſtellt bleiben. 

Einwandsfrei bewieſen ſcheink es nur, daß die Bronzeinduſtrie unter 
der Schangdynaſtie bereits 1700 Jahre vor Chriſti in hoher Entwicklung 
ſtand. In der Tat hat man Bronzegefäße gefunden, welche auf ein der— 
artiges Alter ſchließen laſſen und überaus kunſtvolle Verzierungen aufs 
weiſen. Die überwiegende Anzahl der Bronzegegenſtände findet man natiir- 
lich in den verſchiedenen Tempeln, da namentlich der Buddhismus, der für 
feine Altäre und Götter eine Anzahl von bronzenen Geräten fordert, auf 
dieſes Kunſtgebiet einflußreich gewirkt hat. Als Motive findet man viel- 
fach die aus der chineſiſchen Fabel bekannten Tiere, den Drachen, den 
Vogel Phönix, die heilige Schildkröte und andere. Dieſe Nachbildungen 
ſieht man auch auf Dajen und Schalen, welche zu Gebrauchszwecken dienen. 
Andere Kunjtwerke find aus Bronze hergeſtellte Teller mit ſchönen Orna- 
menten, vor allem aber mit erhabenen Schriftzeichen verſehen. Schließ⸗ 
lich hat man ſich dann auch in der herſtellung von Bronzefiguren geübt 
und die verſchiedenen Lagen und Stellungen Buddhas darzuſtellen verſucht. 
Dieſen Bronzeſtatuen verlieh man dadurch einen beſonderen Wert, daß man 
ſie ſtark mit Goldplatten belegte. 

Was die Baukunjt der Chineſen anbetrifft, fo haben wir ſchon geſehen, 
daß dieſelbe ſich im allgemeinen auf Holzbauten beſchränkt, und daß ſie, den 
indiſchen Bauwerken gegenüber, bei weitem nicht deren monumentalen Cha- 
rakter haben. Allerdings hat man ſich bemüht, auch hier den Tempeln dadurch 
ein beſonderes Ausjehen zu verleihen, daß man fie vielfach aus mehreren 
übereinander gelegten Stockwerken aufgebaut hat, von denen jedes mit 
einem außerordentlich fein ausgeführten, von Holzſäulen getragenen Dach 
verſehen iſt. Dieſe Dächer machen deshalb einen ziemlich gefälligen Ein⸗ 
druck, weil ſie aus bunt glaſiertem Ton hergeſtellt ſind, welch letzterer in 
China vielfach zu Gebrauchsgegenſtänden Verwendung findet. 

Uralt, ohne daß ſich die Zeit der Erfindung näher beſtimmen läßt, 
ijt die Seideninduſtrie, welche wir ſchon in Süd-China kennen gelernt haben, 
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und die auch in Nord-China in hoher Blüte ſteht. Gerade der Pekinger 
Hof hat dazu Deranlafjung gegeben, daß man Gewänder mit herrlichen 
Gold- und Buntſtickereien verſehen hat. So hat die Pekinger Unötchen⸗ 
ſticherei Weltberühmtheit erlangt. Bei dieſer Arbeit wird ein jeder Faden 
nach jedem Durchſtich geknotet und fo entſteht eine Art Reliefſtickerei. 
Tatſächlich ijt die chineſiſche Seide auch heutzutage noch die beſte, welche 
man in der ganzen Welt erhält, zumal der Seidenſpinner hier im Lande nicht 
nur ſehr gut gedeiht, ſondern die ganze Sucht auch in beſter Pflege ijt. Mur 
ſchwerlich werden ſich dieſe herrlichen Naturprodukte durch die neuerdings 
vielfach in den handel kommende Kunitjeide verdrängen laſſen. 

Ein ebenſo hohes Alter hat die Cackinduſtrie. In Kanton haben wir 
ſchon den ſchwarzen Lack kennen gelernt, wie er urſprünglich zum Schreiben 
benutzt wird, ſpäter aber auch zu den verſchiedenen Gebrauchsgegenſtänden, fo 
zu Geſchirren, Tiſchchen und Schränkchen Verwendung findet. Sehr frühzeitig 
hat man dieſen Lack mit Gold bemalt, mit Perlmuttereinlagen verſehen oder 
bunt angemalt und auch geſchnitzt. In peking ſtellt man aus Pflanzen 
einen roten Lack her, welcher einen überaus ſchönen Glanz hat und vor 
allen Dingen unverwüſtlich ijt. Im allgemeinen ijt aber die Lackinduſtrie 
in China gegen Japan immer mehr zurückgegangen. 

Nicht unerwähnt kann ich eine Spezialität der chineſiſchen Kunſt laſſen, 
welche namentlich in peking ſeit Jahrhunderten in Blüte ſteht. Es iſt 
dies die Herſtellung des ſogenannten Cloiſonné. Der Beſuch einer derartigen 
Cloiſonnéwerkſtätte von Nang-Tien-Li ließ mich dieſe feine Kunſt bald er— 
kennen. In einer Straße, welche von der Hatamönſtraße abgeht, findet man die 
Cloiſonnéfabriken dicht nebeneinander. In den Werkſtätten ſieht man die 
Arbeiter Kupfergefäße mit biegſamen, ſchmalen, ſtreifenförmigen Metall⸗ 
bändern verſehen, welche mit der Kante auf das Kupfergefäß aufgelötet 
werden. Dieſen Metallbändern kann man ſelbſtverſtändlich die verſchieden⸗ 
ſten Geſtalten von Blumen und Tieren verleihen. Beſonders geſchickte 
Metallarbeiter ahmen ſelbſt kleinſte Figuren meiſterhaft nach. Sind dieſe 
Bandſtreifen aufgetragen, ſo wird zwiſchen die einzelnen flüſſige Emaille ge⸗ 
goſſen und dadurch, daß man nun in die verſchiedenen Felder verſchieden 
bunte Emaille einfüllt, entſteht ſchließlich an der Oberfläche ein bunt⸗ 
ſcheckiges Bild. Mit vieler Mühe wird immer von neuem der bunte Guß 
eingefügt, bis er die höhe des Bandſtreifens erreicht hat. It er dann kalt 
geworden, ſo ſchleift und poliert man ihn. Je feiner ſelbſtverſtändlich der 
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Farbenguß ausgefallen ijt, je gleichmäßiger die Felder mit Emaille aus» 
gefüllt ſind, deſto wertvoller iſt das Kunſtwerk. 

In der Werkſtatt von Yang-Tien-Li erſtand ich mir eine prächtige 
Cloiſonnévaſe, auf der neben allerlei Arabesken auch der chineſiſche Drachen 
in bunten Farben aufgeſetzt war. Gelegentlich findet man auch altes Cloi- 
ſonné, was fic) durch feine dunkelblaue und dunkelrote Farbe auszeichnet 
und für das man recht hohe Preiſe zu zahlen hat. Da man in Afien des 
öfteren Gelegenheit hat, Cloijonné zu kaufen und dieſes auch bei uns in 
Europa ſchon überall erhältlich ijt, fo fei hier ein Wink gegeben, wie man 
gutes von ſchlechtem Cloijonné unterſcheiden kann. Ein gut gearbeitetes 
Stück muß man in kochend heißes Waſſer tauchen können, ohne daß es 
die glatte Oberfläche oder den Glanz derſelben verliert. Bei ſchlecht ge⸗ 
arbeiteten Cloiſonnés aber entſtehen an der Oberfläche Lücken, denn der 
ungeſchickte Arbeiter erſetzt die Lücken im Emailleguß durch gleichfarbiges 
Wachs, welches nun im heißen Waſſer geſchmolzen iſt. Herrliche alte Stücke 
von Cloiſonnéarbeit ſieht man auch in den verſchiedenen Tempeln von 
peking. Das Délkerkundemujeum in Berlin beſitzt intereſſante Modelle, 
welche die allmähliche Entſtehung des Cloiſonné veranſchaulichen. 

Weniger alt iſt die Herſtellung des Porzellans, welche wohl nicht 
weiter als bis zum 9. Jahrhundert n. Chr. zurückreicht, und von dem 
namentlich in peking zur Zeit der Mingdynaſtie jenes hellgrüne und roja 
mit Figuren und Blumen bemalte Porzellan entſtand. Auch das blauweiße 
Porzellan aus Kiu-kiang iſt ſehr berühmt. Dagegen ſcheint das Glas von 
Agypten aus nach China importiert worden zu fein. Schon ſeit Jahrhunder- 
ten wurden ganz hervorragende Glaswaren hergeſtellt, wovon man fic 
auch im Berliner Kunſtgewerbemuſeum überzeugen kann. Jene buntbe⸗ 
malten Glasflaſchen und Dafen, die man namentlich auch in Kanton findet, 
und welche ſich aus verſchiedenen bunten Glaslagen zuſammenſetzen, in 
die man Figuren uſw. einſchnitzt, haben ja auch dem Franzoſen Gallé die 
Initiative zu feinen jetzt fo beliebten Dajen gegeben. 

Ich übergehe die herrlichen Schnitzwerke, welche man aus dem Jade- 
ſtone verfertigt, die kunſtvollen Schnitzereien, als Schlickware bekannt, welche 
der Chineſe aus dem Schlamm des Jangtſe-kiang kunſtvoll herzuſtellen ver⸗ 
ſteht, um mich nur noch kurz mit der chineſiſchen Malerei zu beſchäftigen, 
weil man gerade hier in peking noch ſehr ſchöne Bilderrollen auch aus 
früheren Dunaſtien findet. Den vielen Bemühungen von Frau Dr. Wegener 
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it es gelungen, eine Sammlung alter chineſiſcher Bilderkunſtwerke zufammen 
zu tragen, wie fie in der ganzen Welt wohl einzig dajteht, jo daß man nur 
den Wunſch hat, daß dieſe Kunſtwerke, welche wir hier in einer Kollektiv: 
ausſtellung bewunderten, Deutſchland erhalten bleiben möchten. 

Der Urſprung der chineſiſchen Malerei greift weit zurück und gerade 
in dieſer Kunſt ijt der Chineſe wohl am allerkonſervativſten geblieben, 
während ſich auf anderen Kunjtgebieten bei genauerem Studium doch auch 
Einflüſſe anderer Völker, namentlich von Indien aus bemerkbar machen. 
Don alters her bis in die Neuzeit malt der Chineſe ohne jede Perſpektive. 
Licht und Schatten fehlen in dem Bilde und überhaupt ijt alles möglichst 
gleichmäßig ausgemalt. Man nimmt an, daß bereits 1000 Jahre vor 
Chriſti Malereien in China entſtanden, zuerſt wohl an den Innenwänden 
von paläſten und Käufern der Reichen. Schon Jahrhunderte v. Chr. waren 
Sammlungen von Porträts in China vorhanden. Vielfach waren auch die 
Klöſter eine Heimſtätte der Malkunſt und auch der Ahnenkultus hat das 
Seinige dazu beigetragen, daß fic) die Dynajtie, aber auch alle Dornehmen 
und Reichen, eine Ahnengallerie anlegten. Nach der Erfindung des Papiers 
— ca. 100 Jahre n. Chr. — fand die chineſiſche Malerei mehr Verbreitung, 
während von da ab alle feineren Gemälde auf Seide aufgemalt und dann 
auf Papierrollen feſtgeklebt wurden. Urſprünglich nur mit der Darſtellung 
von Tieren und Blumen beſchäftigt, ging man bald zur Wiedergabe von 
Candſchaften über, bildete berühmte Bauwerke, Tempel uſw. nach, bis 
man zuletzt Szenen aus dem Leben, Epiſoden aus der Geſchichte, der Lites 
ratur und ſchließlich auch Pikanterien meiſterhaft auszuführen verſtand. 
Verſchiedene Kaifer der einzelnen Dynajtien hatten Sammlungen von tauſen— 
den von Bilderrollen berühmter chineſiſcher Maler. 

Jedenfalls zeigen viele dieſer chineſiſchen Bilder eine überaus ſichere 
Führung des pinſels und ſind bis in die kleinſten Details muſterhaft 
fleißig ausgemalt. Daß wir für dieſe chineſiſchen Kunſtwerke der Malerei 
nicht das Derftändnis haben, wie fie es vielleicht verdienen, kommt aber, 
wie ich mich auch auf der hier jtattfindenden Ausſtellung überzeugte, nur daher, 
daß vielfach die Bildermotive nur von dem verſtanden werden, welcher 
China bereiſt und chineſiſche Geſchichte kennen gelernt hat. Jedenfalls 
ſoll man nicht vergeſſen, daß 3. B. die japaniſche Malerei ganz und gar 
auf chineſiſche Einflüffe zurückzuführen ijt. 

Bevor wir von Peking Abſchied nahmen, begaben wir uns noch ein⸗ 


Abb. 154. Der Thron des Kaifers von China im Sommerpalaſt bei Peking. 
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mal auf einen der hohen Tiirme von Peking, den fogenannten Pauken- 
turm, von dem bei einer Feuersbrunſt Alarmfignale ausgegeben werden. 
Don ihm aus genoſſen wir noch einmal die herrlichſte Ausſicht, welche man 
über eine Stadt haben kann, denn man ſieht von hier die Rote Verbotene 
Stadt mit ihren vielen Tempeln und Paläjten, die drei Lotosteiche, die kaiſer⸗ 
lichen Palajtgärten, die an der Peripherie der Stadt gelegenen Mauern, 
die großen verkehrsreichen Straßen von Peking, das Geſandtſchaftsviertel 
und die Tempelhaine. 


Abb. 155. Marmorpagode im Sommerpalaſt bei Peking. 


Aber noch weit außerhalb der Stadt erblickt man eine Unmenge Tempel 
und ebenjo die Sommerreſidenz des Kaiſers von China, den alten und den 
neuen Sommerpalajt, in dem der Kaijer einmal im Jahre die Diplomaten 
empfängt, mit ſeinen herrlichen ſieben- bis neunſtöckigen, aus Marmor oder 
aus Alabajter hergeſtellten Pagoden. Man ijt eben dabei, dieſen Sommer- 
palaſt, der bei den Unruhen im Jahre 1900 zerſtört worden ijt, wieder auf- 
zubauen. Sahlreich find auch die Fypreſſenhaine, welche man von hier 
aus in der Umgebung Pekings ſieht, in denen die Chineſen ihre Toten 
beerdigt haben und von koloſſalen ſteinernen Menſchen- und Tierfiguren 
bewachen laſſen. Wie bereits erwähnt, treibt der Chineſe mit ſeinen ver⸗ 
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ſtorbenen Angehörigen einen überaus hohen Kultus und ſorgt ſtets dafür, 
daß die Gebeine der Toten möglichſt auf einer Anhöhe in ſchöner Um⸗ 
gebung beſtattet ſind. 

Auch ein Spaziergang auf der breiten Mauer der Stadt iſt ſehr emp⸗ 
fehlenswert. Auf ihr ijt die kaiſerliche Sternwarte aufgebaut, welche ihre 
Entſtehung bis in das 12. Jahrhundert n. Chr. zurückführt. Seit Jahr⸗ 
hunderten ſteht ſie unter der Leitung der berühmteſten Aſtronomen, von denen 
ſich namentlich die Jeſuiten beſondere Derdienjte erworben haben, da fie die 
alten arabiſchen aſtronomiſchen Inſtrumente durch neuere Apparate erſetzten. 
Bekanntlich transportierte man im Jahre 1900 einige dieſer Inſtrumente zu 
uns nach Deutſchland, wo man ſie leider in keiner Weiſe verwenden kann, 
da fie doch für die Unterſuchungen des öſtlichen Himmels eingerichtet find. 
Jetzt findet man moderne Apparate auf der Sternwarte aufgeſtellt. 

Die Stunde unſeres Abſchiedes von dieſer hochintereſſanten Stadt war 
gekommen. Nachdem wir noch einige Einkäufe gemacht und uns eine Aus- 
wahl ſchöner Fächer, teils mit Elfenbeinſchnitzereien verſehen, teils gemalt, 
als Andenken erſtanden hatten, ſetzten wir unſere Abreiſe auf den nächſten 
Tag feſt. Da man keinen Chineſen im Haufe ohne Fächer antrifft, fo ijt auch 
dieſer Industriezweig zu einer außerordentlichen Blüte gediehen, und man 
ſieht Fächer, welche nur für einen ſehr hohen Preis erhältlich find. 

Das Hauptgeldſtück hier in Peking, wie überhaupt in Word-China, ijt 
der Tail, der ſogenannte Haikwan-Tail, welcher ungefähr den Wert eines 
deutſchen Talers hat. Doch kommt man auch mit mexikaniſchen Dollars aus. 
Nur mit Papiergeld muß man vorſichtig fein. Ein Tail zerfällt hier in faſt 
2000 Käſch, — in der Mitte durchlöcherte Kupfermünzen, von denen mehrere 
auf eine Schnur gereiht werden. Bei größeren Zahlungen benutzt man Silber— 
barren oder auch ungemünztes Gold, im allgemeinen aber zahlt der Chinefe 
mit Käſch. Daher ſieht man auch in ganz Peking kleine zweirädrige Wagen, 
welche über und über mit dieſen auf Schnüren gereihten Münzen beladen 
find, denn je nach dem Kurs find oft 2000 Käſch nötig, um den Wert eines 
Tails zu erreichen. 

Am folgenden Morgen beſtiegen wir die Bahn, um uns nach Nankou 
zu begeben, und von dort aus einen Ausflug nach einem der 100 Welt: 
wunder, der chineſiſchen Mauer, ſowie nach den Minggräbern zu unter⸗ 
nehmen. Gegen Mittag ſollten wir in Nankou ankommen und hatten wäh- 
rend der Fahrt den Zeitvertreib, zahlreiche ſchön geputzte Mandſchufrauen 
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mit ihren Kindern in der 1. Klaſſe zu beobachten. Die Frauen tragen halb- 
kreisförmige Schuhjohlen, den Abſatz meiſt in der Mitte des Fußes, pracht⸗ 
voll geſtichte Kleider und Kopfidleifen. Auf der Reife von peking nach 
Nankou genoſſen wir noch einmal eine herrliche Ausſicht auf den Sommer⸗ 
palaſt und auf die in der Umgebung von peking gelegenen Tempel. 
Gegen Mittag waren wir in Nankou angelangt und ſuchten nun fo- 
fort diefes Wunderwerk der Baukunjt, die chineſiſche Mauer, auf. Nankou 


Abb. 156. mandſchufrauen in Nankou. 


ijt ebenfalls von einer Mauer umzogen und bietet als Stadt nichts be- 
ſonders Erwähnenswertes. Die häuſer ſind aus Stein gebaut und mit 
Blechdächern verſehen. Don Nankou biegt ein Gebirgstal ab, dem entlang 
man wandern muß, um nach dem größten Bauwerk zu gelangen, das je- 
mals entſtanden ijt. der Weg bis zur Mauer bietet ſchon viel Inter- 
eſſantes, denn man kommt durch zahlreiche kleine chineſiſche Dörfer, wäh⸗ 
rend auf einer beſonderen Straße eine Unmenge von Eſel- und Kamel- 
karawanen vorbeiziehen. 

Don Nankou aus hat man im ganzen 64 km bergauf zu wandern, 
bis man den Nankoupaß erreicht hat, den die große chineſiſche Mauer kreuzt. 
uber die Entſtehung der chineſiſchen Mauer iſt man ſich nicht ganz einig, 
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jedoch geht man nicht fehl, wenn man annimmt, daß fie mehreren Seitaltern 
ihr Daſein zu verdanken hat. Im allgemeinen ſcheint es ſicher zu ſein, daß 
bereits vor 2000 Jahren die Grenzen Chinas zum Schutze gegen die Mon— 
golen mit einer Mauer umzogen wurden, die auf Befehl eines Kaifers er- 
richtet fein ſoll. Ihre jetzige Form mag fie ſeit dem 8. bis 10. Jahrh. n. Chr. 
haben. Don dieſem Wunderwerk kann man fic) nur einen ungefähren 


Abb. 157. Die chineſiſche mauer bei Nankou. 


Begriff machen, wenn man bedenkt, daß es nicht weniger als 2450 km Länge 
hat. Es handelt ſich aber hier nicht um eine Mauer nach unferem Sinn, 
fondern um eine Doppelmauer, die fic) in einer Höhe von über 16 m 
aufbaut und aus mächtigen Steinquadern errichtet ijt. An ihrem Sun- 
dament ijt fie 8 m und auf ihrer Höhe noch immer 5 m breit, fo daß ſich 
oben auf der Mauer eine bequeme Fahrſtraße befindet, welche in erſter Linie 
als Heerſtraße für das Militär, ſpäter aber auch zum Karawanenverkehr be- 
nutzt wurde. Durch zinnenförmige Ausläufer iſt man oben auf der Mauer ge⸗ 
ſchützt. Auf Rufweite voneinander entfernt befinden ſich kleine Wachttürme, 
von denen man einen guten Überblick über die Umgebung hat. Man 
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ſtaunt nicht nur über dieſe fundamentale Bauart und über die Ausdehnung, 
ſondern auch darüber, wie es möglich war, die Mauer ſogar über die höchſten 
Gebirgspäſſe zu führen. 

Oben auf einem Turm angelangt, hat man eine herrliche Ausficht 
über den paß und die ihn umgebenden Höhen. Don hier aus führt auch 
eine Karawanenſtraße nach dem bekannten Kalgan, welches im Norden 
von Peking liegt und wohin der Tee von Hankau gebracht wird. Dieſer 
Karawanentee wird dann quer durch die Mongolei und die Wüſte Gobi nach 
Urga, von hier nach der chineſiſchen Grenzſtadt Meimatſchin und dem 
dicht angrenzenden ſibiriſchem Kjachta transportiert. Auch nach dem wich 
tigen Handelsplatze Schanhaikwan führt der ſogenannte äußere Teil der 
chineſiſchen Mauern. Es ſind nämlich nördlich von peking zwei Mauern, 
eine innere und eine äußere, gebaut worden. Früher wurden Warnungs- 
ſignale, Befehle uſw. durch Feuerzeichen von Turm zu Turm, entlang der 
chineſiſchen Mauer verbreitet. Auferordentlic) groß iſt der Karawanen- 
und Menſchenverkehr am Nankoupaß, indem hier an beſtimmten Tagen oft 
CTauſende vorbeiziehen. 

Intereſſant iſt es, zu beobachten, wie die Kamele allmählich zu einer 
Karawane formiert werden. Gewöhnlich marſchieren 5 —8 Tiere unter einem 
Treiber. Mittels eines durch die Oberlippe gezogenen Strickes find die Tiere 
miteinander verbunden, ſo daß beim plötzlichen Anziehen des vorderſten 
Kamels häufig den Nachfolgenden die Oberlippe zerriſſen wird. Man ſucht 
dann den Strick an einer anderen Stelle des Mauls durchzuziehen, doch 
kommt es vor, daß Tiere mit ausgiebigeren Verletzungen für den Karawanen- 
betrieb dann unbrauchbar werden. Wenn die Tiere ohne Koppelung gelaſſen 
würden, könnte ſich eine Karawane lange nicht ſo raſch fortbewegen, da 
die Kamele ſtets vom Wege abſeits Nahrung ſuchen. Der Durchſchnittspreis 
für ein Kamel iſt ungefähr 100 —200 Mark. Im allgemeinen gehen die 
Karawanen 12 Stunden lang und ruhen gewöhnlich ebenſo lange Seit in 
ſchattigen Seitentälern von den Strapazen aus. Nachts hängt man den 
führenden Kamelen große Glocken an, um bei den vielfachen Windungen 
der Straße auf das Herannahen einer Kamelkarawane aufmerkſam zu 
machen. 

Außer dem Karawanenverkehr findet in dem Nankoupaß aber auch 
ein ſehr reger Lajtwagenverkehr ſtatt. Beim Herabfahren von ſteilen Höhen 
ſpannt man zwei Pferde an den hinteren Teil des Wagens, welche die 


Abb. 158. Eingang zu den Minggräbern. 
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an den chineſiſchen Karren fehlende Bremſe erſetzen müſſen. Die bremfenden 
mongoliſchen pferde, oder auch kräftige Mauleſel, laſſen ſich mit ihrem 
Hinterteil auf dem Boden ſchleifen und verhindern fo das raſche Herabrollen 
der oft ungeheuer ſchwer beladenen Lajtwagen. 

Ziemlich ermüdet kehrten wir in das Nankouhotel zurück, welches. 
dadurch einen hiſtoriſchen Beigeſchmack hat, daß während des Boxeraufſtandes 
im Jahre 1900 der Borerprinz auf feiner Flucht hier nächtigte. 

Für den nächſten Tag hatten wir einen Beſuch der weltberühmten 
Kaiſergräber der Mingdynaſtie geplant. Bereits um 5 Uhr morgens ritten 
wir auf Mauleſeln durch die weite, fruchtbare Tiefebene, welche ſich um 
Nankou herum ausdehnt. Nachdem man einige Stunden an gut bebauten 
Kornfeldern, zwiſchen denen die Chineſen Obſtbäume anlegen, oft auch an 
Fypreſſenwäldern vorbeigekommen ijt, ſteigt aus der Tiefebene ein flaches 
Gebirge auf. Auf einem rings von Hügeln umgebenen, freien platz haben 
die Chineſen ihre ſtimmungsvollen Kaifergräber aufgebaut. Schon der Eine 
gang zu den Minggräbern iſt bewundernswert. Die Architektonik der drei 
aus Alabafter hergeſtellten mächtigen Eingangspforten ijt außerordentlich 
einfach und vornehm gehalten. Nachdem man die Torbogen paſſiert hat, 
welche mit feinſten Skulpturen ausgeſchmückt find, kommt man in die be⸗ 
rühmte Steinbilderallee, denn der Chineſe ſtellt zur Totenwache monumentale 
Siguren von Menſchen und Tieren auf. Man ſieht zu beiden Seiten der mit 
Steinfließen ausgelegten Straße zuerſt vier Kolofjaljtatuen von prieſtern, 
dann vier Mandarine aus der Sivilbehörde, vier aus der Militärbehörde 
und dann noch zwölf Menſchenſtatuen ohne beſonderen Rang, alle je 50 m 
voneinander entfernt. Daran ſchließen ſich die koloſſalen Tierfiguren, die 
Pferde, die chineſiſchen Fabeltiere, „Rilins“, ferner Kamele, Einhörner 
und Löwen darſtellen, durchweg in wunderbarer Plajtik nachgebildet und 
aufs feinſte ausgearbeitet. Am Ende dieſer Tierallee befindet ſich wieder 
ein turmartig angelegter, großer Torbogen. Die Kaijergräber ſelbſt liegen 
auf der weiten Ebene verjtreut in beſonderen Grabtempeln. Der berühms 
teſte ijt der des Kaiſers Hunglo aus dem 14. Jahrhundert ,,Chiang-Ling”, 
in einem herrlichen Wald gelegen und von einer hohen Mauer umſchloſſen. 

Durch einen Torbogen kommt man zunächſt in einen Vorhof, hat 
dann einen mit Alabaſterterraſſen ausgeſchmückten Raum zu paſſieren und 
gelangt endlich in eine herrliche, weite Tempelhalle mit einer Ahnentafel. 
Das Grab des Kaifers ijt abſeits in einem kleinen Tempel eingemauert. 
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In derſelben Art, wenn auch kleiner, findet man überall in der ganzen 
Ebene Gräber der kaiſerlichen Frauen und Nebenfrauen, der Prinzen und 
Pringeffinnen, zwiſchen Bäumen verſteckt, und nur mit den charakteriſtiſchen 
Giebeldächern hervorlugend. 


Abb. 159. Steinfigur bei den Minggrabern. 


In der Tat kann man ſich keine großartiger angelegte und ſtimmungs⸗ 
vollere Gräberſtadt denken, als dieſe Minggräber und man glaubt ſich 
durch die vollkommene Ruhe, durch die herrliche Umgebung bei heiterem 
Himmel, von keinem Menſchen geitört, in eine andere Welt verſetzt. 
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Am jelben Abend kamen wir in Tientjin an, einer Stadt mit 800000 
Einwohnern, die am Peiho gelegen und durch den Handel für ganz 
Norddina berühmt ijt. Hier mündet auch das Nordende des großen Kaiſer— 
kanals, der von Hankau aus die Mitte Chinas durchzieht und für den 
Handel überaus große Bedeutung hat. 

Auch der Bau dieſes Kaijerkanals muß die Bewunderung der zivili⸗ 
ſierten Welt erregen, da er vom Jangtſekiang bis zum gelben Meere reicht. 
Durch eine Unzahl anderer Kanäle werden auch viele kleinere Flüſſe Chinas 
mit dem Kaiſerkanal verbunden, ſo daß dieſe Waſſerverkehrsſtraßen geradezu 


Abb. 160. Ein Minggrab bei Nankou. 


als muftergültig gelten können. Bedenkt man noch, wie vorzüglich die 
Chineſen es verſtehen, das Cand durch geeignete Drainagen und Bewäſſerungs⸗ 
bauten beſonders fruchtbar zu machen, ſo kann man dieſer Nation eine 
große Anerkennung nicht verſagen. Ebenſo rufen die monumentalen vor⸗ 
bildlichen Bauwerke, welche ſchon vor vielen Jahrhunderten geſchaffen 
wurden und deren Brauchbarkeit ſich noch heute bewährt, vollſte Bewunderung 
hervor. Ohne zweifel ſteht China noch eine große Rolle in der Welt- 
geſchichte bevor. 

Vielfach ijt der Chinefe ſchon von feinem konſervativen Standpunkt 
abgegangen und auf allen Gebieten machen ſich bereits europäiſche Einflüſſe 
bemerkbar. Werden doch ſchon von den einzelnen Dizekönigen Maſchinen 
aus Europa eingeführt, wenn man dieſelben auch noch nicht richtig zu 
handhaben verſteht. Daß der Chineſe fortſchrittlich geſinnt ijt, geht auch 
daraus hervor, daß keine Tempel mehr gebaut werden. Sobald erſt das 
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Kaiferhaus in feiner Stellung wieder befejtigt ijt, und die Mißwirtſchaft der 
Dizekönige in den einzelnen von ihren Oberhäuptern ausgenutzten und aus⸗ 
geſaugten Provinzen aufhört, wenn China, wie man es jetzt ſchon be— 
abſichtigt, von Eiſenbahnen durchzogen ſein wird, dann iſt es gewiß, daß auch 
für das Himmlifche Reich eine neue Blütezeit heranbricht. Dazu kommt, daß 
wir es hier mit einem Lande von 400 Millionen Menſchen zu tun haben, 
deren Raſſe ebenſo fruchtbar wie zähe ijt, und daß trotz der großen Aus- 
dehnung des Landes die Anhänglichkeit an das Kaiferhaus jedem Chineſen 
von Geburt an einverleibt wird. Wie ſchnell ſich die Chineſen vermehren, 
ſieht man in den Ländern, wohin fie von ihrer Heimat aus eingewandert find, 
3. B. in Oftafrika, in Nordamerika, in Rußland und in Auſtralien. Wenn 
ſie auch als überaus fleißige Arbeiter gute Dienſte verrichten, iſt es doch 
keine Frage, daß eine Maſſeninvaſion von Chineſen für jeden Staat eine 
koloſſale Gefahr bedeuten muß. Die verderblichen Einflüſſe der Chineſen 
und der chineſiſchen Bevölkerung hat man ja erſt vor kurzem in San⸗ 
Franzisko aufs neue erkannt. Jedem, der China bereiſt hat, die chineſiſche 
Bevölkerung kennen lernte und den Reichtum des Landes ſah, iſt es auch 
klar, daß von einem Serfall oder einer Aufteilung des Reiches nicht die 
Rede fein kann, zumal es am pekinger Hof auch nie an geſchickten Diplo⸗ 
maten fehlt, wie uns Li-Hung⸗Tſchang zeigte. 

Ein Aufblühen Chinas und ein Wiedererwachen aus ſeinem Schlummer 
kann nur freudig begrüßt werden, denn wenn China erſt wieder zu Reich 
tum gelangt ijt, wird auch die Chineſiſche Kunſt an vielen Orten, wo fie 
jetzt daniederliegt, neuerdings ausgeübt werden und vielleicht entſtehen wieder 
jene berühmten unnachahmlichen Kunſtwerke, die heute verſchollen zu ſein 
ſcheinen. 

Don Tientſin, das wegen ſeiner ſchönen aus Kamelhaar hergeſtellten 
Teppiche bekannt ijt, brachte uns der Dampfer „hſinchi“, der einer 
chineſiſchen Kompagnie gehörte und recht gut ausgeſtattet war, wieder nach 
Tſchifu zurück. In Tjingtau hatte ich mit einem nach Shanghai zurück⸗ 
gehenden Herrn gewettet, daß ich, obwohl ich noch nach peking reiſte, 
während er ſich von Shanghai direkt nach Japan begeben wollte, doch 
vor ihm auf japaniſchem Boden eintreffen würde. Ich hatte nämlich eigent⸗ 
lich die Abſicht, von Peking aus mit der Bahn über Tientſin, Sin⸗Hwang⸗Tao, 
Schanhaikwan nach Mukden zu fahren. Da aber die Bahn unſicher war, 
mußten wir nach CTſchifu zurückkehren in der Hoffnung, von hier aus mit 
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einem kleinen Dampfer nach Port Arthur zu gelangen. Die Entfernung 
von Cſchifu nach Port Arthur ijt ja nicht ſehr groß, ja man behauptet 
ſogar, daß hier früher unterirdiſche Gänge unter der Meerenge von petſchili 
vorhanden geweſen ſeien. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Tſchifu, wo wir am 20. Mai an- 
kamen und mit einem dort anſäſſigen öſterreichiſchen Weingutsbeſitzer, Baron 
von B., im Klub uns die Seit vertrieben hatten, traten wir mit dem kleinen 
japaniſchen Dampfer Hinai-Murau am Abend desſelben Tages die Durch— 
querung der Straße von petſchili an. Das Boot war in der Tat nicht größer 
als ein kleiner Spreekahn, von einem japaniſchen Kapitän und mehreren 
japaniſchen Matroſen beſetzt. Vorſichtshalber hatten wir uns mit Speiſe und 
Trank verproviantiert, beim Abſchied unſere letzten chineſiſchen Geldſtücke 
unter die zahlreichen, ſich am Strande herumtreibenden Kulis verteilt, welche 
ſich noch lange um den Mammon herumbalgten, und dann unſeren Dampfer 
aufgeſucht. Der chineſiſche Kuli iſt jetzt im Gegenſatz zu früher ſtets bartlos, fo 
daß man die uns bekannten, chineſiſchen langen Schnurrbärte nur bei alten 
Kulis findet. 

In einer unglaublich kleinen Kabine, in der man nicht aufrecht 
ſtehen konnte, da ſie ja nur für Japaner mit ihrer Durchſchnittsgröße 
von 1½ m berechnet war, ſuchten wir uns fo gut als möglich zu inſtallieren 
und verzehrten beim Schein einer kümmerlichen Petroleumlampe unſer mit⸗ 
gebrachtes Mahl. Ich habe aber auf der ganzen Reife ſtets das Prinzip 
verfolgt, immer die erſte ſich bietende Beförderungsgelegenheit zu benutzen 
und es nur dadurch ermöglicht, die großen Länderſtrecken in relativ kurzer 
Seit zurückzulegen. So mußte auch dieſe Gelegenheit ergriffen werden, zumal 
wir den Vorteil hatten, für die Überfahrt nur fünf mexikaniſche Dollar 
zu zahlen. 

Bei ſpiegelglatter See waren wir am nächſten Morgen um 5 Uhr früh 
am Hafeneingang des weltberühmten Port Arthur angelangt. Ringsum von 
mächtigen, ſchroffen Felſen umgeben, iſt die Einfahrt ſo ſchmal, daß ſie 
kaum der Länge eines großen Schiffes entſpricht. Gleich am Eingang 
ſieht man rechts auf einem Felſen das ſtärkſte Fort, hinter dem die Stadt in 
einem Talkeſſel aufgebaut ijt. Sahlreihe Bojen markieren hier die zur Sper= 
rung des Hafens verſenkten ruſſiſchen Schiffe. Teilweiſe ſieht man auch noch 
untergegangene Schiffe mit irgendeinem Ende aus dem Waſſer hervor- 
ragen und hat dabei das unheimliche Gefühl, durch eine der vielen 
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noch verſenkten Minen womöglich einen unfreiwilligen Cuftiprung machen 
zu müſſen. Durch Baggermaſchinen ſucht man den hafen wieder einiger⸗ 
maßen zugänglich zu machen, der ringsherum von ſchroffen Gebirgsfelſen 
umgeben iſt. Überall ziehen ſich auf dieſen Felſen die Forts hin, ſo daß 
man den Eindruck einer uneinnehmbaren Feſtung erhält, die ſchon von 
der Natur ſo geſchaffen wurde. 

Kurze Seit ſpäter ſetzten wir zum erſtenmal unſeren Fuß auf man- 
oſchuriſchen Boden und damit hatte ich meine Wette gewonnen, denn ich 
war ja hier jetzt auf japaniſchem Grundbeſitz. Als ich ſpäter dem Bekannten, 


Abb. 161. Einfahrt in den Hafen von Port Arthur. 


mit dem ich die Wette eingegangen war, das Datum meiner Ankunft zeigte, 
war er anfangs ſehr verdutzt, da er nicht daran gedacht hatte, daß port 
Arthur jetzt in japaniſchen Händen iſt und Ryojun-Ko heißt. 

Hatten wir auf dem Schiff als Umgebung nur Japaner um uns ge— 
habt, welche wegen ihrer affenähnlichen Geſichter, ihrer krummen, kleinen 
Geſtalten, ihres ſchleichenden Ganges einen äußerſt unſympathiſchen Ein- 
druck auf den Fremden machen, ſo berührte es uns angenehm, daß wir hier 
an Land von ruſſiſchen Kutſchern mit martialiſchem Ausjehen empfangen 
wurden. Aud) in der Stadt glaubt man in Europa zu fein, namentlich in dem 
Viertel, wo ſich der Bahnhof der ſüdmandſchuriſchen Bahn, moderne Pracht⸗ 
bauten für japaniſche Beamte und das erſtklaſſige Damatohotel befinden. 
Neben dieſer modernen Stadt beſteht noch ein Geſchäftsviertel mit meiſt 
ein- oder zweiſtöckigen kleinen häuſern. In Trödlerläden kann man hier die 
unglaublichſten Sachen ruſſiſchen, chineſiſchen oder japaniſchen Urſprungs 
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erſtehen. Wir beſchränkten uns aber darauf, einige Bomben und Kugeln 
von den Schlachtfeldern von Port Arthur als Andenken mitzunehmen. Überall 
ſieht man in den Geſchäftsſtraßen Japaner und Japanerinnen mit ihren 
Kindern einhertrotten. 

Vorbei an dem Haus des Generals von Stöſſel, der hier bis zum Fall. 
von Port Arthur am 2. Januar 1905 wohnte, und an dem berühmten 
203 m hohen Hügel, wo die heftigſten Kämpfe zwiſchen Ruffen und Japanern 
ſtattfanden, nahmen wir unſeren Weg zum Uriegsmuſeum, welches in der 


Abb 162. Japaniſche Kinder — Ruſſiſcher Mutſcher — in Port Arthur. 


Chineſenſtadt auf einer Anhöhe errichtet ijt. Don hier aus hat man auch 
eine gute Überſicht über die von Li-Hung⸗Tſchang angelegte, urſprünglich 
chineſiſche und daher mit einer Mauer umgebenen Stadt, welche dann ſpäter 
an Rußland und jetzt ſchließlich an Japan fiel. Dor dem Kriegsmuſeum 
find Hunderte von erbeuteten, ruſſiſchen Kanonen aufgeſtellt. Im Innern 
findet man eine weitere Kollektion von Kriegstrophäen, die Uniformen faſt 
aller ruſſiſchen Regimenter, Gewehre, Säbel, Fahnen, kurz ein ganzes Kriegs⸗ 
arſenal ijt hier zum Triumphe Japans aufgeſtellt. 

Wohin man von dem Hügel aus blickt, überall zeigen ſich zerſchoſſene 
Häuſer, ganze Stadtteile, welche durch Feuersbrunſt zerſtört ſind, eingerutſchte 
Erdhügel, zerſchoſſene Forts, welche noch nicht wieder aufgebaut wurden. 
Mit einem Wort man ſieht hier die Spuren eines Kampfes, wie er wohl er⸗ 
bitterter kaum je in der Weltgeſchichte geführt worden iſt. 

Um 2 Uhr nachmittags ſetzten wir unſere Reiſe mit der ſüdman⸗ 
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oſchuriſchen Bahn nach Mukden fort. Da der Sug keine erſte Klaſſe führte, 
mußten wir mit der zweiten vorlieb nehmen, in der wir in einem durch⸗ 
gehenden, großen Wagen Japaner und Chineſen trafen. Ich verſuchte mich 
mit einem Chineſen zu unterhalten und tauſchte gegen ein Meſſer einen 
jener bekannten chineſiſchen Ringe um, die aus neun zuſammenfügbaren 
Gliedern beſtehen und am Daumen getragen werden. Mit uns reiſte auch 
ein kleiner, chineſiſcher Knirps, von ſechs Dienern mit großer Ehrfurcht be⸗ 
dient. Er war der Sohn eines Großwürdenträgers und ließ ſchon jetzt feine 
Laune an ſeinen Untergebenen aus. 

So häßlich die männliche Bevölkerung Japans ſich auch hier wieder 
zeigte, fo niedlich waren die kleinen Japanerinnen in buntſcheckigen Kimonos 
mit Blumen im Haar anzufehen, welche jedem Fremden gegenüber fofort ein 
ſehr entgegenkommendes, freundliches Lächeln aufſetzen. Vielfach tragen 
fie zwiſchen den oberen, meiſt ſtark klaffenden Schneidezähnen einen künſt⸗ 
lichen Goldzahn. Auch ſonſt haben fie ihre Zähne gut gepflegt, mit Gold- 
plomben verſehen und mit Goldkappen überzogen. 

Die Gegend, welche wir von port Arthur bis Mukden mit der Bahn 
durchfuhren, war eine der ödeſten, die wir auf der ganzen Reife zu jehen 
bekommen haben. Überall zeigten ſich noch die Spuren des Krieges. Auf 
den einzelnen Stationen fanden wir japaniſches Militär; auch im Zuge fuhr 
eine größere Gruppe japaniſcher Soldaten, da die bisher nur eingleiſige 
mandſchuriſche Bahn als äußerſt unſicher gilt. An den halteſtellen boten 
Japaner das bekannte japaniſche Reisfrühſtück aus, welches jedoch für einen 
Europäer ungenießbar ijt, während fie von Getränken neben Limonade auch 
japaniſches, ziemlich dünnes Bier feilhielten. 

Nach der Nachtfahrt, in der wir in den ungeheizten Coupés vor Kälte faſt 
erſtarrten, hatten wir durch einen Maſchinendefekt noch einen Aufenthalt 
von ſechs Stunden mitten in öder Gegend zu überſtehen und gelangten endlich 
am Mittag des 22. Mai in Mukden an. Bei der Ankunft am Bahnhof, 
wo eine Unmenge ruſſiſcher Troikas aufgefahren waren, erinnerte uns nichts 
daran, daß man fic) hier in der alten Hauptſtadt der Mandſchurei, in der 
Geburtsſtadt der jetzt herrſchenden Mandſchudnnaſtie befindet. Im Innern 
der Stadt bietet ſich das intereſſante Bild, daß Ruſſen, Chinefen und Japaner 
zuſammen hauſen. 

Die Stadt iſt von chineſiſchen Mauern und Wachttürmen umgeben. 
Neben dem ruſſiſchen Kutjcher ſieht man chineſiſche und japaniſche Rikſcha⸗ 
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Rulis, chineſiſche Holzkarren, Sänften uſw. Hier fieht man eine chineſiſche 
Garküche, dort ijt ein kleines, japaniſches Hotel, hier ſchlürft man den Tee aus 
einer Porzellanſchale auf chineſiſche Art, dort bekommt man ihn aus dem 
Samowar nach ruſſiſcher Art in einem Glas ſerviert. Kurz, durch die ver⸗ 
ſchiedenen Völker, welche hier ſcheinbar friedlich miteinander haufen, iſt 
Mukden zu einem richtigen Babel gemacht worden. 

In dem japaniſchen Hotel Kinjo waren wir bezüglich der Simmer wie 
der Verpflegung gleich ſchlecht daran. Nur eine Menge kleiner Japanerinnen 
ſuchten uns durch liebenswürdige Bedienung aufzuheitern. Leider befand 
ſich mein Korpsbruder Dr. Heintges, den ich bereits in Kanton zu treffen 
hoffte, der aber dann nach Mukden verſetzt war, auf einem Heimatsurlaub, 
denn ſonſt hätte er uns ſicherlich den Aufenthalt in Mukden angenehmer 
geſtaltet. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Mukden find die Kaijergräber Tſchao⸗ 
ling, wo die derzeitige Mandſchudynaſtie ihre Grabjtätten hat. Mit der 
Troika gelangten wir nach unſerem diel, das 8 km von Mukden entfernt 
iſt. In der weiten Ebene die man paſſiert, zeigen ſich an vielen Stellen 
Gräber von Chineſen als erhabene Erdhügel. Die eigentliche Graberjtadt 
iſt rings im Umkreis von einer Haide umgeben. Dann gelangt man in einen 
Park mit uralten Bäumen, in dem namentlich die herrlichen Koniferen auf: 
fallen; doch geben auch blühende Ahornbäume dem Ganzen ein abwechſlungs⸗ 
reiches Bild. Chineſen zu Fuß, vornehmere zu pferd oder in ihren Sänften, 
beſuchten dieſe ihnen heilige Stätte. 

öwifchen Bäumen verſteckt erblicht man das Haupttor, vor dem eine 
Art Triumphbogen errichtet iſt. Durch das Eingangstor, deſſen Dach wie 
überall an kaiſerlichen Bauten aus grüngelbglaſierten Ziegeln beſteht, kommt 
man nun in einen Vorhof, in dem ſich wieder eine Tierallee befindet, wenn 
auch nicht von der Ausdehnung der Nankoukaiſergräber. Hier ſteht auch ein 
kleines Tempelchen, in dem eine Rieſenſchildkröte aus Stein gebildet aus— 
geſtellt iſt, von deren Rücken eine mit einer Inſchrift verſehene ſteinerne 
Säule emporragt. Die ganze ausgedehnte Anlage iſt von einer Mauer 
umſchloſſen und hat außer dem Nordeingang noch auf der Oſt- und Weſtſeite 
Eingänge, von denen aus man durch einen großen, reihenförmig angelegten 
Koniferenwald zu den eigentlichen Gräbern gelangt, die ſich aus einer Unzahl 
von mehrſtöckigen Pagoden, Tempeln und Ballen zuſammenſetzen. Don 
der höchſten Pagode aus überſieht man die ganze Gräberſtadt. In einer ein⸗ 


Abb. 163. Die Kaifergräber der Mandſchudnnaſtie in Mukden. 


== OVE oes 


fachen Steinmauer ijt ein Tor eingebaut als Eingangspforte des Grabmals 
Kaijers Tſchong-Tos, Gründers der mandſchuriſchen Tjing-Dynajtie, während 
fic) hinter dieſer Mauer ein kleiner Erdhügel erhebt, auf dem ein Riefen- 
baum ſeinen Schatten über das Kaiſergrab wirft. Auch dieſe Kaijergräber 
find, wenn auch nicht fo ausgedehnt, wie die der Mingdynaſtie, doch eine 
Sehenswürdigkeit allererſten Ranges. 

Die Beſichtigung des Kaiferpalajtes in der Stadt war weniger inter= 
eſſant, zumal derſelbe faſt vollſtändig im Serfall begriffen ijt. In den 


Abb. 164. Noreaniſche Eiſenbahn. 


Hallen, die den palaſt umgeben, ſieht man überall noch wertvolles Porzellan 
aufgeſtapelt. 

Ohne daß ich mich näher hätte orientieren können, mußte ich endlich 
in Mukden unſere Reiſeroute weiter feſtlegen. Nach meiner eigentlichen 
Berechnung mußten wir entweder über Charbin, Wladiwoſtock nach Japan 
reiſen oder aber nach Dalni zurückkehren, um von da aus mit einem 
Dampfer nach dem koreaniſchen Hafen Tſchemulpo oder nach einer japaniſchen 
Hafenſtadt zu gelangen. Mit dieſem fo ungewiſſen Reiſeprogramm gingen 
wir abends im Hotel an die Ausrednung, welcher Weg für uns der vor- 
teilhafteſte und zu gleicher Zeit auch der kürzeſte fein würde. Aber diesmal 
bewährte ſich der Spruch: „Das Glück ijt ein Rindvieh und ſucht ſeines⸗ 
gleichen,“ denn trotz unſerer Ahnungsloſigkeit bot ſich uns ein Ausweg, 
den wir nicht erwartet hatten. Engliſche Offiziere, welche mit uns im Hotel 
wohnten, teilten uns mit, daß ſeit dem 1. April ds. Js. von Mukden aus 
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eine ganz kleine ſchmalſpurige, eingleiſige Bahn bis an die Grenze von Korea 
eröffnet fei, und daß morgen um 5 Uhr der einmal in der Woche ab- 
gehende Sug Mukden verlaſſe. Wenn dieſe Bahn auch als durchaus unſicher 
galt und man auf unſerem Konfulat von ihr faſt nichts wußte, entſchloſſen 
wir uns doch raſch zu der Fahrt, beſonders da wir dadurch Gelegenheit 
hatten, von Mulden aus die Mandſchurei zu durchqueren und dann von 
der Nordgrenze Koreas aus die Hauptſtadt des Landes zu erreichen. 
Die Eiſenbahnfahrt, welche wir in den zwei nächſten Tagen von Mulden 


Abb. 165, Eine schwierige paſſage in Korea. 


bis zur nördlichſten Stadt Koreas, Widſchu, machten, war äußerſt inter⸗ 
effant. In kleinen Waggons untergebracht und von einer Lokomotive ge 
zogen, wie fie bei uns von Feldbahnen benutzt wird, kamen wir an zahl⸗ 
reichen, mandſchuriſchen Dörfern, üppigen Feldern und Wieſen, auf denen 
fettes Dich weidete, vorbei. Überall fanden wir noch chineſiſche Nieder⸗ 
laſſungen mit ihren charakteriſtiſchen Cehmhäuſern, während ſich in allen 
größeren Dörfern ausſchließlich Japaner angeſiedelt und hier ihre ein- oder 
zweiſtöckigen Häufer errichtet haben. 

Die ganze Bahnlinie iſt ihrer Unſicherheit wegen von japaniſchen 
Soldaten bewacht und die Bahn fährt nur am Tage. Der kleine Zug war 
ausſchließlich von Chineſen und Japanern beſetzt. Allmählich wird die 
Gegend gebirgiger, in langen Serpentinen ſchleppt ſich die Bahn mühſam 
über Berghöhen. Teilweiſe muß der Zug auseinandergekoppelt und die 
Wagen müſſen von der Lokomotive einzeln über die Berghöhen geholt werden. 
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Neben einer Anzahl von kleineren Flüſſen paſſierten wir auch breite, reißende 
Ströme auf ſchmalen Brücken, welche mit Holzpfählen im Waſſer aufgebaut 
waren. Bei der paſſage des Zuges geriet das ganze Bauwerk jedesmal in 
ſtarkes Schwanken, jo daß man froh war, wenn man die Brücke hinter 
ſich hatte. Am erſten Tag lebten wir noch von unſeren mitgenommenen 
Vorräten, denn auf den Stationen wurde nur Ananas in Büchſen und Reis⸗ 
frühſtück angeboten. 

Manche Partien dieſer mandſchuriſchen Landſchaft erinnern fogar an 
den Rhein, da ſchroffe Felſen an vielfach gewundene, reißende Flüſſe heran⸗ 
reichen und auf den Berghöhen zerfallene Tempel hervorlugen. Strom⸗ 
ſchnellen, Waſſerfälle und Mühlen find überall in den größeren Flüſſen 
zu ſehen. Die Ufer waren von blühenden Ahornbäumen eingeſäumt. Auch 
Kohlenbergwerke finden fic) hier, 3. B. bei Tſaedo, doch iſt die Qualität 
nicht hervorragend. 

Gegen Abend waren wir in Sokako angekommen, unſrer heutigen 
Endſtation. Don einem japaniſchen Hoteldiener in Kimono und San— 
dalen, die japaniſche Laterne in der Hand, wurden wir mit tiefen Der- 
beugungen unter ſtetem Einziehen von Luft in den Mund als Seiden 
der Hochachtung begrüßt und nach dem kleinen Hotel dieſer mitten im 
Gebirge gelegenen Stadt geleitet. Wir froren hier ganz furchtbar und 
waren froh, als wir das Hotel erreichten. Im Begriff, durch das Eingangs 
tor in das Innere vorzudringen, hielt man uns eben fo ſanft als liebens- 
würdig an, nötigte uns zum Sitzen und zog uns vorerſt die Schuhe aus. 

Mit Sandalen verſehen, durften wir endlich die mit japaniſchen Matten 
verſehenen Innenräume betreten und wurden dann gleich in unſere Zimmer 
geführt. Breite Schiebetüren mündeten auf eine Veranda, wie in allen 
japaniſchen häuſern, von der wir eine herrliche Ausficht über die ganze 
Stadt und die Umgebung hatten. Wir zogen uns aber bald in unſere Räume 
zurück und erwärmten uns an einem großen Porzellannapf, der mit glühenden 
Holzkohlen gefüllt war. Natürlich legten wir uns nach echt japaniſcher Sitte 
auf flache Kiffen der Länge nach auf die Erde und nahmen unfer Diner 
auf einem niedrigen Tiſchchen ein, welches man vor uns aufgeſtellt hatte. 
Alles in dem Hotel, von den Simmern bis zu der Toilette, machte einen äußerſt 
ſauberen Eindruck. Die Bedienung von Seiten des Wirtes und ſeiner Diene⸗ 
rinnen, der Musmehs, ließ nichts zu wünſchen übrig. In ihren farbigen 
Kimonos hockten fie ſich neben uns, machten uns den Tee zurecht und 
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waren neugierig, wie uns die vorgeſetzten Speiſen munden würden. Wir 
konnten uns aber auch hierüber nicht beklagen, denn man ſervierte uns 
Geflügel, Schinken mit Eiern, Reis mit Curry, Ananas und Gebäck, während 
allerdings das Getränk nur aus ſchlecht ſchmeckendem Reisſchnaps, dem 
Sakke, und dünnem Bier beſtand. 

Dann wurde in einem zweiten Zimmer unſer japaniſches Nachtlager 
aufgeſchlagen, ebenfalls auf der Erde. Auf dicken, gepolſterten ſeidenen 
Decken wird das Linnen ausgebreitet und mit ſeidenen Decken hüllt man 
ſich ein. Unter den Kopf aber bekommt man eine Rolle, wie ſie vielfach 
in Frankreich Verwendung findet. 

Am nächſten Morgen um 6 Uhr fetten wir mit dem Sug die intereſſante 
Reiſe fort. Als neuer Reiſender hatte ſich ein japaniſcher Oberſt zu uns 
geſellt, der von ſeinem ganzen Stab zur Bahn begleitet worden war. Das 
ſtramme Ausfehen und die ganze Haltung der japaniſchen Soldaten mußte 
jedermann angenehm auffallen. Der Oberſt begann bald eine Unterhaltung 
mit uns in engliſcher Sprache, lobte Deutſchland, wie dies die Japaner 
ja immer den einzelnen Nationen gegenüber tun, und ließ uns durch ſeine 
Diener Tee und Süßigkeiten, auch die mit Mohn gebackenen Reiskuchen, 
eine Spezialität der Stadt Ojakka, ſervieren. Die Doritellung ſpielt fic) 
immer fo ab, daß man mit tiefen Derbeugungen hörbar die Luft einatmet, als 
Seichen der Hochachtung, die Difitenkarten gegenſeitig austauſcht, ſich die 
Hände drückt und dann erſt das Geſpräch beginnt. 

Am Abend des zweiten Tages waren wir in Antung angelangt. hier 
ſetzten wir mit einer Dampffähre über den im ruſſiſch-japaniſchen Krieg 
weltberühmt gewordenen Valufluß und kamen am anderen Ufer nach 
Widſchu, dem Endpunkt der alten koreaniſchen Bahnlinie im Worden Koreas. 
Widſchu iſt eine ausgedehnte Stadt, welche durch ihren großen Holzhandel 
gewiſſe Bedeutung erlangt hat und der ſicherlich noch eine große Zukunft 
bevorſteht. 

Wir hatten bei dieſer Reiſe in jeder Beziehung die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht, denn als wir im japaniſchen Hotel, wo wir übernachteten, 
Kaſſenſturz machten, zeigte es fic), daß wir von jetzt ab durch Korea zu 
Fuß wandern mußten. Da hier in Widſchu keine Bank zur Geldaufnahme 
vorhanden war und andererſeits der Expreß ſchon früh am Morgen nach 
Söul abfuhr, waren wir in einer ziemlich kritiſchen Lage. Scheinbar mußten 
uns unſere engliſchen Reiſefreunde die Not angeſehen haben, denn ganz 
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von ſelbſt kam einer diefer überaus liebenswürdigen Offiziere auf uns 
zu und bot uns Geld zur Weiterreiſe an. Mit einer 100 Hennote — denn 
hier gilt bereits japaniſches Geld — ausgerüſtet, konnten wir alſo getroſt 
in dem hotel gut dinieren, unſere Zeche zahlen und am nächſten Tag 
die Reiſe nach Söul antreten. 

Wir waren ſehr erſtaunt, als wir am nächſten Morgen in einen Expreßzug 
ſtiegen, der aus hervorragend eingerichteten, amerikaniſchen Wagen beſtand. 
In den großen, einräumigen Waggons fuhren zum größten Teil Japaner, 
aber auch Koreaner, deren Bekanntſchaft wir hier zum erſtenmal machten. 

Der erſte Eindruck, welchen man von den Koreanern hat, iſt ein durchaus 
günſtiger. Der Raſſe nach dem Japaner verwandt, ähnelt der Koreaner 
doch im äußeren mehr dem Chineſen, denn er iſt größer als der Japaner, 
wohlgeſtaltet und trägt fein braunſchwarzes Haar am Hinterkopf zu einem 
Knoten zuſammengewickelt. Auf den Kopf hat er eine Mütze aufgeſtülpt, 
welche mit einem Roßhaarband gehalten wird und darüber ſetzt er einen 
kleinen Sylinder auf mit gerader, breiter Krempe, ebenfalls wieder aus Roß⸗ 
haar oder aus feingeſpaltenem, ſchwarzgefärbten Bambus, unter dem Kinn 
mit Bändern befeſtigt. Dieſe charakteriſtiſche, nur dem Koreaner eigen- 
tümliche Kopfbedeckung wird auch im Haufe getragen und im Sommer 
durch eine ähnliche Bedeckung aus Stroh erſetzt. Die Unverheirateten ordnen 
die Haare von einem Scheitel aus und tragen den Sopf etwas länger, ebenſo 
wie die unverheirateten Frauen. Männer und Frauen haben ſehr feine Ge- 
ſichtszüge, fo daß man beide Geſchlechter nur durch die Kleidung vonein⸗ 
ander unterſcheiden kann. Die Hautfarbe der Koreaner ijt etwas heller wie 
die der Chineſen und der Japaner. Die männliche Bevölkerung trägt 
einen Dollbart, auch einen Spitzbart, bisweilen ſogar einen Backenbart. Be- 
trachtet man aber dieſe Bärte näher, ſo ſind ſie doch recht dünn geſät. 

Seitdem im Jahre 1895 die Kaiſerin-Mutter von japaniſchen Soldaten 
ermordet worden iſt, haben die Koreaner Trauer angelegt und daher trägt 
jetzt jedermann im ganzen Lande weiße Kleidung, während früher die 
Dornehmeren in farbige Stoffe, fo z. B. die Frauen in grünſeidene Shawls 
gehüllt waren. Die Koreaner bekleiden ſich mit weiten weißen Hoſen, die 
über den Knöcheln zuſammengebunden und in die weißen baumwollenen 
Strümpfe gejteckt werden. Als Rock aber dient ihnen ein hemdartiges loſe 
herunterfallendes, weißes Gewand, fofern fie fic) nicht mit einer kurzen, 
weißen Jacke begnügen. Die Tracht iſt recht kleidſam. 
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Der Norden des ehemaligen Kaiſerreiches Korea, diefer zwiſchen dem 
japaniſchen und dem gelben Meer gelegenen Halbinjel mit ſechs Millionen 
Einwohnern, zeigte uns bei der Durchfahrt überall gutbebaute Felder, 
waldreiche Gegenden und wohlhabende Dörfer. Hauptſächlich der Holzreichtum 
des Landes ijt groß, beſonders an Tannen und Eichen. Auch Eiſen, Kupfer 
und Gold wird in Korea gefunden, namentlich in der Umgebung von Söul, 
in den Diamantbergen, wo das Goldbergwerk Sankuku, einem deutſchen 
Syndikat gehörend, das koreaniſche Gold zutage fördert. Allerdings ift 
dasſelbe dem Werte nach weit geringer als 3. B. das ſibiriſche. 

überall firht man auch Tempel, Pagoden und Klöſter, in denen buddhi- 
ſtiſche Mönche ihr Daſein friſten, denn abgeſehen von den wenigen Ans 
hängern des Confucius ijt die Mehrzahl der Koreaner Anhänger der budöhis 
ſtiſchen Religion. Die buddhiſtiſchen Mönche tragen hier enorm große, 
beinahe meterbreite, ſechskantige hüte mit einem Überzug aus geölter Seiden- 
gaze, doch werden dieſe Überzüge auch von den gewöhnlichen Eingeborenen 
bei Regenwetter über die Zylinder gedeckt. Die Tempel, welche man hier 
in Korea zu ſehen bekommt, verraten alle den chineſiſchen Einfluß, denn 
es handelt ſich meijt um einſtöckige, aus Holz errichtete häuſer mit buntem 
Siegeldach. 

Auch Tabak und Baumwolle wird in Korea gezogen. Ebenſo ijt der 
Koreaner ſtolz auf feine alte Kultur. Wollen doch die Koreaner auch die 
Erfinder des Porzellans fein. Das koreaniſche Papier, welches vom Papier 
maulbeerbaum gewonnen wird, ijt in ganz Oſtaſien berühmt. 

Bedenkt man noch, daß auch das Klima von Korea ein ausgezeichnetes 
iſt, ſo kann man den Japanern zur Okkupation des Landes, welche ſie im 
Jahre 1905 vollzogen, nur gratulieren. Daß natürlich dadurch der feit 
Jahrhunderten beſtehende Haß zwiſchen Japanern und Koreanern nur ge- 
ſteigert worden ijt, läßt ſich denken. 

Der erſte Eindruck, welchen wir alſo bei der Fahrt durch Nordkorea 
hatten, war ein durchaus zufriedenſtellender. Spät am Abend waren wir 
in den Hauptbahnhof von Söul eingelaufen. Der japaniſche Hausknecht 
des Ajtorhoujehotels begrüßte uns auch hier mit tiefen Derbeugungen und 
geleitete uns in ein Hotel, das von einem Franzoſen und feiner chicken Ge- 
mahlin in jeder Beziehung ausgezeichnet geführt wird. 

Am nächſten Tage lernten wir Söul, ſeit dem 15. Jahrhundert die 
Hauptſtadt von Korea, kennen. Rings von hohen, bewaldeten Bergen um⸗ 
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geben, liegt es in einem Talkejjel, doch erheben fic) innerhalb des Weid- 
bildes, an der Nord- und Südfeite, zwei größere Hügel, von denen wir 
einen beſtiegen, um die herrliche Ausjicht über die Stadt und ihre Umgebung 
zu genießen. Auch Soul ijt mit einer chineſiſchen Mauer umzogen, welche 
verſchiedene Tore mit darüber aufgebauten, mehrſtöckigen Türmen aufs 
zuweiſen hat. 

Herr Konful Dr. Krüger, ein Mitglied des Tübinger SC, hatte die 
Ciebenswürdigkeit, uns auf unſerem Spaziergang zu begleiten und erklärte 
uns die verſchiedenen Tempel und paläſte, welche fic) in der ſehr aus⸗ 
gedehnten Stadt erheben. Beſonders fällt die große katholiſche Kathedrale 
mit ihren zwei mächtigen gotiſchen Türmen auf, deren Dorjteher ein 
Biſchof ijt. überall find zwiſchen den einzelnen größeren Gebäuden herr 
lich gepflegte Parkanlagen vorhanden. Auch hier zieht ſich die Stadt⸗ 
mauer nicht nur in der Ebene, ſondern auch über die Berghöhen dahin. 
Auf einem dieſer Bergrücken zeigte uns unſer Begleiter eine breite, über 
das Gebirge weithin zu verfolgende Straße, welche früher für die koreaniſchen 
Geſandten beſtimmt war, die mit dem Tribut nach Peking geſchickt wurden. 
Don hier aus ſieht man auch die außerhalb der Stadt gelegenen, in be⸗ 
ſonderen Hainen errichteten Königsgräber. 

Unſer Konful hatte uns zum Frühſtück gebeten, und wir hatten die 
Ehre, ſeine Gemahlin, die Tochter des berühmten Berliner Chirurgen von 
Bardeleben, kennen zu lernen. Wir waren hier nicht nur überaus herzlich 
aufgenommen, ſondern wir wurden auch intereſſant unterhalten, denn unfer 
Konſul zeigte uns eine herrliche Sammlung koreaniſcher Altertümer, vor allem 
aus ſchwerem holz gefertigte, mit ſehr ſchön ziſelierten Meſſingbeſchlägen 
verſehene jahrhundertealte Truhen, wie fie reiche Koreaner in ihren Käufern 
als Gebrauchsgegenſtände beſitzen. Der Liebenswürdigkeit von Herrn Kon- 
Jul K. verdanke ich es auch, daß ich mir drei herrliche Truhen aus Korea 
für meine Sammlung mitbringen konnte. 

Eine Wanderung durch die Straßen von Söul machte uns mit dem 
Volke und ſeinen Gebräuchen näher bekannt. Die Straßen ſind breit an⸗ 
gelegt, neuerdings von einer elektriſchen Bahn durchzogen und mit großen 
Steinflieſen gepflaſtert. Auch hier bedient man ſich der jetzt von Japanern 
gezogenen Rikſchas. In den Hauptſtraßen ſieht man namentlich im Ge⸗ 
ſchäftsviertel zweiſtöckige, ſteinerne häuſer, während die Behauſungen der 
koreaniſchen armen Bevölkerung auf einem ſteinernen Fundament aufgebaute, 
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mit Stroh bedeckte Lehmbiitten find. Die kleinen Fenſteröffnungen haben 
keine Glasſcheiben, ſondern fie find mit Papier zugeklebt. Jedes einſtöckige 
Haus ſetzt ſich aus einem Wohnraum, einer Schlafkammer, einer Küche und 
einer Rumpelkammer zuſammen, in welcher der Koreaner alles, was er zum 
Leben braucht, aufſtapelt. Die Inneneinrichtung iſt dementſprechend ebenſo 
dürftig und beſteht nur aus einzelnen Holzmöbeln, doch fehlt beim frommen 
Koreaner ſelbſt in den ärmſten Schichten der Bevölkerung nie der Haus⸗ 
altar, vor dem er ſeine Gebete verrichtet. In den Straßen herrſcht ein 


Abb. 166. Straße in Soul. 


fehr reges Treiben, das ganze Bild ijt durch die dharakterijtiiche Klei— 
dung der Koreaner überaus intereſſant. Hat doch Söul nicht weniger als 
200 000 Einwohner. Frauen wie Männer tragen an den Füßen Sandalen. 
Don den Frauen bekommt man allerdings in Korea recht wenig zu ſehen, 
denn meiſtenteils find fie mit großen Tüchern und Shawls vollſtändig zu⸗ 
gehängt, jo daß man nicht erkennen kann, ob fie ſchön oder ſchlecht ge- 
ſtaltet, alt oder jung find. Dor dem Geſichte tragen fie häufig eine Maske. 
Die Mehrzahl der Frauen wendet ſich beim Herannahen eines Europäers 
ſcheu ab, fo daß ſich auch hierin eine gewiſſe ähnlichkeit mit der mohamme- 
daniſchen Frau findet. Die ſoziale Stellung der Frau war bis vor kurzem 
noch eine der ſchlechteſten in ganz Aſien. Sie beſitzt durchaus keinen Ein- 
fluß auf ihren Mann oder ihre Familie, und wird in keiner Weiſe um 
Rat gefragt. Allerdings hat man vor der Frau eine große Scheu. Selbſt der 
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eigene Gemahl wird nie unaufgefordert in ihre Wohnräume einzudringen 
wagen. Überhaupt haben die Koreaner vor Frauen großen Reſpekt. Denn 
man ſieht ſie auf der Straße ehrfurchtsvoll ausweichen und ſie wagen den 
Saum eines Frauengewandes nicht einmal zu ſtreifen. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Söul ijt der neue Maiſerpalaſt, ein 
herrlicher, in koreaniſch-chineſiſchem Stil in einem Park gelegener Häufer- 
komplex. Schon der Zugang zu dem palaſt macht einen ausgezeichneten 


Abb. 167. Eingang zum neuen Naiſerpalaſt in Soul. 


Eindruck, denn man kommt auf einer überaus breiten Straße zu dem mäch— 
tigen Eingangstor, vor dem zwei große aus Stein gehauene Löwen Wache 
halten. Dann kommt man in einen mit Steinflieſen ausgelegten weiten Hof, 
und über eine Alabaſterbrücke durch einen zweiten Torbogen in die ver⸗ 
ſchiedenen Gebäude des Palajtes. Alle dieſe Gebäude find mit grün glaſier— 
ten Siegeln bedeckt. Zwiſchen ſehr hübſch angelegten Gärten findet man 
nun ein ganzes palaſtviertel, wo die Wohnungen für die Beamten, für die 
Nebenfrauen des Kaifers, der kaiſerliche Palaſt ſelbſt, der palaſt für die 
Kaiſerin und der für die Kaiſerin-Mutter erbaut find. Man führte uns 
auch an die Stelle, an der im Jahre 1895 japaniſche Soldaten in frev⸗ 
leriſcher Weiſe die Kaiferin-Mutter von Korea ermordeten. Die Innen- 
räume dieſer kaiſerlichen Gemächer find zum Teil mit ſchönen, auf Seide 
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Abb. 168. Der Kaijerpalajt in Söul. 
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gemalten Landſchaftsbildern ausgeſtattet. Hinter den kaiſerlichen Räumen 
dehnt ſich ein beſonders gut gepflegter Garten aus, in dem man Luxuspflanzen, 
herrliche Kaktusarten, Koniferen uſw. bewundern kann. Überall hat man 
vom ganzen Palajt aus einen herrlichen Blick auf die bewaldeten Höhen, 
welche Söul umgeben. 

Dicht an eine dieſer Berghöhen angelehnt, findet ſich in nächſter Nähe 
des Kaiſerpalaſtes auch der Sommerpalajt des Kaiſers, ringsum von einem 
breiten, über und über mit Lotosblumen beſäten Teiche eingeſchloſſen. 
Hier wohnt der Kaiſer im Sommer, um ſich gegen die hitze zu ſchützen, 
denn das Klima von Korea iſt zwar günſtig, aber es werden doch jehr 
hohe hitze- wie Kältegrade erreicht. Beim Durchwandern dieſes palaſtes 
kann man ſich einen Begriff machen von dem Glanze und der Herrlich 
keit, die man hier fand, als der Kaiſer an der Spitze ſeines Reiches herrſchte. 
Wurde doch der Kaiſer in keinem anderen Lande fo hoch gehalten, wie 
gerade in Korea. Dieſe Derhimmelung ging ſogar fo weit, daß jede Be— 
rührung dieſer geheiligten perſon durch einen Untertanen mit der Todes- 
ſtrafe belegt wurde. Selbſt dem Arzt war es verboten, die Raijerliche 
Majeſtät zu berühren. Dagegen iſt derjenige beſonders geehrt, welcher vom 
Kaiſer berührt oder nur geſtreift wird. Sum Andenken an dieſes große 
Glück darf er fortan ein rotes Seidenband tragen. 

Die Verehrung der Koreaner für ihren Kaijer zeigte ſich fo recht in der 
Trauer, welche fie für ihn anlegten. Nicht weniger als 27 Monate lang 
wurde früher getrauert. Erſt nach der Beiſetzung des Kaiſers, was oft 
monatelang dauert, dürfen wieder Tiere geſchlachtet werden. Solange hatte 
ſich ein jeder Koreaner vegetariſch zu ernähren. Aud) in den nadjten 
Monaten hat ſich der Untertan ausſchließlich mit ſeinem verſtorbenen Kaifer 
zu beſchäftigen, hat ihm Opfer darzubringen, während alle Feſtlichkeiten, Hoch⸗ 
zeiten uſw. aufgeſchoben werden müſſen. Aud) die Reichen dürfen ihre Leichen 
nicht beerdigen, ſondern müſſen fie ſolange konſervieren, bis die Trauer für 
den Kaiſer abgelaufen ijt. Der Souverän hatte aljo hier in dieſem Lande, 
wo bis vor kurzem noch alles patriarchaliſch zuging, eine unumſchränkte 
Macht. 

Beſonders feierlich ſollen, wie uns erzählt wurde, die Prozeſſionen 
an hohen Feſttagen geweſen fein. Die Straßen wurden dann feſtlich her⸗ 
gerichtet, alte Käufer niedergeriſſen, während der Kaijer inmitten eines 
glänzenden Stabes von Beamten und Soldaten den Sug durch die Stadt 
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Abb. 169. Königin-Kaus mit Garten im neuen Kaijerpalajt, Soul. 
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antrat. Suerjt erſchien eine überaus prächtige Sänfte mit der Kaijerjtandarte, 
in der jedoch S. M. nicht ſelbſt fag, ſondern erſt in einer zweiten Sänfte 
folgte. 

Die ganzen Einnahmen des Landes ſollen oft durch ſolche Seite auf- 
gebraucht worden fein. — 

Auch die Beamten genoſſen in dem früheren Kaiſerreich ein hohes An⸗ 
ſehen. Um ihre Verantwortlidkeit und ihre berbürdung auch dem ge⸗ 
wöhnlichen Volke ſtets vor Augen zu halten, gehen fie auf der Straße 
von mehreren Dienern geſtützt, um dadurch zu verſinnbildlichen, daß fie ges 
wiſſermaßen unter der Schwere ihres Amtes zuſammenzubrechen drohen. 

Noch viele Sitten und Gebräuche der Koreaner, viel Urwüchſiges und 
Eigentümliches könnte ich hier ſchildern, doch würde dies ſicher zu weit 
führen. Erwähnen will ich nur noch, daß der Koreaner auch eine eigene 
Sprache und ebenſo eine Schrift mit Buchſtaben hat, die ſich aus der ur⸗ 
ſprünglichen Seichenſchrift entwickelt hat. 

Auf der Wanderung durch die ſehr ausgedehnte Stadt kamen wir noch 
am Glockenpavillon vorbei, der ziemlich in der Mitte derſelben liegt. Er 
enthält eine Glocke aus dem 15. Jahrhundert von 5 m Höhe und 3 m Durch— 
meſſer. Mit ihr wurde am Morgen und am Abend das Schließen und 
Offnen der Stadttore verkündet. Jeder aber, der die Glocke berührte, war 
der Todesitrafe verfallen. Nach chineſiſchem Muſter beſitzt auch Söul einen 
Himmelstempel, ganz nach dem Stile desjenigen in peking, in dem früher 
die Krönungen des Kaifers ſtattfanden. Ferner beſichtigten wir noch eine 
fic) in einem herrlichen Garten erhebende, weiße Marmorpagode, welche 
nicht weniger als 13 Stockwerke aufweilt. 

Gegen Abend ſuchten wir den in einem beſonderen Viertel gelegenen 
Bajar auf, in dem ähnlich wie auf unſerer Meſſe Derkaufsbuden auf- 
geſchlagen ſind. Hier trafen wir auch Koreaner aus den Söul benachbarten 
Dörfern, welche an den rieſengroßen — faſt einen Meter im Durchmeſſer 
betragenden — hüten kenntlich waren. Zum Andenken an Korea erſtand 
ich mir ein altes koreaniſches Schwert und ein Gehänge aus den ver- 
ſchiedenſten, in der Mitte durchbrochenen, bunt angemalten Münzen be⸗ 
ſtehend, ferner noch einen ſehr ſchönen ſchweren Bronzekeſſel mit koreani⸗ 
ſchen Buchſtaben verſehen. 

Am Abend des 26. Mai feierten wir hier in Söul meinen 35. Ge⸗ 
burtstag. Noch in der Nacht ſetzten wir mit dem Expreßzug unſere Reife 
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Abb. 170. Sommerpalajt des Kaifers von Korea, Söul. 
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nach der im Süden von Korea gelegenen Hafenſtadt Fuſan fort. Heben 
Tſchemulpo, der an der Ausmündung des Hamand ins Meer gelegenen, 
zwei Stunden von Söul entfernten größten Handelsſtadt Koreas, nehmen 
auch Fuſan und Wonſan als häfen eine bedeutende Stellung ein. 

Als wir jetzt in der Nacht durch die koreaniſche Landſchaft eilten, 
ſahen wir zahlreiche Wachtfeuer auf den einzelnen Gebirgshöhen, wie ſie 
namentlich in der Hauptgebirgskette von Korea, den langen weißen Bergen, 
ſtets am Abend angezündet werden und auch als Signal zur Verwendung 
kommen. Am frühen Morgen konnten wir uns davon überzeugen, wie 
groß der Reichtum von Süd-Korea ijt, denn überall ſahen wir herrlich be⸗ 
ſtellte Felder, große Dörfer und zahlreiche Diehherden. In der Tat be- 
ſitzen die Japaner an Korea nicht nur einen Stützpunkt für ihr Cand, ſondern 
auch eine in der Zukunft ſicher ſehr gewinnbringende Kolonie. Allerdings 
verſtanden es die Japaner auch, in kurzer Seit alle europäiſchen Elemente 
aus Söul zu verdrängen, denn von 70 europäiſchen Geſchäftsleuten find, 
wie man mir erzählte, jetzt nur noch zehn in Söul übrig geblieben. 

Das Land mit ſeiner Bevölkerung hat durch den japaniſchen Einfluß 
viel von feiner Originalität verloren. Trotzdem aber bietet auch heute noch 
ein Beſuch Koreas ſo viel Eigenartiges, daß man es nicht verſäumen ſollte, 
eine Reife wenigſtens nach Söul zu machen, wenn man ſich einmal 
in dieſer Gegend aufhält. Wir aber konnten mit unſerem faſt unfreiwilligen 
Abjtecher recht zufrieden fein, denn wir hatten in kurzer Seit nicht nur die 
Mandſchurei kennen gelernt, ſondern auch Korea von Nord bis Süd 
durchquert. 

Am Morgen des 27. Mai waren wir in der vollſtändig japaniſchen Cha⸗ 
rakter tragenden Hafenſtadt Fuſan angelangt. Dieſe baut ſich an dem Ab⸗ 
hang eines Gebirges auf, und beſitzt einen ſehr ausgedehnten, günſtigen 
Hafen. Intereſſant iſt ein Beſuch des in der Stadt gelegenen Fiſchmarktes, 
auf dem man ſämtliche Fiſche des Gelben und des Japaniſchen Meeres zu 
ſehen bekommt. Don Fuſan aus findet auch ein ſehr ausgiebiger Export 
von Fiſchen ſtatt. 

Doch ſchon erwartete uns der Dampfer, welcher uns nach Japan 
bringen ſollte. Gegen Mittag verließen wir mit dem prachtvollen japa⸗ 
niſchen Schiff „Iki⸗Maru“ den Hafen von Fuſan. Bei ſpiegelglatter 
See paſſierten wir noch eine größere Reihe von Inſeln, welche dem koreani⸗ 
ſchen Feſtlande vorgelagert find. Sahllofe Segelboote trafen wir hier, mit 
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Fiſchern beſetzt, welche dem Siſchfang eifrig nachgingen. Am Nachmittag 
paſſierten wir Tſuſhima, im öſtlichen Teil der Koreajtraße gelegen, wo 
gerade vor drei Jahren am 27. und 28. Mai die ruſſiſche Flotte mit ihrem 
Führer Roſhojeſtwenſti von der japaniſchen Seemacht unter Admiral Togo 
vernichtet wurde. 

Immer näher kamen wir Japan, dem Reich der aufgehenden Sonne, 
das uns auf der ganzen Reije ſchon in den herrlichſten Farben geſchildert 
wurde, und dem wir daher mit beſonders hochgeſtellten Erwartungen ent 
gegenfuhren. 


Der Krieg ijt die ſtärkende Eijenkur der Menschheit. 
Jean paul. 


Abb. 171. Der Ajakufa-Tempel in Tokio. 


XI. Kapitel. 
Durch das Land der aufgehenden Sonne — Japan. 


von Sufan nach Shimonofeki. — Erſter Eindruck von Japan. — Kleidung der Japaner. 
Mit der „Hippon Hufen Kaifha Line“ durch die Binnlandſee nach Kobe. — Eine 
patriotiſche Rede. — Kobe. — In der Geſchäftsſtraße Motomatſchi. — Der erſte Daibuts. 
— In einem japanifchen Teehaus. — Das Goldfiſchfeſt. — Im deutſchen Klub. 

Japaniſche Eiſenbahnen. — Auf der Fahrt nach Toki Swergkoniferen. — Unſer 
Führer Mr. Nakano. — Die Rejidenzitadt des Mikado. — Die Abendpromenade, — 
In der deutſchen Botſchaft. — Der Kaiferpalaft. — Wie es in der Kirfhblütenallee 
ausficht. — Univerſität und Bibliothek. — Ein Gang durchs Neue Mufeum. — Japa: 
niſche Kunft. — Die Malkunft. — Porzellanfabrikation. — Japaniſcher Lact. — Bronze: 
fabrikation. — Schmwertftihblätter. — Wie die Japaner Buntdrudte herſtellen. — 
Im Tempel Ajakuja Kwannon. — Japaniſche Götter. — Der Schintoismus. — Andere 
Religionen. — Nofiwara, die Stadt der Freude. — Die ſoziale Stellung der Japanerin. 
- Nikko und feine Tempel. — Eine Prozefjion. — Azaleenblüte am Thuzenjifee. 

Nokohama. — der größte Daibuts in Kamakura. — Mianojhita. — Japaniſche Onfen. 
— maſſeuſen. — Der Hakonejee und der Krater Ocigogi. — Nagoya und feine In: 
duſtrie. — Ein Blick auf den Sudjinama. — Die größte Daimnoburg. — Japaniſches 
militär. — Im japaniſchen Theater. — Der Hirſchpark von Nara. — In der früheren 
Hauptftadt Kioto. — Im Kaiferpalaft. — Die Tempel von Kioto. — Indujtrie und 
Geſchaftsleben. — Ein Geiſhafeſt. — Ein Junggeſellengarten. — Eine Sahrt über 
die Stromſchnellen des Hozugama. — Japanifche Sprache und Schrift. — Urteil über 
Japan. — Die Sukunft des Reiches. — Fehler der Japaner. — Aus der Rilſcha ges 
fallen. — Die Regenzeit beginnt. — Rührender Abjhied von unfern Führer. — Wir 

verlaſſen Japan mit dem Dampfer Mongolia von Tjuruga aus. 


Les leurs sans odeur. 
Les fruits sans saveur. 
Les femmes sans pudeur. 


Gegen Abend hatten wir die Straße von Korea durchquert. Der 
Leuchtturm von Moji zeigte uns, daß wir nicht allzuweit vom japaniſchen 
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Feſtland waren, und wirklich war unſer Schiff kurze Seit ſpäter in den ge= 
räumigen Hofen von Shimonoſeki eingelaufen. Eine Dampfbarkaſſe lag 
bald an der Seite unſeres Schiffes. Raſch hatten die rotbekappten, ge⸗ 
wandten japaniſchen Hausknechte unſer Gepäck auf den kleinen Dampfer 
gebracht, und wenige Minuten ſpäter befanden wir uns auf japaniſchem 
Boden. Shimonofeki, berühmt durch den Friedensſchluß im Jahre 1895, 
der den Feindſeligkeiten zwiſchen Ching und Japan ein Ende machte, liegt 
auf der größten Inſel des japaniſchen Kaijerreiches Hondo, welche zufammen 
mit den Inſeln Veſſo, Kiuſhiu und Shikoku fait ¼ des Gefamtgebietes 
ausmacht, während im ganzen noch faſt 4000 kleinere Inſeln teils näher, 
teils weiter von dieſen Hauptinſelgruppen entfernt, unter der Macht des 
Mikado ſtehen. 

Bald waren wir im Sannohotel angelangt, einem dreiſtöckigen, in⸗ 
mitten eines Parkes gelegenen großen Gebäude. Schon beim Eintritt waren 
wir überaus ſympathiſch berührt, da die große Halle ſehr geſchmackvoll 
mit Blumen, jenen niedlichen, jetzt auch bei uns beliebten Zwergkoniferen, 
mit Erzeugniſſen japaniſcher Kunſt, Aquarellen, Seidengemälden und Bronze 
figuren ausgeſtattet war. Ein fließend engliſch ſprechender japaniſcher Portier 
kam uns entgegen und zeigte uns die Zimmer des Hotels. Auch hier war! 
eine mufterhafte, ganz europäiſche Einrichtung vorhanden. Elektriſches Licht, 
Warmwaſſerverſorgung, Windmaſchinen, kurz alles, was zum Komfort ge⸗ 
hört, fanden wir in den geräumigen, mit einem Balkon verſehenen Zimmern, 
welche wir für 2 Henn (4 Mark) pro Tag mieteten. Die übrigen 
Räume des hotels, der Speiſeraum, die Spiel- und Leſezimmer machten. 
ebenfalls einen äußerſt gefälligen und ſauberen Eindruck. 

Am nächſten Morgen unternahmen wir eine Rundfahrt durch die Stadt. 
Die ſauber gehaltenen, regelmäßig angelegten, breiten Straßen find am 
Vormittag außerordentlich belebt. Zahlreiche Frauen in ihren kleidſamen, 
Schlafröchen ähnelnden, buntſcheckigen Gewändern, welche fie mit einer 
großen, vorn gebundenen Schleife ſchließen, ſieht man durch die Straßen 
trippeln. Die Japaner tragen keine Schuhe, ſondern laufen barfuß oder in 
weißen Socken auf zwei hochſtehenden mit einem Fußbrett verbundenen Quer- 
leiſten, die wie oben offene Holzpantinen ausſehen. Don weitem ſchon hört 
man das Geklapper ihrer Fußbekleidung. Die Frauen bringen hinten an 
ihrem Rücken ein torniſterartiges Kiffen an, auf das fie ihre kleinen Kinder 
ſetzen, die als echte Mongolen in den erſten Jahren den für die Raſſe charakte⸗ 
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riſtiſchen Mongolenfleck haben. Natürlich fehlt nie der Sonnenſchirm. Die 
Haare haben die Japanerinnen außerordentlich zierlich friſiert, faſt jede 
Haarſträhne ijt wie mit einem Lineal gezogen und durch beſonders jtark 
klebende pomaden ſteif gehalten. Auf dem Wirbel winden ſie es in einen 
loſen Knoten und ſtecken mit geſchickhter hand Blumen je nach der Jahres⸗ 
zeit hinein. Die Kinder werden in ähnlicher Weiſe angezogen wie die 
Frauen, während die Männer der gebildeten Stände vielfach europäiſche 
Kleidung tragen, oder aber wenigſtens neben dem Kimono eine europäiſche 
Hutbedeckung wählen. 

Die Häuſer der kleinen japaniſchen Städte ſind ein- oder zweiſtöckig, aus 
Holz oder Bambus gebaut und mit Erkerläden verſehen, welche ähnlich wie in 
unſeren Dörfern mit Schiebefenſtern ausgeſtattet find. Überall ſieht man 
die in der Längsrichtung des Haufes laufenden, großen Firmentafeln der 
Kaufleute, welche aber noch durch allerlei Figuren, Laternen, fahnenartig 
aushängende, mitten in die Straße ragende Reklameſchilder auf ihr Ge⸗ 
ſchäft aufmerkſam zu machen ſuchen. 

Wer es ſich leiſten kann, bedient ſich der in ganz Japan allgemein 
üblichen Rikſcha. Ein japaniſcher Kuli, der mit kurzen, anliegenden Hoſen, 
blauer Jacke und breitem, tellerartigen Hut gekleidet ijt, befördert fie ebenſo 
ſicher wie raſch. Bei ſchwierigeren Paſſagen bedient man ſich eines Rikſcha⸗ 
tandems und nimmt eventuell noch einen dritten Kuli, welcher die Räder des 
Wagens über Steingeröll uſw. hinweghebt. 

Der erſte Eindruck, den wir von der Geſchäftswelt hatten, war im all— 
gemeinen ein recht günſtiger. Dor allen Dingen zeichnen ſich dieſe japa⸗ 
niſchen Städte ſämtlich durch peinliche Sauberkeit aus. In den Straßen 
ſieht man fliegende Verkäufer, welche auf ihren Karren Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände aus Ton und porzellan, Schirme, Kinderjpielzeug uſw. ausbieten. 
Fahlreich find auch die niedlichen, japaniſchen Blumenverkäuferinnen, die 
dem Fremden ihre buntprächtige Ware ziemlich aufdringlich anpreiſen. So 
ſchön dieſe Blumen ausſehen, ſo fade und ſchal iſt ihr Geruch, da die 
Zahl der duftenden Blumen in Japan nur eine ſehr beſchränkte it. 

Im Gegenſatz zu der Mehrzahl der aſiatiſchen Frauen, welche ſich beim 
Herannahen des Europäers entweder ganz abwenden, oder nur jchüchtern 
zu ihm aufzuſehen wagen, fällt dem Fremden bei der Japanerin ihr un⸗ 
genierter, koketter, faſt frecher Blick auf. Denn ebenſo wie die Blumen 
dort ohne Duft find, iſt auch die Frau ohne Scham. Überall kann man in 
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den Straßen japaniſche Frauen ihre Kinder mit der Bruſt ernähren ſehen, 
ohne daß fie beim Herannahen eines Europäers auch nur die geringſte 
Verlegenheit zeigen. Allerdings muß ich dabei bemerken, daß jede japa- 
niſche Frau geſetzlich verpflichtet ijt, ihre Kinder mit der Muttermilch auf- 
zuziehen. Darauf wird auch das vollſtändige Fehlen der engliſchen Krank- 
heit bei japaniſchen Kindern zurückgeführt. 


Abb. 172. Ein japaniſches Rikſchatandem 


Neben dem Geſchäftsviertel, in dem ſich eine Reihe großer europäiſcher 


häufer befinden, zeigt der Hafen, der rings um die Stadt herum liegt, 
ebenfalls einen überaus regen Verkehr von Segelbooten und kleinen Dampf— 
barkaſſen, aber auch von größeren paſſagier- und Transportſchiffen. 

Die Lage von Shimonoſeki ijt dadurch noch beſonders ausgezeichnet, 
daß ſich auf der gegenüberliegenden Inſel herrliche Waldungen von Zy— 
preſſen und Koniferen hinziehen. Da wir zu einer günſtigen Zeit in Japan 
weilten, ſahen wir das Cand der aufgehenden Sonne in vollendetſter Natur- 
ſchönheit. 
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Ringsum auf den Gebirgshöhen ſind ſehr ſtarke Forts angebracht, welche 
den Ausgang der bei Shimonoſeki mündenden Binnlandſee ſchützen ſollen. 
Durch dieſe traten wir nun auf einem Dampfer der größten japaniſchen 
Schiffsgeſellſchaft, der Nippon Yufen Kaiſha, mit dem Schiff „Saikio-Maru“, 
unſere Weiterreiſe nach Kobe an. Wir befanden uns auf einem hiltorifchen 
Schiff, denn es hatte im japaniſch-chineſiſchen Krieg als Flaggſchiff ge- 
dient, während es im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege als Proviantſchiff verwandt 
wurde. Das Schiff war in jeder Beziehung erſtklaſſig eingerichtet und legte, 
trotzdem es ſchon ſeit 20 Jahren im Betrieb iſt, 15 Knoten in der Stunde 
zurück. 

Dor der Abreije mußten wir im Hotel, wo man ſchon bei unjerer 
Ankunft genau Name, Alter, Stand uſw. feſtgeſtellt hatte, das diel unferer 
Weiterreiſe angeben, denn der Japaner iſt Fremden gegenüber überaus 
mißtrauiſch und hat einen ſuſtematiſchen berwachungsdienſt zur Beobach— 
tung der Ausländer eingerichtet. Kurz bevor unſer Schiff abdampfte, hatten 
ſich auf Deck zahlreiche Derkäufer eingefunden, welche neben allerlei Tand, 
kleinen Buddhafiguren, die im Innern Würfel bergen, obſzönen Porzellan: 
figuren, auch die Spezialitäten von Shimonoſeki, ſehr hübſch gearbeitete 
Käſtchen, Modelle von Segelſchiffen, Rikſchas aus Schildpatt gearbeitet, 
ſowie Tonfiguren zum Derkaufe anboten. 

Leider war es uns wegen der in weiter Umgebung von Shimonofeki 
aufgebauten Forts nicht geſtattet, photographiſche Aufnahmen vom Aus- 
gang der Binnlandſee zu machen. Wer genug Seit hat, nimmt an Stelle 
des großen Dampfers einen kleinen Küftendampfer bis Kobe, um die 
vielen Naturſchönheiten, welche dieſe Fahrt bietet, ganz auszukoſten, denn 
dem ſchauenden Auge wird eine Abwedflung geboten, wie fie wohl 
einzig in der Welt daſteht. Man ſieht eine Unzahl größere und kleinere 
Inſeln vorüberziehen, bewohnt und nicht bewohnt, gebirgig und mit ſchönen 
Wäldern verſehen oder flach ausgedehnt mit Reisfeldern und Teeplantagen 
bedeckt. Dort ragt ein ſteiler Krater in die Luft — denn die Gebirgsformation 
des japaniſchen Inſelreiches iſt vielfach vulkaniſcher Natur — hier erblickt 
man die kleineren Inſeln und die Ufer der größeren mit pagoden und 
Tempeln verziert. Kleine Fiſcherdörfer wechſeln mit größeren Ortſchaften 
und kleineren Städtchen ab. Ab und zu ſieht man auch abjeits der Nieder- 
laſſungen, mitten in Wäldern verſteckte, ſchön gebaute Teehäuſer. Kurz, 
man kann ſich ſtundenlang an dieſem abwechſlungsreichen Bilde ergötzen, 
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welches in Minaſhima am wirkungsvolliten wird. Weder die Küjte Wor- 
wegens, noch die Fahrt auf dem Rhein oder der Loire, noch der Bosporus und 
die vielen anderen, berühmten Waſſerfahrten reihen auch nur einigermaßen 
an dieſes herrliche japaniſche Landſchaftsbild heran. 

Auf unſerem Schiff lernten wir auch das Leben der Japaner kennen. 
Die Frauen vertrieben ſich die Seit, indem fie mit ihren hübſchen Kindern 
ſpielten oder dem im Muſikzimmer aufgeſtellten Phonograph zuhörten. Teil: 
weile unterhielten fie ſich auch mit einem an unſer Damejpiel erinnern- 
dem Brettſpiel, dem Curotari. Die Männer befaßten fic) aber mit erniteren 
Dingen. Im Speiſeſaal hielt ein Japaner, wie dies allenthalben üblich iſt, 
eine politiſche Anſprache. Er rühmte die Stärke Japans, die guten Be» 
ziehungen zu anderen Mächten, welche anfingen, Japan immer mehr als 
Großmacht zu ſchätzen und gleichzeitig auch zu fürchten. Fuletzt ſprach 
er von den Ausfichten und der Zukunft Japans, fowie von ſeiner Ex⸗ 
panſionsfähigkeit. An Stelle der harmloſen Märchenerzähler, „Daruma“ 
ſind alſo jetzt politiſche Provokateure getreten. 

Gegen Abend war die Fahrt durch die Binnlandſee nicht minder 
effektvoll, denn nun zeigten ſich die Ufer zu beiden Seiten hell erleuchtet, 
und an den vielen kleinen Lichtchen, welche über den Meeresſpiegel hin- 
weghuſchten, konnten wir erkennen, daß der bei Tag ſo außerordentlich 
lebhafte Verkehr von Fiſcherbooten auch gegen Abend noch nicht nad 
gelaſſen hatte. 

Am 29. Mai frühmorgens lagen wir auf der Reede von Kobe, das 
mit der dicht daran gelegenen Stadt Hiogo über 300000 Einwohner beſitzt. 
Gleich am Anfang des ſehr ausgedehnten Hafens ſieht man mächtige Dock⸗ 
anlagen, in denen neuerdings auch Uriegsſchiffe gebaut werden. 

Im hafen befanden ſich Schiffe aller Nationen, darunter auch viele 
deutſche von hamburger und Bremer Kaufleuten. Ebenſo war eine größere 
Anzahl japaniſcher Kriegsſchiffe hier ftationiert. Am Hafenkai bauen ſich 
die Häuſer der großen europäiſchen und japaniſchen Handelsfirmen auf, 
während das eigentliche Geſchäftsviertel hinter dem Kai folgt. An dem 
bei Kobe gelegenen Gebirgsabhang haben die Europäer ein ſehr ſchön an- 
gelegtes Villenviertel errichtet. Kobe ijt ſchon ſeit Jahrhunderten ein be— 
rühmter Hafen, deſſen Import und Export von Jahr zu Jahr im Steigen 
begriffen ijt. Diele Fabriken zur Herſtellung von Tuch, Sündhölzern, Eiſen⸗ 
waren, Maſchinen, Porzellan, ſowie Spinnereien find hier in Kobe ver: 
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treten. Das Ganze macht alſo durchaus den Eindruck einer modernen, 
großen, europäiſchen Seehandelsitadt. 

Nach dem Frühſtück, welches wir in dem Mikadohotel zuſammen mit 
einem dort wohnenden Freund von mir, Dr. Krapf, Mitglied des Erlanger 
S. C., eingenommen hatten, ſahen wir uns am Nachmittag die Stadt näher 
an. Die Hauptgeſchäftsſtraße von Kobe ijt die Motomatſchi, in der man 
ſehr ſchönes porzellan, Bronzearbeiten, alte Rüstungen, holzſchnitzereien 
u. a. m. verhältnismäßig billig erſtehen kann, wenn man nicht mit einem 
gewöhnlichen japaniſchen Führer einkauft, ſondern dabei von einem kunſt⸗ 
verſtändigen Europäer unterſtützt wird. 

Weiter durch die Stadt mit der Rikſcha fahrend, gelangten wir nach 
Hiogo, und beſichtigten dort den berühmten Nofukujitempel. Stets errichten 
die Japaner ihre Gotteshäuſer an einer dem Derkehr weniger zugängigen, 
wenn irgend möglich landſchaftlich ſchön fituierten Gegend. Die relativ 
einfachen und primitiv aus holz errichteten Tempelbauten gewinnen da- 
durch ungemein im Ausjehen, daß fie weit im Umkreis von herrlich ge— 
pflegten Parks umgeben find, in denen auch die berühmten, dem Landſchafts— 
bild ſoviel Zauber verleihenden Koniferen nicht fehlen. Der Eingang in 
den Tempelhain wird durch einen aus zwei Säulen und zwei darüber 
quer gelegten Holzbalken, dem ſogenannten Tori, markiert. Im Innern 
des Tempels konnten wir zum erſten Male einen japaniſchen Daibuts be- 
wundern, wie man hier die Buddhas bezeichnet. 

Dieſe Statuen find gewöhnlich aus Bronze, häufig auch mit Gold- 
platten belegt und zeichnen fic) alle durch außerordentliche Größe aus. So 
hatte der von Hiogo eine Höhe von 16 m bei einem Leibesumfang von 
20 m. ähnlich der Münchener Bavaria konnte man auch hier im Innern 
des Körpers auf einer Wendeltreppe in die Höhe ſteigen und hatte nun vom 
Haupte des Buddhas aus durch die Augenlöcher hindurch eine herrliche 
Ausſicht über die darunter liegende Stadt und das im Hintergrunde er- 
glänzende Meer. Die Statue iſt von einem reichen Fabrikanten geſtiftet, 
während die frommen Buddhiſten im Innern des Daibuts zahlreiche Opfer 
geräte, z. B. die in Kobe häufig hergeſtellten Metallſpiegel, auf der einen 
Seite mit Buddhafiguren verziert, aufhängen. 

Don dem Tempel aus machten wir einen Ausflug auf den bei Kobe 
liegenden Gebirgshügel und lernten hier ein japaniſches Teehaus kennen. 
Niedliche, kleine Japanerinnen, welche einige Brocken engliſch verſtehen, 


Abb. 173. Straßenbild in Kobe. 
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ſervieren Tee, Gebäck und Sigaretten für billiges Geld. Dieje einſtöckigen, 
luftig gebauten Teehäuſer mit ihren verſchiedenen Appartements ſind über 
ganz Japan bis in das Innerſte des Landes verbreitet und dienen bei Land- 
reiſen als Erholungs- und Ruheſtätten. Auch hier zeigt der Japaner ſeine 
Vorliebe für Naturſchönheiten, denn nur ſelten wird man ein Teehaus 
finden, welches nicht durch beſondere Lage, herrliche Rusſicht oder einen 


Abb. 174. In einem japaniſchen Teehaus 


in der Nähe befindlichen Waſſerfall vor anderen häuſern ausgezeichnet 
wäre. Nachdem wir uns an einer Taſſe jenen grünen Tees erfriſcht hatten, 
welchen die Japaner in Formoſa anbauen, ſahen wir uns noch einmal 
von der Terraſſe des Teehauſes Kobe und Hiogo an. 

Als ob die Japaner unſere Ankunft hier geahnt hätten, war die ganze 
Stadt mit eigenartigen Fahnen ausgeſchmückt. Faſt an jedem Haufe ſahen 
wir eine oder mehrere, manchmal ein Dutzend mächtiger bunter Fahnen. 
Dieſelben haben die Form eines Goldfiſches, dem durch das geöffnete Maul 
Luft in den Leib eindringt, jo daß es ausſah, als ob lauter Goldfiſche in der 
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Luft ſchwebten. Mein Freund erklärte uns fofort den Grund dieſes feſtlichen 
Schmuckes. ähnlich wie der Chineſe, ſucht auch der Japaner unter allen 
Umſtänden männliche Nachkommen zu erhalten. Einmal im Jahr, im Mai, 
findet nun das Holdfiſchfeſt ſtatt, bei dem die Knaben in feierlichen Um— 
zügen mit bunten Gewändern durch die Straßen wandern. Feſtlichkeiten 
werden für ſie veranſtaltet und Geſchenke überreicht. Jeder aber, der der 
glückliche Beſitzer eines Sohnes iſt, pflanzt eine Goldfiſchfahne mit einer 
langen Stange vor ſeinem Haufe auf. Hat er mehrere Söhne, jo zeigt er 
dies durch ebenſoviele Fahnen, die ſtets dem in Japan geheiligten Goldfiſch 
nachgeformt ſind. 

Am Nachmittag ſtatteten wir noch dem deutſchen Klub einen Beſuch 
ab, in dem ſich viele Landsleute zum Teil in vollſtändige Verpflegung geben, 
teils auch nur die Abende dort verbringen. Daß auch japaniſche Köche gut 
zu kochen verſtehen, merkte ich, als ich ſpäter auf der Rückreiſe bei meinem 
Freunde Dr. K. in feiner Dilla zu Gajte war. Auch hier beſorgte der 
Moch alle Einkäufe, die Tiſchdekoration, den Wein uſw. wie in China. 

Für Japan hatte ich meinen Plan in der Weiſe ausgearbeitet, daß 
ich mich von hier aus zunächſt nach Tokio begeben wollte, auch ſchon 
deshalb, weil durch einen Bekannten von mir, den bei der deutſchen Botſchaft 
als Offizier kommandierten Baron v. B., Mitglied des Heidelberger 
S. C., ein Führer durch Japan für mich engagiert worden war. Mit ihm 
zuſammen wollte ich erſt den Norden von Japan kennen lernen und dann 
ſpäter noch einmal Südjapan durchqueren. Wir fuhren daher noch am 
ſelben Tag am Abend mit dem Expreßzug direkt nach Tokio. Trotzdem 
wir Schlafwagenbillets erſter Klaſſe gelöſt hatten, waren wir nichts weniger 
als ſtandesgemäß aufgehoben, denn wir fanden nur einen großen Raum! 
vor, der keine Abteilungen enthielt und in dem zur Nachtzeit ouf den Bänken 
und über denſelben nur mit Vorhängen geſchloſſene Betten errichtet wurden. 
Die Mehrzahl unſerer Mitreiſenden beſtand natürlich aus Japanern, von 
denen uns die männliche Bevölkerung durch ihr affenartiges Ausjehen recht 
anwiderte, während von den zierlichen Japanerinnen nur wenige an- 
weſend waren. 

Auf der Fahrt von Kobe nach Tokio paſſiert man zahlreiche Bahn⸗ 
ftationen, an denen man gedörrte Fiſche, Früchte, Reispaſteten, aber auch 
ſchon Sandwichs neben Bier, Tee und Limonade in den Fug gereicht 
bekommt. Die Fahrt iſt deshalb ſo intereſſant, weil man auch hier die 
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große Abwechſlung japaniſcher Landſchaftsbilder genießt. In Japan 
ſahen wir ſeit langem wieder einmal herrliche Wälder, die den europäiſchen 
ähnlich find. Auch auf den Feldern findet man überall Obſtbäume an- 
gebaut, ebenſo zeigen ſich Korn- und Reisfelder, die außerordentlich gut 
gehalten und ſorgfältig drainiert ſind. Neben den weiten Ebenen erblickt 
man hin und wieder Gebirgsgegenden, doch ijt leider die ſchöne Umgebung 
häufig durch große Reklameſchilder europäiſcher, amerikaniſcher und japa— 
niſcher Firmen verunziert. Ab und zu fährt der Zug dicht am Meer ent- 
lang; kurz und gut, man hat ſtets etwas Neues zu ſehen. 

Jedes Fleckchen Land iſt in Japan durch die Landwirtſchaft nutzbar 
gemacht worden; fei es, daß man Teegärten und -plantagen errichtete, fei 
es, daß man den Reis angebaut hat, der auch für die Japaner noch als 
hauptſächlichſtes Nahrungsmittel gilt. Beſonders berühmt find die Gemiife- 
felder der Japaner; neben allen möglichen Kohlarten bauen fie auch 
ſehr ſchmackhaften Spargel. Nur das Objt ſteht an Saftigkeit und Wohl- 
geſchmack dem unſrigen nach, aber es werden auch hier alle Gbſtſorten 
gezogen. Noch größeren Ruf als die Candwirtſchaft hat die Baumkultur 
der Japaner, welche Jahrhunderte weit zurück reicht. Man ſieht auch 
in allen größeren Tempelhainen uralte Baumrieſen, vor allem die herr- 
liche, für Japan charakteriſtiſche Konifere. Da der Japaner eine große 
Vorliebe für niedliche, kleine Gegenjtände hat, züchtet er mit Erfolg ſoge⸗ 
nannte Swergkoniferen, wie wir fie kürzlich in der Gartenbauausſtellung 
zu Berlin bewundern konnten. Dieſe Koniferen werden von Jugend an 
ihrer Sproſſen und Seitenwurzeln beraubt und dadurch im Wachstum zurück⸗ 
gehalten. Nach vielen Jahren pflanzt man den baumdicken Koniferen- 
ſtamm in einen Porzellantopf und läßt ihn nun feine Keime weitertreiben. 
Durch Anlegen von Drahtgeſtellen und Holzſtangen werden die Aſte dieſer 
pyramidenförmigen Bäumchen in Spiralen um den Stamm herumgezogen. 
Die Swergkoniferen wachſen dann nur außerordentlich langſam, vielleicht in 
50 Jahren durchſchnittlich „1m. Durch einen guten Bekannten war es mir 
möglich, ein ſolches Bäumchen zu erlangen, deſſen Alter der japaniſche Gärtner 
auf 250 Jahre ſchätzte, und das jetzt in dem japaniſchen Garten meiner Woh⸗ 
nung die Bewunderung aller Beſucher erregt. 

Auch Blumen werden von den Japanern auf weiten Feldern gezogen. 
So paſſierten wir zwiſchen Nokohama und Kobe ein weites Feld, das nur 
mit Iris bebaut war und gerade in Blüte ſtand. Aud) Azaleen und Rho⸗ 
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dodendron in den verſchiedenſten Farben fieht man angepflanzt, jedoch find 
faſt alle Blumen ohne Geruch. 

Um 9 Uhr vormittags waren wir auf dem Hauptbahnhof in Tokio 
angelangt und fanden im Hotel Imperial eine ausgezeichnete Aufnahme. 
Kurze Seit ſpäter meldete ſich der von meinem Bekannten engagierte Führer! 
Nakano bei mir, welcher mich in fließendem Deutſch begrüßte. 

Mit ihm entwarf ich ſogleich einen Orientierungsplan, wie es uns möglich 
fein würde, in kurzer Seit die Hauptſehenswürdigkeiten Japans kennen zu 
lernen und ihm haben wir es auch in erſter Linie zu verdanken, daß 
wir das bequem und raſch bewerkſtelligen konnten. Ebenſo wurden wir 
in japaniſche Sitten und Gebräuche eingeweiht und in äußerſt ſachverſtändiger 
Weiſe mit den zahlreichen Zweigen japaniſcher Kunſt vertraut gemacht. 
Dieſe japaniſchen Führer beſitzen meiſt große Bildung und Kenntniffe und 
fo beherrſchte auch unſer Führer neben der deutſchen noch die englische 
Sprache; ja, er hatte ſogar ein Werk über japaniſche Kunft in feiner Mutter- 
ſprache herausgegeben und engliſch überſetzt. Außerdem gehörte er einer 
alten, vornehmen Familie an und galt dadurch, daß er ungefähr unfere 
Größe beſaß, als ein ſchöner Mann. Denn durchſchnittlich find die Ja— 
paner ſehr klein. 

Mit einem ſolchen Führer zu reiſen, iſt tatſächlich ein großer Genuß. 
Allerdings find fie an Zahl gering und nur durch die deutſche Botſchaft oder 
gute Bekannte zu erhalten, aber durchaus nicht koſtſpielig, da fie ſich ihre Woh⸗ 
nung und Nahrung ſelbſt beſorgen und pro Tag nur einige Henn Führerlohn 
beanſpruchen. Aud) bei den Einkäufen, denen fic) ein Dergnügungsreifender 
in Japan kaum entziehen kann, ſind ſie unentbehrlich. Abgeſehen davon, 
daß man nur in wirklich gute Geſchäfte geführt wird, erhält man trotz 
der Prozente, die der Führer von dem Kaufmann bekommt, die Ware immer 
noch billiger, als wenn man die Shops auf eigene Fauſt oder mit einem 
ungebildeten Führer beſucht. Denn überall kann man die Beobachtung machen, 
daß der Japaner einen gemeinen Charakter hat und den ahnungslojen 
Fremden in jeder Beziehung zu betrügen verſucht. 

Unter der Leitung unſeres Führers beſichtigten wir zunächſt die Haupt- 
ſtadt des japaniſchen Reiches, die Reſidenz des Mikado, deſſen Reich ſeit 
dem Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen England und Japan, am 30. Januar 
1902, zu den Großmächten gerechnet wird. 

Bedenkt man, daß am Anfang des 19. Jahrhunderts dieſe Stadt 
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kaum einige hundert Einwohner beſaß und daß jetzt die Sahl derjelben 
zwei Millionen erreicht hat, ſo kann man ſich daraus einen Begriff machen, 
wie raſch in Japan alles fortſchreitet. Tokio liegt an einer großen Meeres- 
bucht, die ſich bis Nokohama hinzieht und eine ſolche Ausdehnung hat, 
daß ſämtliche Flotten der Welt bequem hier nebeneinander Platz hätten. 
1855 durch ein großes Erdbeben zerſtört, ijt die Hauptſtadt des heute 
über mehr als 50 Millionen faſſenden Reiches ſchöner und moderner aus den 
Trümmern entſtanden, fo daß man jetzt nicht nur herrliche Parkanlagen, aus- 
gedehnte Plätze, großartige Derwaltungsgebäude neben altehrwürdigen Tem⸗ 
peln findet, ſondern auch ſchon in vielen Stadtvierteln nach amerikaniſchem 
Syſtem gebaute Wolkenkratzer erblickt. 

Wegen der Erdbebengefahr auf dieſem vulkaniſchen Boden ſind in der 
Stadt keine unterirdiſchen Kabel gelegt. Sie wurden im Gegenteil über der 
Erde an Stangen entlang geleitet, ſo daß dadurch viele der breiten, von 
elektriſchen Bahnen durchzogenen Straßen an Schönheit verlieren. In den 
Geſchäftsvierteln trifft man in der Mehrzahl zwei- bis dreiſtöckige Gebäude, 
während ſich in der eigentlichen Altſtadt noch kleine, einſtöckige Holzhäus⸗ 
chen zeigen. Auf der Hauptſtraße ſieht man namentlich gegen Abend ein 
bewegtes Leben und Treiben, indem die Japaner teils ihre Einkäufe be- 
ſorgen, teils hier zur Erholung ſpazieren gehen. So ſammelt ſich auch des 
Abends die weibliche Bevölkerung Tokios auf den Hauptſtraßen an und 
man hat ſtets Gelegenheit, dieſe koketten, zum Flirt geſchaffenen Geſchöpf— 
chen zu bewundern. 

Unſer erſter Gang galt der deutſchen Botſchaft, wo uns unſere Briefe 
erwarteten. Graf M., der derzeitige Stellvertreter des Botſchafters, emp⸗ 
fing uns in den überaus koſtbar und geſchmackvoll eingerichteten Räumen 
des in einem park gelegenen Gebäudes. 

In dieſem Viertel befinden ſich die verſchiedenen Botſchaften der euro⸗ 
päiſchen Großmächte, ſowie ein Palaſt Hamagotan, in dem der Mikado ſou⸗ 
veräne Gäſte beherbergt. Ein beſonderes Viertel, welches von weiten Plätzen 
umgeben ijt, enthält den Kaiſerpalaſt, umſchloſſen von einem breiten Wafjer- 
graben und durch hohe Steinmauern zum größten Teil den profanen Blicken 
entzogen. Neben ihm dehnen ſich prachtvolle Gärten aus, in denen eine 
große Anzahl von Derwaltungsgebäuden und andere vom hofſtaat benutzte 
Häuſer untergebracht ſind. 

Ein großer Torbogen ijt nur für den Kaiſer, die Familie desjelben und 


Abb. 175. Mirſchblüte in Tokio 
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die kaiſerliche Prozeſſion beſtimmt. Nur bei großen Feſtlichkeiten, z. B. beim 
Kirſchblütenfeſt, haben Europäer Zutritt in den Kaiſerpalaſt und werden 
hier in den Gärten des Mikado empfangen. Leider hatten wir das 
Feſt bereits verpaßt, wurden aber dadurch einigermaßen getröſtet, daß 
die berühmte Mirſchblüte in dieſem Jahre ausgeblieben war. Wir konnten 
jene mächtigen Bäume, welche an Höhe und Umfang ihre europäiſchen Vettern 
um das Zehnfache übertreffen, in der Kirjchenallee bewundern, wenn auch 
ohne ihren Blütenſtaat. Der japaniſche Kirſchbaum hat roſa Blüten, wo- 
durch der Reiz dieſer blühenden Wälder noch erhöht wird, dagegen trägt er 
keine eßbaren Früchte. 

Sur Seit der Kirſchblüte werden nicht nur Feſte und Prozeſſionen ge: 
feiert, ſondern es herrſcht auch in der Allee ein buntfröhliches Treiben. 
Wir hatten das Glück, auch ohne Virſchblüte recht intereſſante Volksſtudien 
machen zu können. Der Park ijt von zahlreichen Fußgängern belebt, nament⸗ 
lich Japanerinnen begegnet man häufig, von denen auch die jüngeren be— 
reits ein Kind auf ihrem Rücken herumſchleppen. 

Der beſſer ſituierte Japaner läßt ſich hier in der Rikſcha ſpazieren fahren, 
die in Tokio von nicht weniger als 30000 Exemplaren vertreten iſt. Wir 
hatten es mit der Jahreszeit noch eben günſtig getroffen, denn erſt Mitte 
Juni beginnt die Regenzeit, während dann im Auguſt und September oft 
eine unerträgliche Hitze in der Stadt herrſcht. Daher ſucht man auch Japan 
am beſten im Frühjahr oder aber im Spätherbſt auf, zumal es im Winter 
oft außerordentlich kalt wird. 

Ich übergehe die vielen offiziellen Bauten, Anſtalten, Schulen uſw., 
welche man hier in Tokio findet und erwähne nur die berühmte Univerſität, 
an der früher viele deutſche Profeſſoren gewirkt haben, die man aber alle 
bis auf einen allmählich abſtieß. Nicht weniger bekannt iſt auch die Bi⸗ 
bliothek mit ihren 300000 Bänden und erſt neuerdings ijt von einem 
japaniſchen Edelmann eine Stiftung gemacht worden, um die berühmteſten 
Werke aller Nationen hier in Tokio zu vereinigen. 

Wer in Tokio weilt, wird es nicht unterlaſſen, das berühmte Ueno- 
muſeum zu beſichtigen, welches in der Nähe des Uenoparkes gelegen ijt. 
Am Eingang desſelben hat man die Statue des Prinzen Ariſuggawa, des 
japaniſchen Moltke, errichtet. Was man hier alles zu ſehen bekommt, läßt ſich 
ſchwer beſchreiben. Trotzdem will ich den Derſuch wagen — zumal man hier im 
Muſeum die geeignetſte Gelegenheit hat, ſich in japaniſche Kunſt zu vertiefen. 
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Da ſieht man nun folofjale, wie Staatskaroſſen wirkende, mit herr⸗ 
lichen vergoldeten Holzſchnitzereien verſehene Sänften, deren Inneres mit 
Gemälden auf Goldpapier verziert ijt. Überall ijt auf den kaiſerlichen Beſitz⸗ 
tümern das 16 blättrige Chryſanthemumwappen angebracht, zum Feichen, 
daß fie dem Mikado gehören. Die Sänften find jo groß, daß fie nicht ge- 
tragen, ſondern von vielen Ochſen gezogen werden mußten. In einem andern 
Saal ijt ein Modell des erſten japaniſchen Kriegsſchiffes ausgeſtellt, welches 
die Japaner vor zirka 50 Jahren den Holländern abgekauft hatten und 
wobei man recht nachdenklich wird, wenn man ſich überlegt, zu welcher Größe 
ſich die japaniſche Flotte in kurzer Seit entwickelt hat. 

Aud Erzeugniſſe auf ſämtlichen Gebieten japaniſcher Kunſt, hergeitellt 
von den hervorragendſten Künſtlern des Landes, ſind hier im Muſeum zu— 
ſammengetragen. Ganz allgemein gejagt, kann man ohne weiteres die Be- 
obachtung machen, wie ſehr die älteren japaniſchen Künſtler unter dem Eine 
fluſſe der Chineſen ſtanden und faſt 2000 Jahre hindurch bis in das 17. Jahr⸗ 
hundert von ihnen abhängig waren. Erſt ſeit der Toſaſchule beginnt Japan 
feine Kunſtwerke unbeeinflußt herzustellen. 

Für alle Gebiete der Kunſt war ebenſo wie in China, auch in Japan 
die Einführung des Buddhismus, dem ein großer Teil der Japaner angehört, 
überaus befruchtend, z. B. für die Malerei. Seit Jahrhunderten ſuchten die 
Japaner Bilder berühmter chineſiſcher Maler zu gewinnen, jo daß man tat- 
ſächlich die beſten chineſiſchen Bilder in den verſchiedenen Muſeen, Schlöffern 
und Klöſtern Japans findet. Die Malkunſt kann in Japan bis in das 5. Jahr- 
hundert zurückverfolgt werden. Anfangs begnügte man ſich mit Porträtieren 
und Darſtellen von Gétterbildern, ſpäter entſtanden Gemälde aus dem 
Schlachtenleben, auch Landſchaften und Szenen aus dem Dolksleben. Aber 
erſt im 13. Jahrhundert gelangte die japaniſche Malerei zur höchſten Blüte 
unter dem berühmteſten japaniſchen Maler Toſa, der eine Schule gründete, 
welche ſich bis zum heutigen Tage erhalten hat. Die CToſaſchule hat ſich 
namentlich durch ihre Gemälde aus der unerſchöpflichen japaniſchen Sage 
und der abwechſlungsreichen Geſchichte populär gemacht. Im 15. Jahr- 
hundert finden wir den berühmten Candſchaftsmaler Seſhin (1420 — 1506) 
neben Kano Motonobu (1424 — 1520), der die noch heute berühmte Kano- 
ſchule gründete. Ein großer Meiſter, Kano Morinobu (1602-1674), gehörte 
ihr an. 

In neuerer Seit wurden Epiſoden des Familienlebens, der Land» und 
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Stadtbewohner, Karikaturen verſchiedener Stände, Gloſſen über politiſche 
Ereigniſſe als Sujet gewählt, während bis zum heutigen Tage die Derherr- 
lichung des Buddhismus in der Malerei noch nicht ausgeſtorben iſt. Don 
anderen berühmten Malern nenne ich noch Marunama Okno (17551795), 
welcher die Shijoſchule gründete, die ſich allerdings wieder an chineſiſche 
Vorbilder anlehnte. Überhaupt malt auch der Japaner ohne perſpekktive, 
aber überaus fein und detailliert, während er in den Farbenmiſchungen, 
namentlich bei der Darſtellung von Naturbildern, Unerreichtes leiſtet. 

Kikudy Nojai (17871878), Tonofuki, Rinjei, Kien, Kyoſai find neben 
andern die modernen japaniſchen Maler. Don jeher hat man fic) nicht auf 
das Bemalen von Stoffen beſchränkt, ſondern die verſchiedenartigſten 
Gegenſtände bemalt. In dem Muſeum befinden ſich Goldlackbilder von aller- 
erſten Künſtlern, an denen, trotzdem fie klein find, viele Jahre lang ge- 
malt werden mußte. Außerdem ſieht man Aquarelle, die den Chineſen⸗ 
bildern ähnlichen, auf Seidenrollen gemalten, an der Wand hängenden 
Bilder „Kakemonos“, ferner auf Goldpapier ausgeführte Gemälde, ſolche, 
die auf Samt aufgetragen ſind, herrlich gearbeitete Wandſchirme, Fächer, 
Porzellan, Lackarbeiten, kurz alles, was ſich überhaupt bemalen läßt. 

In ganz Japan ſind heutzutage Malſchulen verbreitet, welche auch 
von den niederen Klaſſen beſucht werden. Aus letzteren find ebenfalls mit 
unter bedeutende Künſtler hervorgegangen, da der Japaner im allgemeinen ein 
großer Naturſchwärmer ijt und gerade in der Malerei feiner Phantaſie 
freien Cauf laſſen kann. An allen wertvolleren Kunſtwerken findet man 
den Namen des Künftlers an irgend einer Ecke des von ihm hergeſtellten 
Gegenſtandes. Daß die japaniſchen Photographen auch Glasbilder (Dia- 
poſitive) von Photographien bunt kolorieren und darin große Geſchicklichkeit 
beſitzen, will ich nicht unerwähnt laſſen. 

Don Porzellanen, welche man in dem Muſeum findet, find ſehr wert: 
volle Stücke des alten Seijiporzellans vertreten, welches wegen ſeiner hell 
grünen Farbe Ähnlichkeit mit dem chineſiſchen Seladonporzellan hat. Hier= 
bei erkennt man, daß die Porzellanmanufaktur nicht nur von China, ſondern 
auch von Korea aus beeinflußt wurde. In erſter Linie ſieht man in der 
Porzellanmalerei beim Japaner die von ihm ſo geſchätzten Blumen, Chry- 
ſanthemen, Kirſchblüten, Päonien vertreten. Don Tieren findet man Gold- 
fiſche, den Schleierſchwanzgoldfiſch, Schildkröten, Kraniche, Cangſchweifhähne, 
buntgefiederte Vögel, Schmetterlinge u. a. aufgemalt. Neben dem alten por⸗ 
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zellan, das als ,, Imari” mit blauroter Farbenmiſchung, als ,,Kutani” mit rot⸗ 
grauer Dekoration recht wertvolles Material darſtellt, gibt es aber auch 
heutzutage ſchlechtes Porzellan, das in zahlreichen Fabriken verfertigt und 
mit europäiſchen Muſtern angemalt wird. 

Auch das Kiotoporzellan und das Satſuma, letzteres — nach der gleich— 
namigen Provinz benannt — mit ſehr reichen ornamentalen, grünroten Be⸗ 
malungen und mehr zur Sanence gehörend, find außerordentlich wertvolle 
Erzeugniſſe, da die Japaner ebenfalls in der Herſtellung von Fayencen und 
Tonarbeiten (Dajen, Geſichtsmasken uſw.) Großes geleiſtet haben. Diel- 
fach überzieht man porzellan mit Cack, der dann wieder angemalt wird, 
und ebenſo fand ich auch eine Porzellanart, welche mit Emaille fo geſchickt 
überdeckt ijt, daß man Cloijonné vor ſich zu haben glaubt, ein Kunjtprodukt, 
welches heutzutage als Cloiſonnsporzellan häufig im Handel vorkommt. 

Wohl am berühmteſten unter japaniſchen Kunſtprodukten ſind die Lack⸗ 
arbeiten. Als Käſtchen, Eßgeſchirre, Schreibbüchſen, Toilettenbehälter, mehr— 
fächerigen Medizinbüchſen „Inros“, Trinkſchalen für den japaniſchen Reis- 
ſchnaps, den Sakke, werden dieſe Gegenjtände aus Holz gearbeitet und mit 
rotem, ſchwarzem oder goldenem Lack nach uralten Methoden verſehen. 
Crotzdem es ſich hier anfangs nur um eine Zweckkunſt handelte, find nament⸗ 
lich aus Goldlack Kunjtwerke entſtanden, welche für unfere Sammler heut- 
zutage einen unſchätzbaren Wert haben. In dieſer Kunſt verrät der Ja- 
paner große Genialität, indem er auf den einfachſten Gebrauchsgegenſtänden 
in phantaſiereicher Weiſe durch Bemalen des Lackes, durch Einlagen von 
Perlmutter, Moſaik, Silber, Gold, Blei nicht nur Tiere und Blumen, fondern 
auch ganze Szenerien hervorzaubert. Immer und immer wieder wird der Lack 
von neuem aufgetragen, bevor er poliert werden kann und nun zur Ber 
malung mit Goldfarben geeignet iſt. Mit Goldpulver wird zuerſt die Zeich⸗ 
nung markiert und dann aus dieſem Goldpulver die Figur herausgearbeitet. 

Bereits im 6. Jahrhundert n. Chr. haben die Japaner mit der Lack- 
induſtrie begonnen und noch heutzutage ſind wir in Europa nicht imſtande, 
Arbeiten herzuſtellen, welche es an Schönheit und Widerſtandsfähigkeit ſelbſt 
mit den ſchlechteſten Produkten Japans aufnehmen könnten. Sieht man 
doch hier im Muſeum auch ein Goldlackſchränkchen ausgeſtellt, welches zur 
Wiener Weltausſtellung im Jahre 1875 nach Europa gebracht wurde, je⸗ 
doch auf der Rückreiſe mit dem Schiff ſank, ein Jahr im Waſſer lag und 
trotzdem abſolut unbeſchädigt geblieben ijt. Diele dieſer herrlichen Cackarbeiten 
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finden ſich im South Kenfington Muſeum und in Amerika. Eine der ſchönſten 
fajt lückenloſen Sammlungen aus dem 15. bis 19. Jahrhundert aber be- 
ſitzt der Berliner Bankier G. Jakoby, in der man die berühmteſten Künſtler, 
3. B. Tebakom Ogatakorin, welcher Goldlack mit Bleieinlagen verſah und 
im 17. Jahrhundert, der Blütezeit der Cackkunſt, lebte, ſowie Suzuribako 
u. a. bewundern kann. 

Da man bei Einkäufen von Lackarbeiten ſehr vorſichtig fein muß, gebe 
ich hier einen Wink, wie man guten Lack von ſchlechtem unterſcheiden kann. 
Man berührt den Lack mit einer brennenden Sigarre, und wenn die Blaſen, 
die dabei entſtehen, am nächſten Tag verſchwunden ſind, ſo iſt der Lack ſicher 
von guter Qualität. Die wertvollen Goldlackkunſtwerke find in jeidene 
Tücher verpackt und in einem beſonderen Behälter aufbewahrt. 

Die mit Rotlack bearbeiteten Gegenſtände findet man auch vielfach 
mit herrlichen Schnitzereien verſehen, denn gerade in der Miniaturarbeit, 
die der Phantaſie den freien Spielraum läßt, iſt der Japaner als Techniker 
unerreicht, was man an den herrlichen Holz- und Elfenbeinſchnitzereien nicht 
genügend bewundern kann. Die Japaner gewinnen den Lack aus dem 
Firnis Sumach. Anfangs grauweiß, wird er allmählich ſchwarz und muß 
vor der Bearbeitung noch mit verſchiedenen Ölen vermiſcht werden. 

Aud) in der herſtellung von Bronze ijt der Japaner, wenn er fie auch 
urſprünglich dem Chineſen nachgeahmt hat, erfinderiſcher und phantaſie⸗ 
reicher als dieſer. Unerreichte Werke der Bronzekunſt, jahrhundertealte 
Bronzebuddhaſtatuen ſieht man hier von einer Größe, wie fie bei keinem 
anderen aſiatiſchen Volke anzutreffen find. Haben doch 3. B. die Daibutſen in 
Kamakura und in Nara, letzterer aus dem 7. Jahrhundert n. Chr., eine 
Höhe von über 15 m. 

Zur Verherrlichung des Buddhismus haben die Japaner auch von 
Alters her Tempelglocken gegoſſen. In Kioto findet man im Tempel Sans 
jufangendo eine Glocke von 4 m höhe und 3m Durchmeſſer, welche dadurch 
geläutet wird, daß ein ſchwebender Balken an ihre äußere Fläche anſchlägt. 

Nicht nur jene koloſſalen Bronzewerke, wie 3. B. Laternen, Keſſel 
für Weihrauch, übermannshohe Gefäße für Blumen oder Ständer für 
Wachskerzen, ſondern auch eine Unmenge kleiner, ſehr niedlicher Bronze⸗ 
erzeugniſſe ſtellen die Japaner her. Tierfiguren, Fiſche, Schildkröten, Kra⸗ 
niche, Blumen aller Art, darunter beſonders die Lotosblume, kleine Behälter 
für Goldfiſche oder Blumen werden überall aus Bronze verfertigt. Vielfach 
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find auf dieſen wertvollen Kunſtgegenſtänden noch Reliefarbeiten angebracht, 
welche neben Arabesken und anderen Verzierungen auch Schriftzeichen, Opfer⸗ 
geräte, Tiere, Blüten uſw. aufweiſen, die teilweiſe auch in bunter Bronze 
ausgeführt find. Dabei werden dieſe Bronzeſachen vielfach noch auf primi- 
tivſte Weiſe in kleinen, aus feuerfeſtem Ton gebauten Schmelzöfen, welche 
mit Holzkohlen geheizt und mit einem Gebläſe angetrieben werden, fabri— 
ziert. Trotz der einfachen Herſtellung wird durch wundervolle Ausſchmückung 
der Außenfläche ein unerreichter Effekt erzielt. 

Die älteren Bronzen enthalten noch viel Kupfer und haben daher 
einen braunrötlichen Schein. heutzutage verſteht der Japaner hellgelbe, 
kaffeebraune, graue, ſowie matte, ſchwarze Bronzen zu ſchaffen, welch 
letztere ihre Färbung durch eine Miſchung mit Blei erhalten. Dieſe Kunſt— 
werke wurden ebenfalls von dem Franzoſen Chriſtofle erzielt. Indem er 
die Oberfläche der Bronze mit einer Schwefelkupferverbindung verſah, er- 
hielt er die mattglänzende, ſchwarze Patina. Die berühmteſten Bronze- 
fabrikanten findet man heutzutage in Kioto, während die wirklich alten 
Bronzen in Tempeln und Schlöſſern im Lande, teilweiſe aber auch in Europa 
in feſten Händen find. 

Im Muſeum ſieht man auch eine berühmte Sammlung der ſogenannten 
Schwertſtichblätter, welche in der Kunſtinduſtrie Japans ſchon ſeit vielen 
Jahrhunderten eine große Rolle geſpielt haben. Stellt man doch dieſelben 
gewöhnlich aus Bronze her, während in früheren Seiten Eiſen und neuer 
dings auch Gold und Silber dazu verwendet wird. Der kriegeriſche Cha— 
rakter der japaniſchen Nation war von jeher ſehr ſtark ausgeprägt, ſo daß 
im alten Japan kein Mann ohne ſeine zwei Schwerter — das große zum Hieb, 
das kleine zum Stoß — angetroffen wurde. Berühmt iſt auch ſeit Alters her 
der japaniſche Stahl, den man heutzutage noch in Nara, ähnlich dem Coledo- 
ſtahl, herſtellt. Zum Schutze der Hand iſt am Übergang des Griffes in das 
Schwert ein meiſt ovales ſogenanntes Schwertſtichblatt, die „Tſuba“, an- 
gebracht, welche man ſich je nach dem Wohlſtand entweder nur mit feinem 
Wappen, oder aber auch mit Arabesken, Schnörkeln, ganzen Schlachten— 
szenen, Bildern aus dem Dolksleben in feinſter Detailarbeit verzieren ließ. 

Auch der Griff des kleinen Totenmeſſers „Kaſhira“ ijt mit derartigen 
Ornamenten aus Bronze verſehen. Neben dem großen Schlachtſchwert und 
dem kleineren Schwertmeſſer „Kazuga“ trugen nämlich die Japaner als Mit⸗ 
glieder der ſogenannten Krieger- oder Samuraifamilien eine Anzahl von 
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Totenmeſſern bei ſich, welche fie dem im Kampf erlegten Gegner zu früheren 
Seiten in die Todeswunde ſteckten, damit man nach Abjudjen des Schlacht- 
feldes gleich feſtſtellen konnte, wieviel jeder einzelne Krieger von ſeinen 
Feinden getötet hatte. Der Griff der oben erwähnten Schwerter ijt eben- 
falls oft außerordentlich wertvoll, aus Elfenbein, Silber oder Gold her— 
geſtellt, während die Scheiden aus ſchwarzem, ſchwarz⸗goldenem oder gar 
aus Goldlack verfertigt ſind. Kein Wunder alſo, daß Sammler heutzutage 
für ein paar Schwerter, deren Stichblätter, wie ich bemerken möchte, nur 
dann Wert haben, wenn fie einander vollſtändig gleichen, hunderte von Venn 
zahlen. Die berühmteſten Schwertſtichblätter ſtammen aus der HGotoſchule, 
deren Gründer YNujo um das Jahr 1500 ſtarb und der eine Miſchung 
von Kupfer und Gold, „Shakudo“, für die Heritellung derſelben benutzte. 

Im Muſeum lernt man auch die verſchiedenen Statuen Buddhas, 
von dem man neun Klaſſen unterſcheidet, kennen. Dielfach findet 
man Buddha auf Lotosblumen ſitzend, die hände betend zum Himmel 
geſtreckt, oder aber mit der einen Hand den Segen erteilend und 
in der andern die dem Japaner heilige Cotosblume haltend. Die für den 
Tempeltanz (Notanz) beſtimmten, aus Ton oder holz hergeſtellten Masken, 
von denen wir im Berliner Dölkerkundemuſeum eine intereſſante Samm— 
lung beſitzen, zeigen durch die fratzenhaften Geſichter noch deutlich den 
chineſiſchen Einfluß. Doch kann man gerade in den Muſeen Japans be— 
obachten, wie von Jahrhundert zu Jahrhundert der chineſiſche Einfluß immer 
mehr zurückgedrängt wird, wie ſich der Schönheitsſinn auch bei den aus dem 
Volke hervorgegangenen Künftlern außerordentlich emporſchwingt und ſich 
die Phantaſie immer reicher geſtaltet. 

Ich übergehe die herrlichen Rüſtungen, welche zum Teil aus Bronze, 
Silber und Gold, vor allem aber aus mit Seidenſchnüren zuſammengehaltenen 
Lackplatten gemacht wurden, die Wandſchirme, auf denen Japaner noch in 
den Koftümen der Holländer, den erſten Koloniſatoren Japans, auf Gold— 
papier aufgemalt, dargeſtellt find. 

Die wunderbaren alten Stücke des hellgrauen oder ſchwarzen koreani⸗ 
ſchen Porzellans mit weißen Einlagen, die Makimonos, ſogenannte von 
rechts nach links auf Seide gemalte und dann zuſammengerollte Bilder, 
welche oft eine Sage, Geſchichte, teilweiſe auch recht obſzöne Handlungen, 
ſtets aber mit wunderbarer Feinheit ausgeführt, darſtellen, und die man ſich 
ebenſo wie die gemalten japaniſchen Klappbücher, die Oriwons, nach unſerm 
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Begriff von hinten nach vorn anſehen muß, jteigern noch den Wert des 
Muſeums. 

Erwähnen aber muß ich noch die berühmten japaniſchen Buntdruche, 
zumal ſie in Amerika, England und neuerdings auch bei uns von Samm— 
lern hochgeſchätzt werden. Dieſe Kunſt, in der der Japaner großen Ruf! 
genießt, geht bis in das 17. Jahrhundert zurück. Bedenkt man, daß bei 
uns erſt neuerdings einwandfreie Buntdrucke hergeſtellt werden, ſo ſieht 
man wieder, daß der Aſiate auf vielen Kunſtgebieten dem Europäer oft 
Jahrhunderte voran eilte. 

Fur Ausführung vereinigt ſich ein Künſtler mit einem holzſchneider. 
Erſterer ſtellt ſeine Skizze in bunten Farben mit unerreichter Feinheit 
dar, abſichtlich ohne Perfpektive, da der Japaner nicht wie unſere Maler 
die Wirklichkeit nachahmen will. Nach dieſer buntfarbigen Skizze fertigt 
der Holzſchneider einen Holzichnitt des ganzen Bildes an, dann aber auch 
einen beſonderen Block für jede Farbe, die in dem Bilde vertreten iſt. Die 
Skizze, welche auf dünnem Reis- oder Seidenpapier aufgezeichnet wurde, 
wird dabei umgekehrt auf den Holzblock aufgelegt und gewiſſermaßen durch 
gepauſt. Die verſchiedenen geſchnittenen Holzblöcke werden dann wieder 
von dem Maler gewöhnlich mit Reisfarben angemalt, und ſo entſtehen nach 
Abdruck der einzelnen Holzichnitte jene herrlichen, japaniſchen Buntdrucke. 
Dieſe Kunſt iſt deshalb ſo intereſſant, weil wir hier zum erſtenmal die! 
glückliche Kombination zwiſchen Künftler und Handwerker finden, wie fie 
auch heutzutage bei uns ſo ergänzend gewirkt hat. Urſprünglich wurde 
dieſer Gewerbezweig in den niederen Volksklaſſen ausgeübt und auch heutzu- 
tage kann man noch für ein Spottgeld recht gefällige Buntdrucke erhalten. 
Allerdings find ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts keine berühmten Künſt⸗ 
ler auf dieſem Gebiete mehr hervorgegangen. 

Es ijt intereſſant, daß ſelbſt die Werke der hervorragendſten Künſt⸗ 
ler beim reichen Japaner nicht die Wertſchätzung, wie ſeit kurzem beim 
Europäer gefunden haben. Trotzdem ſpricht es wieder für das Kunjtver- 
ſtändnis der Japaner, daß fie von dieſen herrlichen Kunſtwerken keine Maſſen⸗ 
fabrikation herſtellen, ſondern daß alle hervorragenden Künſtler von den 
Holzblöcken nur 50 Abdrücke machen ließen, dann aber die Originalblöcke ver— 
nichteten. Sie hielten es nicht für ihrer würdig, ihre Kunſt ſo zu profa⸗ 
nieren, wie dies leider heutzutage vielfach bei uns der Fall iſt, ſondern 
ſie unterzogen ſich lieber einer neuen monatelangen Arbeit, um andere 
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Motive nachzubilden. Am populärſten unter dieſen Künſtlern ijt wohl Hiro- 
ſhige (1796 — 1858). Seine Landſchaften zeigen ſogar viel Perſpektive, was 
man darauf zurückführt, daß er von einem deutſchen Maler beein- 
flußt fein ſoll. Tauſende von Skizzen aus dem japaniſchen Leben jtammen 
von ihm, dem man den Beinamen eines ,,Shakefpeare des Pinſels“ gab. Auf 
Maulbeerpapier ließ er ſeine Buntdrucke reproduzieren. Trotz ſeines großen 
Talentes blieb er bei feinen Lebzeiten unbeachtet und ſtarb in Armut. 
Suzuki⸗Harunobu (1764 — 1772) ſtellte namentlich die japaniſchen Frauen 
dar und wurde daher mit dem Namen eines japaniſchen Boticelli belegt. 
Hokuſai (1760 — 1849) ijt dadurch zu unſterblicher Berühmtheit gelangt, 
daß er den in Japan jo beliebten Sujinama in hundert verſchiedenen Bildern 
verherrlichte. Die Blütezeit dieſer Kunſt fällt in die Epoche von Tſuka⸗ 
maro (17801830). Utamaro (1755—1805) ſtellte wieder mit Vorliebe 
Frauenbildniſſe dar und iſt der farbenprächtigſte unter dieſen Künſtlern, ähn⸗ 
lich wie Sharaku, der um 1790 wirkte und deſſen ſehr ſelten zu habende 
Bilder kürzlich mit 2000 Mark bezahlt wurden. 

Koriufai aus der Schule des japaniſchen Boticelli verherrlichte den 
Stand der Daimnos oder Heerfürſten und die Krieger oder Samurais und 
zeichnete ſich durch einfache Technik aus. Togokuni (1769 — 18285) ſtellte 
namentlich Schauspieler in den verſchiedenſten Poſen dar, Szenen aus dem 
Dolksleben, wobei er ebenſo prächtige, wie originelle Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen, vor allen Dingen eine Kombination von gelb und ſchwarz wählte. 
Kikugawa, Kunijade, Kunnoſoſhi und Shojoknofai, welcher 1889 ſtarb, find 
die letzten Repräſentanten dieſer eigenartigen Kunſt, doch wird dieſelbe neuer⸗ 
dings von Amerikanern, 3. B. von Edwards in Japan, nachzuahmen ver⸗ 
ſucht, welcher auch bereits Buntdrucke von europäiſchen Sujets meiſterhaft 
herzuſtellen verſteht. 

Bei vielen Erzeugniſſen der japaniſchen Kunſt habe ich jedoch feſtſtellen 
können, daß wirklich erſtklaſſige Werke nur zur Seit der Feudalherrſchaft 
entſtanden ſind, wo mehr Mittel zur Verfügung ſtanden und nur minimale 
Cöhne gezahlt zu werden brauchten. 

Eine der originellſten Sehenswürdigkeiten Tokios und vielleicht ganz 
Japans ijt der große buddhiſtiſche Tempel Aſakuſa-Kwannon, welcher in 
ſeinem Innern das Bild der Göttin des Mitleides Kwannon trägt und aus 
dem 6. Jahrhundert ſtammt. In der großen Tempelhalle befindet ſich nur 
eine Nachahmung des Bildes, welches im Original nicht gezeigt wird. 
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Die japaniſchen Tempel find einſtöckige Holzhäuſer, deren Dächer eben- 
falls noch chineſiſche Motive aufweiſen. Der urſprüngliche japaniſche Tempel 
iſt nichts weiter, als ein größeres Holzhaus. Erſt unter chineſiſchen. 
Baumeiſtern entſtanden namentlich um das 9. Jahrhundert herum be— 
rühmte Tempelbauten, die beſonders im Innern mit den wunderbarſten 
Holzſchnitzereien und Goldlackarbeiten überaus phantaſiereich verziert wur⸗ 
den, während vor dem Altar herrliche Bronzebecken ſtanden, der Altar 
ſelbſt aber mit Gold und Edelſteinen dicht beſetzt war. 

Das Charakterijtiihe aller japaniſchen Heiligtümer liegt darin, daß fie 
an einem weithin ſichtbaren Orte inmitten eines ausgedehnten, ſehr ſchön ge— 
pflegten Parkes liegen, in dem es meiſt wie auf einem Jahrmarkt zugeht. 
So war es auch hier in dem Vorhof des Ajakujatempels, und man glaubt 
anfangs im Wiener Prater oder im Hamburger St. Pauli zu fein. In 
Buden fieht man die berühmten japaniſchen Akrobaten, ferner japaniſche 
Ringkämpfer, eine Jiujitſuſchule, Derkaufsbuden für Lebensmittel, dreſſierte 
Tiere uſw. Swifden den mächtigen Ichobäumen find in ſchöner Abwechſlung 
Eichen, Ahorn, Buchen, Tannen, Cärchen, Kiefern, Azaleen gruppiert. Auf 
dem ganzen Wege zum Tempel findet man Tempelglocken und große ſteinerne 
Laternen oder auch ſolche aus Bronze aufgeſtellt, in denen abends Wachs- 
kerzen brennen. Auch die berühmten japaniſchen Springbrunnen mit Gold- 
fiſchteichen fehlen nicht im Tempelhain. Hier tummelt ſich Jung und Alt, 
Frauen mit ihren Kindern vertreiben ſich hier die Zeit; aber auch der ganze 
Verkehr geht dicht am Aſakuſatempel vorbei, in deſſen nächſter Nachbar 
ſchaft zwei große Daibutſen aus Bronze errichtet ſind. In einem Hof vor 
dem Tempel flattern unzählige zahme Tauben, welche wie in Venedig ge— 
füttert werden und ſich zutraulich auf die Hand oder Schulter ſetzen. 

Ebenſo originell wie die Umgebung des Tempels iſt auch das Innere 
desjelben. Dor dem Hauptaltar wird man aufgefordert, den Hut abzu⸗ 
nehmen, was im allgemeinen in buddhiſtiſchen Tempeln nicht üblich iſt. 
Neben dem Bilde der Kwannon findet ſich die Statue des Medizingottes in 
ſitzender Stellung, der alle Krankheiten heilt, ſofern man die Stelle der 
Statue küßt, an der man gerade erkrankt ijt. Daß gewiſſe Körperitellen 
dieſes aus holz geſchnitzten Gottes durch die häufige Berührung ſtark 
abgenutzt find, brauche ich nicht beſonders zu erwähnen. Noch originellere 
Seremonien ſpielen ſich vor dem Bild des Gottes der Heirat und des der Frucht— 
barkeit ab. Auf einen Papierzettel ſchreiben die Frauen den Namen ihres 
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Geliebten und heften ihn an dem vor dem Bilde befindlichen Gitter an. 
Auch die niedlichen kleinen Mädchen bitten hier um einen reichen, recht 
gutmütigen Geliebten. hält ſich doch der reiche Japaner neben ſeiner Frau 
meiſt eine Geliebte, für die, falls fie flank und groß ijt, was in Japan 
als hervorragende Schönheit gilt, oft bis 10000 Nenn an die Eltern ge— 
zahlt wird. Die Statue des beleibten Gottes der Fruchtbarkeit wird 


Abb. 176. Die Daibutſen in Tokio. 


von den Frauen, welche Kinder erflehen, mit einem im Mund aufgeweichten 
Papierpfropfen angeſpuckt; bleibt derſelbe hängen, fo ijt Kinderſegen zu 
erwarten. 

An einer anderen Stelle des Tempels befindet ſich ein Bild mit einem 
großen, den Japanern heiligen Fiſch, das von denen angejpuckt wird, welche 
die Malkunſt erlernen wollen. 

Treibt ſich hier im Aſakuſapark mehr das Volk herum, fo erblickt man 
im Shibapark die vornehme Welt. Nicht weniger als ſechs buddhiſtiſche 
Tempel, überreich ausgeſchmückt und zu den wertvollſten in Japan ge- 


Abb. 177. Eingang zum Shibatempel in Tokio. 
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hörend, find hier in dem Park untergebracht. Zahlreiche Stein- und Bronze⸗ 
laternen wurden von den alten Daimnos geſtiftet und verleihen mit den ur- 
alten Bäumen dazwiſchen dem Ganzen einen erhabenen Eindruck. 

Hier befinden ſich auch die Grabdenkmäler von ſechs Schögunen (japa- 
niſchen Kronfeldherren oder Fürſten), welche als heilige verehrt werden. 
Denn neben dem Buddhismus ijt die Hauptreligion der Japaner der Shin- 
toismus oder Ahnenkultus, dem der kaiſerliche Hof und die Erſten des 
Landes huldigen. Berühmte häuptlinge, Fürſten, Helden, Gelehrte und 
Künſtler werden nach ihrem Tode als heilige oder gar als Götter verehrt. 
Der Shintokultus ijt dem Buddhismus gegenüber ſehr einfach. Die Mehr- 
zahl der Tempel iſt klein und birgt im Innern nur einen Spiegel aus 
Metall als Seiden des Glanzes der Sonne und einen Bergkrijtall als 
Symbol der Reinheit und Macht der Gottheit. Iſt eine Berühmtheit ge⸗ 
ſtorben, fo beſtimmt der Mikado oder Himmelsſohn den Rang, welchen der 
Derjtorbene in der Reihe der Götter einzunehmen hat. 2 

Die prieſter find nur bei feierlichen Prozeſſionen beſonders gekleidet, 
während fie ſonſt einen beliebigen Beruf ergreifen und auch eine Ehe eine 
gehen können. Dielfacdy findet man aber auch den im 5. Jahrhundert 
n. Chr. in Japan eingedrungenen Buddhismus mit dem Shintoismus zu 
einer Religion vereinigt. Die Lehren des Shintoismus lehnen fic) im all- 
gemeinen viel an die Vorſchriften des Confucius an. Derehrt werden neben 
den zu Göttern erhobenen berühmten Ahnen diejenigen Götter, welche die 
Sonne, den Mond, die Geſtirne und die Natur geſchaffen haben, und welche 
die Japaner als ihre Altvorderen betrachten. So iſt die Sonnengöttin die 
Urahne der kaiſerlichen Familie. 

Im 17. Jahrhundert iſt auch der Katholizismus von Jeſuiten, nament⸗ 
lich unter Franz Xavier, in Japan eingeführt worden. Dann aber waren 
alle chriſtlichen Beſtrebungen von der Regierung bei Todesſtrafe verboten, 
bis erſt neuerdings wieder dem Chriſtentum die Wege geebnet wurden. 
Nicht weniger als vier katholiſche Biſchöfe wirken zurzeit in Japan, wäh⸗ 
rend auch zahlreiche proteſtantiſche Miſſionen ihre Schulen errichtet haben. 
Doch zählen zur christlichen Religion bisher nur die niederſten Klaſſen, da 
der vornehme Japaner entweder ſeiner altererbten Religion treu bleibt 
oder aber als ganz moderner Mann dem Atheismus huldigt. 

Wohl der prächtigſte Tempel von Tokio ijt der des Schögun Hidetata, 
deſſen Inneres ganz aus Goldlack hergeſtellt und mit fabelhaftem Luxus 
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178. Eingang zu den Schögunengräbern in Tokio, 
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ausgeſtattet iſt. In der Nähe des Shibaparkes liegt auch ein großer 
Baſar, in dem es namentlich gegen Abend ſehr lebhaft zugeht. 
An einem der Abende, welche wir in Tokio verbrachten, nahmen 


Abb. 179. Eine feiche Japanerin. 
wir uns eine Rikjha, von drei Kulis befördert, um nach der zirka 
eine Stunde vom Hotel gelegenen Stadt der Freudenmädchen, Hoſhiwara, 
einen Ausflug zu machen. Durch ein Eingangstor kommt man in den hell⸗ 
erleuchteten Stadtteil, in dem neben Geſchäftshäuſern, Singſpielhallen, Spiel⸗ 
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höllen, Karuſſels, Kinematographentheatern jene Mädchenhäuſer anzutreffen 
find, wie fie in diefer Ausdehnung nur Japan aufweiſen kann. Diele 
taufende meiſt junge Japanerinnen find hier teils in primitiven, teils in 
herrlich ausgeſtatteten, mit allem Luxus verſehenen Häuſern untergebracht. 
Im parterreſtock der elektriſch erleuchteten Häufer fieht man einen bühnen- 
artigen Raum mit Teppichen ausgelegt und von der Straße durch ein 


Abb. 180. Noſiwara bei Tokio. 


Holzgitter getrennt. hinter dieſem ſitzen nun die ſchön friſierten, blumen⸗ 
geſchmückten Japanerinnen, während ſie Würfel oder Karten ſpielen und 
aus ihren kurzen pfeifen den feingehackten Tabak rauchen. 

Es gibt überaus niedliche Mädchen hier, welche dem Teint nach an 
Süditalienerinnen erinnern. Die leicht gebräunte Haut iſt von ſamtartiger 
Weiche, dadurch hervorgerufen, daß die Japanerin außerordentlich viel auf 
Kosmetik des Körpers hält. Neben täglicher Maſſage nimmt fie Bäder 
mit Reiskleie und anderen kosmetiſchen Mitteln. Die Oberlippe dieſer nied- 
lichen Puppen iſt gewöhnlich in der Mitte feuerrot geſchminkt, wodurch 
der Mund unendlich klein erſcheint. Die pechrabenſchwarzen Haare ſind 
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in kunſtvoller Friſur, zu der oft eine Tagesarbeit nötig iſt, zuſammen⸗ 
gehalten; dafür ijt aber auch die Japanerin bezüglich ihres Kopfſchmuches 
unnahbar. Mehrere Tage lang muß ein ſolches kompliziertes Kunſtwerk 
halten, jo daß beim Schlafen ein kleines, ſchmales Holzbänkchen unter 
den Macken gelegt wird, um eben die Friſur nicht zu zerſtören. Die Mäd⸗ 
chen find überaus farbenprächtig ganz in Seide gekleidet. 

die Szenen, welche man hier vor dieſen Menſchenkäfigen beobachtet, 
gehören zu den intereſſanteſten, die man in ganz Alien ſehen kann. Gegen 
Abend iſt dieſer Menſchenmarkt von allen Schichten der Bevölkerung beſucht 
und nun ſieht man die Japaner mit den Sierpuppen durch das Gitter hin- 
durch tändeln und ſchäkern oder auch ein Rendezvous verabreden. 

Je ſpäter es wird, deſto leerer werden die Parterreräume; die Mehr- 
zahl der Japanerinnen hat ſich jetzt in die Gemächer des Hauſes zurück⸗ 
gezogen. Dieſe find nach echt japaniſcher Art eingerichtet, jedoch ſehr ſauber 
gehalten. Während in der Mitte des Zimmers in einem Porzellan- oder 
Bronzetopf Holzkohlen brennen und angenehme Wärme verbreiten, hat 
man ſich auf dem mit japaniſchen Matten ausgelegten Boden ausgeſtreckt 
und wird nun von den Japanerinnen, von denen man ſich eine beliebige 
Anzahl zu ſeiner Bedienung ausſuchen kann, mit Bier, Tee, Früchten und 
Gebäck bewirtet. Die Zimmer find vielfach mit herrlichen Wandgemälden 
und ſchön gearbeiteten Wandſchirmen ſowie auch mit Lackmöbeln ausge- 
ſtattet. 

Was den Aufenthalt in Nofiwara jo angenehm geſtaltet, ijt der Umſtand, 
daß trotz der Kajernierung der Proſtitution alles einen ſehr dezenten Ein- 
druck macht, jo daß Voſiwara vielfach auch von Frauen der europäiſchen 
Durchreiſenden beſichtigt wird. Weder im Geſicht noch im Gebaren hat die 
japaniſche Proſtituierte etwas Freches oder Aufdringlices. Sie fühlt ſich auch 
durchaus nicht deplaziert. Gilt es doch nicht als Schande, ſich einige 
Jahre der Proſtitution gewidmet zu haben, und kein Japaner trägt Be⸗ 
denken, eine derartige Frau zu heiraten. Manches dieſer Mädchen verdient 
ſich hier in Voſiwara ein Vermögen, mit dem fie ſpäter ihre Familie er⸗ 
nährt, und wodurch ſie auch ihre unehelichen Kinder mit in die Ehe bringen 
kann, die dann als ehelich betrachtet werden. 

Man ſieht, wie tief die ſoziale Stellung der japaniſchen Frau auch 
heute noch ijt. war fängt man in vornehmen Kreijen ſchon an, die Frau 
mehr als früher zu reſpektieren, in den niederen Volksſchichten ijt aber 
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auch heutzutage noch die Frau kaum beſſer daran, als ein Haustier und 
darf weder mit dem Manne an einem Tiſche eſſen, noch irgend eine Mei⸗ 
nung äußern. Während der Mann ohne weiteres ſeine Frau beim Ehe— 
bruch entläßt, find ihm alle Freuden der Polygamie geſtattet und jo ver— 
bringt er die Abende höchſt ſelten bei ſeiner Frau, ſondern faſt ſtets mit 
feinen Freunden in einem Tee- oder Geiſhahauſe. In keinem Lande gibt 
ſich ſolch ein großer Teil der weiblichen Bevölkerung der Proſtitution hin, 
wie in Japan, ja auch außerhalb Japans findet man in Aſien auf der 
Reife kaum eine Stadt, die nicht auch japaniſche Freudenmädchen aufzu- 
weiſen hätte. 

Don Tokio ſetzten wir unſere Reiſe mit der Nordbahn nach Nikko, 
einem in reizender Gegend gelegenen Wallfahrtsort, fort, wo die berühm— 
teſten Tempel Japans, beſonders der im 17. Jahrhundert entſtandene Nikko» 
tempel und die Mauſoleen von einigen mächtigen Schögunen zu finden 
find. Auf einer kleinen Brücke kommt man von der Stadt in das eigent— 
liche Tempelviertel. Neben der gewöhnlichen Brücke ijt eine aus rotem 
Lack vorhanden, welche nur für den Kaifer beſtimmt ijt. Seit über 1000 
Jahren iſt Nikko durch feine Tempel berühmt, und wird alljährlich von 
vielen tauſenden von Japanern beſucht. In der Sage und im Sprichwort 
ſpielt Nikko eine große Rolle. Als Beiſpiel ein ſolches: „Nikko wo minai 
uchi wa Kekko to iu na!“ (Sprich nicht von großartig, bevor du Nikko 
geſehen!) In der Tat find die Tempelhaine Nikkos die ſchönſten, welche 
wir in ganz Aſien zu ſehen bekamen. Findet man doch hier 1000 jährige 
Krnptomerien, deren dichte Baumkronen nur hin und wieder von einem 
Lichtſchein durchdrungen werden. Mächtige Tempeltore machen darauf auf⸗ 
merkſam, daß man ſich den Heiligtiimern nähert. Die Mehrzahl der Nikko⸗ 
tempel find aus rotem Lack hergeſtellt, der jeder Witterung zum Trotz Farbe 
und Glanz jahrhundertelang bewahrt hat. Dor einem der Haupttempel find 
drei holzgeſchnitzte Koloſſalfiguren von den von den Japanern als eines 
der zwölf Glückstiere verehrten Affen. Der eine hält ſich den Mund, der! 
zweite die Augen, der dritte die Ohren zu. Das heißt ſoviel: Im Tempel 
nicht ſprechen, nicht fehen, nicht hören, ſondern nur in Andacht verfunken fein, 
Der Affe gilt den Japanern als Zeichen der Intelligenz. So gibt es Jahre, 
Monate, Tage, die den Affen geweiht ſind, und wer in einem ſolchen Affen⸗ 
jahr geboren iſt, wird ein kluger Mann. Der Jenajutempel und der Naz 
kuſhitempel ſind am berühmteſten und namentlich durch den Reichtum der 


Abb. 181. Tempelhain in Nikko. 
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inneren Ausjtattung einzig in ihrer Art. Sahlreiche Steinlaternen, viel⸗ 
ſtöckige Türmchen, Kolojjalitatuen von Tieren, herrliche Holzſchnitzarbeiten 
geben dem Ganzen einen bizarren Anblick. In den Tempelhöfen aber iſt 
reges Leben, beſonders an einem Feſttage, an dem wir die Nikkotempel zu 
beſuchen Gelegenheit hatten. In einem beſonderen heiligtum ſahen wir 
den antiken heiligen Kaguratanz, bei dem ſich die bejahrte, häßliche Tänzerin 
in recht ſteifen, ſtumpfſinnigen Bewegungen erging. 

Hier bereitet man auch im Tempelhof die Prozeſſionen vor, welche 


Abb. 182. prozeſſion in Nikko, 


von buddhiſtiſchen und beſonders von Shintoprieſtern als überaus feier— 
liche, farbenprächtige Aufzüge arrangiert werden. Eine Prozeſſion in Nikko 
ijt jedenfalls eine große Sehenswürdigkeit. Alle Beteiligten find in phan⸗ 
taſtiſche Gewänder gekleidet, teils mit Muſikinſtrumenten, teils mit Fahnen 
und Wimpeln verſehen. Große Trommeln werden im Suge geführt, auch 
Tiere folgen der Prozeſſion, während der buddhiſtiſche Prieſter auf einem 
prächtig geſchirrten Roß vorbei zieht. Kleine heilige Tempelſchreine wer— 
den in der Prozeſſion mitgeführt, die zirka eine Stunde lang dauert und 
reichlich Gelegenheit bietet, religiöſe Studien zu machen. Die Hauptpro- 
zeſſionen finden am 2. Juni und am 17. September im Nikkotempel ſtatt. 
In der Nähe dieſer Tempel liegt äußerſt ſtimmungsvoll das Grabmal 
Jeyaſus, zu dem man auf 200 Stufen hinaufſteigt. 

Auch die Umgebung von Nikko ijt herrlich. Mit Pferden unternahmen 
wir den berühmten Ausflug entlang dem Fluſſe Danagawa, deſſen aus⸗ 
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getrocknetes Bett mit mächtigen Felsblöcken überſchüttet ijt. Mäßig an⸗ 
ſteigend kamen wir durch Täler und Schluchten vorbei an Teehäuſern 
bis an eine Stelle, wo ſich der Gebirgsbach über mächtige Felsblöcke hinweg⸗ 
ſtürzt; dann ſteigt man immer höher und hat gelegentlich Ausblicke über 


Abb. 183. Ein Schögungrab. Nikko. 


die herrliche Candſchaft. Schließlich kommt man an einen Punkt, wo zwei 
mächtige Waſſerfälle von den bewaldeten Berghöhen herabrauſchen und 
im Tal ſich vereinigen. Einer von ihnen, der Hannnabach, ſtürzt faſt 50 m 
tief ſenkrecht ins Tal, und dicht daneben toſt der Hodobach, während man 
in der Ferne den Danagama, den man anfangs ſtets zur Seite hatte, nur 
noch eben ſieht. Durch herrliche Ahornwälder, an zahlloſen bunten, bald 


Abb. 184. Japaniſche Landihaft am Chuzenjifee. 
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weiß, bald lila, hellrot, feuerrot und rotgelb blühenden Azaleenbäumen vor- 
bei jteigt man weiter in die Höhe, bis man an jenen Waſſerfall kommt, 
den der aus dem Chuzenjiſee entſpringende Dayagama bildet. 

Don da an geht man wieder talwärts und ijt in kurzer Seit an 
dem von herrlichen Wäldern und Gebirgshöhen umgebenen, ausgedehnten 
Chuzenjiſee, einem beliebten Höhenausflugsort der Europäer, angelangt. 
Der See hat eine Lange von 6 km und ijt beinahe 5 km breit. Kurz 
vor Sonnenuntergang machten wir auf dem himmelblauen, ſpiegelglatten 
See eine Bootfahrt, die mir unvergeßlich bleiben wird. Denn abgeſehen 
von dem naturprächtigen Bilde herrſcht hier auch eine erhabene, tief er- 
greifende Ruhe. 

Hier in Nikko trafen wir auch mit Herrn Konjul G. und ſeiner 
Gemahlin zuſammen und verlebten einige vergnügte Stunden mit ihnen. 
Die Hotels waren alle von Fremden überfüllt, da wegen der Prozeſſion 
viele nach Nikko geeilt waren. Aber auch die Landbevölkerung war weit 
aus dem Umkreis nach Nikko gewandert. Überall zeigten am Abend japa- 
niſche Schauſpieler, Akrobaten, Jongleure, Fackelwerfer und Sauberer in 
den mit Campions erleuchteten und feſtlich geſchmückten Garten der Hotels 
ihre Kiinjte. 

Zahlreich ſind auch die Shops in Nikko, in denen, allerdings zu recht 
teurem Geld, japaniſche Erzeugniſſe den Fremden angeboten werden. Nicht 
übergehen will ich das in der Nähe von Nikko auf dem Wege nach Chuzenji 
befindliche, berühmte Kupferbergwerk Aijho, in dem 7000 Arbeiter bes 
ſchäftigt ſind. 

Don Nikko aus ſetzten wir unſere Reiſe über Tokio nach Yokohama 
fort, wo wir uns jedoch nur kurze Seit aufhielten. Dort kamen wir 
mit herrn Baron von M. und ſeiner Gemahlin, ſowie einem Regiments- 
kameraden von ihm, Leutnant p., zuſammen. da dieſe nach Tokio und 
Nikko reiſten, wir aber wieder nach dem Süden Japans zogen, gaben wir 
uns ein Rendezvous in Kioto. Yokohama ijt der wichtigſte Handelshafen 
von Japan und daher findet man auch hier die Geſchäftshäuſer faſt aller 
europäiſchen Firmen. In der Benten-Dori, der Hauptgeſchäftsſtraße, ſieht 
man modern eingerichtete Derkaufsläden, in denen namentlich Seidenſtoffe 
und Seidenſtickereien feilgeboten werden. Herrlich ijt die Ausſicht, welche 
man von dem höchſt gelegenen Punkt des Europäerviertels, dem Bluff, 
auf Stadt und hafen genießt. 
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Don Yokohama aus war unjer erſtes Reijeziel Kamakura, welches 
wir aufſuchten, um den größten Daibuts in Japan zu beſichtigen. Dieje 
Bronzeſtatue Buddhas iſt in ſitzender Stellung inmitten eines herrlichen 
Parkes errichtet und hat einen Umfang von 30 m, ſowie eine Höhe von 15 m. 
Die Naſe hat z. B. eine Lange von über 1 m. Das Innere dieſer aus dem 
12. Jahrhundert ſtammenden Kolofjalfigur ijt mit Altären, heiligen Ge— 
räten ufw. ausgeſchmückt, während der Kopf einen kleineren Tempel ent 
hält. Auch der Kwannontempel von Kamakura ijt berühmt und ebenfo ijt 
der Hachimantempel ſehenswert. 

Nachdem wir uns in einem kleinen Teehaus erfriſcht hatten, ſetzten 
wir unſere Reife über Enoſhima, Fujoſawa, Humoto, kleinen ſehr maleriſch 
am Meere gelegenen Fiſcherdörfern, nach dem im Gebirge gelegenen, be— 
rühmteſten Ausflugsorte Japans: Minanoſhita, fort. Der kleine Ort liegt 
hoch im Gebirge, ringsum von tiefen Talſchluchten umgeben, und zahlreiche 
Waſſerfälle ſtürzen ſich von den Gebirgshöhen in die Tiefe. Überall ſind 
die Gebirge herrlich bewaldet, ähnlich wie in unſerm Schwarzwald. Außer: 
dem ijt aber Minanofhita auch Badeort, der wegen feiner heißen Salz: 
quellen von Gichtleidenden und Rheumatikern aufgeſucht wird. Überhaupt find 
die Bäder zahllos, welche über ganz Japan verſtreut find. Beſondere Bes 
rühmtheit erlangten die Schwefelbäder, auch als „Onſen“ bezeichnet, deren 
Temperatur bis 50 Grad geht. Sie enthalten freie Schwefelſäure und 
werden daher gegen Hautkrankheiten, Lepra, Gicht und Rheumatismus! 
angewendet, fo 3. B. die berühmten Quellen des Bades Kufatfu in der 
Nähe von Kioto. 

Andere Bäder find alaunhaltig und ebenfalls von Heilwirkung auf 
kranke Haut. Benutzt man doch auch ftets auf Reifen Alaunpulver als 
Sufak zum Waſchwaſſer, zumal dadurch auch die Haut ſofort trocknet. 
Berühmt ijt ferner Atami, in der Nähe von Minanoſhita gelegen, wo fic) 
eine Geiſerquelle befindet, welche alle vier Stunden ihre heilbringenden 
Waſſerſtrahlen in die Luft ſendet. Am berühmteſten ijt aber Arima in 
der Nähe von Kobe. Don ihm behauptet der Japaner: „I Oisha-San demo, 
Arima no yu demo, horeta yamai, wo naoramansu“ — Arzt und Waſſer von 
Arima heilen alle Krankheiten, nur die der Liebe nicht. 

In Japan ſtehen überhaupt Bäder ſeit Jahrhunderten in Blüte. Der 
Japaner, der faſt ſtets ein eigenes Haus beſitzt, hat darin auch Bade: 
räume, welche zuerſt den Gajten, dann dem Hausherrn, nachher Frau 
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und Kindern und zuletzt dem Perjonal zugängig find, während das Waſſer 
gewöhnlich nicht gewechſelt wird. Man badet hier bei Temperaturen 
zwiſchen 40 und 50 Grad C; oft bleibt der Japaner zwei Stunden im Waſſer 
ſitzen, während der Kopf mit kalten Kompreſſen bedeckt ijt. In den zahl- 
reichen Badeanſtalten, welche in allen größeren und kleineren Städten Japans 
anzutreffen Jind, ſowie in den Heilbädern, wo vielfach noch ein Bademeiſter 
vorſingt und die Badenden unter Abſingen von japaniſchen Liedern ins Waſſer 
ſteigen, find heutzutage die Bäder in den Anſtalten für Männer und Frauen. 
getrennt. Nur in den weniger zugänglichen Gegenden von Japan baden 
noch jetzt Männer und Frauen in den natürlichen Bädern zuſammen. 

Die Japaner ſchreiben ihren Quellen große Heilkraft zu, ſo daß die⸗ 
ſelben für viele Krankheiten faſt ausſchließlich benutzt werden. Auffallend 
ijt jedenfalls die Tatſache, daß die Erkrankungen an Riickenmarksleiden 
im Anſchluß an ſuphilitiſche Anſteckungen in Japan ſehr viel ſeltener find, 
obwohl man gegen letztere Krankheiten lediglich nur Schwefelbäder anwendet 
und Queckſilberkuren verwirft. Diele Quellen werden auch als Trinkwaſſer 
benutzt, von denen das Tarſanwaſſer im ganzen Land verbreitet iſt. 

Neben den Bädern ſteht auch die Maſſage in Japan ſchon ſeit vielen 
Jahren in hoher Blüte. Man kann ſich nicht nur in jedem Bad maſſieren 
laſſen, ſondern ſogar in allen größeren Hotels klopft am frühen Morgen der 
Maſſeur oder die Maſſeuſe an die Tür und nimmt auf Wunſch eine Maſſage 
des ganzen Körpers vor. Unerreicht aber find die Japanerinnen in der Aus: 
übung der Gejichtsmaljage, fo daß ſich viele reiche Europäerinnen hier in 
Aſien als Kammerjofe eine Japanerin halten, von deren Vorzügen ſie nicht 
genug berichten können. Dieſe japaniſchen Maſſeuſen nehmen bei ihrer Ge- 
ſichtsmaſſage ziemlich komplizierte Manipulationen vor. Funächſt wird das 
Geſicht mit ganz heißen Tüchern abgerieben, um die haut vom Schmutz zu rei⸗ 
nigen und geſchmeidig zu machen. Dann bearbeiten die Maſſeuſen mit ihren 
jo überaus feinen, zarten, aber doch kräftigen Händen die ganze Muskulatur 
des Geſichtes und bringen dadurch in kurzer Seit jedes Fältchen in der Ge— 
ſichtshaut zum Schwinden. Abreibungen mit heißem Waſſer und Einreibungen 
von Creme werden abwechſelnd wiederholt, jo daß eine derartige Geſichts⸗ 
maſſage faſt eine Stunde in Anſpruch nimmt. Fraglos iſt eine richtig 
ausgeführte Geſichtsmaſſage für jede Frau geeignet, ihre Schönheit bis in 
das hohe Alter zu erhalten. 

Einer der beliebteſten Ausflugsorte von Minanoſhita aus ijt der Hakone⸗ 


Abb. 185. Japaniſche Sandſchaft — Sujinama 
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fee, dem wir am nächſten Tag einen Beſuch abjtatteten. Mit Pferden ritten 
wir zirka 1% Stunden bergauf, vorbei an Waſſerfällen, Schluchten, von 
Gärten umgebenen Teehäuſern u. a. m., um dann wieder langſam nach 
dem rings von Gebirgen umgebenen See hinabzugelangen. Der Hakonefee 
hat viel ähnlichkeit mit dem ſchon erwähnten Chuzenjiſee, zumal er über 
all von Gebirgshöhen umgeben iſt, an ſeinen Ufern aber uralte Wälder 
von Ahorn, Cryptomerien, teils wilden, teils zahmen Kajtanien, Tannen, 
Eichen, Buchen und Kampferbäumen neben der japaniſchen Miſpel, der 
„Biwa“ vorkommen. Hakone ſelbſt hat einige Tempel aufzuweiſen, zu 
denen mit Steinlaternen und Tempeltoren beſetzte Wege führen und iſt 
noch dadurch bemerkenswert, daß auf einer halbinſelförmigen Landzunge 
ein Sommerpalaſt des Kaijers aufgebaut ijt. Scheinbar liegt dieſer auf 
einer Inſel mitten in dem See, da nur ein ſchmaler, mit mächtigen Cryp⸗ 
tomerien eingefaßter Weg das kleine Vorgebirge mit dem Land verbindet. 

In der Nähe des Maiſerpalaſtes ſuchten wir ein kleines Hotel auf, von 
dem aus man eine herrliche Ausſicht über den ganzen See genießt. Was 
aber letzterem noch ganz beſonderen Reiz verleiht, ijt der Umſtand, daß 
man von hier aus auch den dem Japaner fo lieben Sujinama ſieht, der 
ſich bei ſchönem Wetter an einer Ecke des Sees in den Fluten ſpiegelt. 

Berühmt find die Holzſchnitzer von Hakone, welche allerhand zierliche 
Käſtchen, beſonders aus Kampferholz, zum Verkaufe anbieten. Sum Ans 
denken an dieſen herrlichen Ausflugsort nahmen wir uns auch eine Anzahl 
jener kleinen Derierkäjthen mit, wie fie der Japaner jo verſchiedenartig 
darzustellen verſteht. Don Hakone aus ſetzten wir unſere Fahrt über den 
6 km langen See bis an ſein anderes Ende fort, wo wir nach ungefähr 
einer Stunde angelangt waren. Unſere Diener hatten die Pferde von Hakone 
aus wieder zurückgeführt und wollten uns auf unſerem Weitermarſche 
entgegenkommen. 

Als wir das andere Ende des Sees erreicht hatten, ſahen wir an dem ver- 
brannten Boden und dem zahlreichen Steingeröll, daß wir uns an dem Fuße 
eines Kraters befanden. Cangſam ſtiegen wir anfangs noch durch niedrig be⸗ 
waldete Gegenden den Krater aufwärts an einem kleinen Bach entlang, deſſen 
ſchwefelhaltiges Waſſer das Geſtein braungelb gefärbt hatte. An einer Stelle 
hat man die Waſſermaſſen zu einem Badebaſſin vereinigt, in dem die Land» 
bevölkerung oft ſtundenlang Schwefelbäder nimmt. Allmählich ſchwindet die 
Vegetation vollſtändig und man kommt auf die Spitze diefer Berghöhe Ochigogi. 
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An einzelnen Stellen ſieht man auf dieſem Dulkan Schwefeldämpfe aus der 
Erde aufſteigen, während überall heiße, ſchwefelhaltige Quellen von der 
Kraterhöhe aus talabwärts eilen. Der Abſtieg von der Spitze des Kraters nach 
Minanoſhita über mächtiges Steingeröll, auf ſchlüpfrigen, aufgeweichten 
Pfaden war recht ſchwierig. Der ſchmale Weg, der hier talabwärts führt, 
gibt eben platz für eine Perjon, während man lange Zeit einen gähnenden 
Abgrund zur Seite hat. Ungefähr eine Stunde ſpäter hatten wir dieſe 
gefährliche paſſage hinter uns und befanden uns wieder in einem herrlichen 
Wald. 

Kurz darauf ſahen wir auch unſere Diener mit den Pferden, mit 
denen wir in einer Stunde Minanofhita wieder erreichten. Das hotel 
in dieſem herrlich gelegenen Hochgebirgsort ijt in jeder Beziehung aus⸗ 
gezeichnet, ſo daß viele Europäer ſich hier wochenlang aufhalten, zumal man 
von hier aus nicht nur zahlreiche Ausflüge, ſondern auch leichtere und 
ſchwierigere Bergaufitiege, fo 3. B. die des Sujinama, unternehmen kann. 
Uns aber war es nicht vergönnt, länger zu bleiben, da wir in der 
kurzen Seit, die uns für Japan übrig blieb, noch möglichit viel ſehen wollten. 

Am frühen Morgen ließen wir uns mit der Rikſcha ins Tal nach Kozu 
bringen, von wo aus wir mit der Tokaidobahn die Reiſe zu unſerem 
nächſten Ziel, Nagoya, fortſetzten. Während der ganzen Fahrt, die teils 
am Meer entlang, teils durch Gebirgsgegenden und fruchtbare Ebenen 
führte, hatten wir den Sujinama dicht vor uns. Jetzt konnten auch wir 
verſtehen, warum der Japaner fo ſtolz auf dieſen Dulkan ijt. Don kegel⸗ 
förmiger Geſtalt, ſteigt dieſer heilige 3778 m hohe Bergrieſe an allen Seiten 
faſt gleichmäßig in die Höhe, und beſitzt eine Vegetation, die von den tro— 
piſchen pflanzen in allen Übergängen bis zur Alpenflora reicht. 

Don zahlloſen Gegenden Japans hat man einen herrlichen Blick auf 
dieſe Naturſchönheit; ſei es, daß man den Berg vom Meer aus erblickt, 
fei es, daß man ihn, wie in Hakone, aus dem umgebenden Hochgebirge 
mit ſeiner Spitze hervorlugen ſieht, oder ihn von den vor ihm liegenden 
reichen Saatfeldern aus bewundert. Das ganze obere Drittel des Sujinama 
iſt in eine etwas abgeflachte Schneeſpitze verwandelt. Bei klarem, blauem 
Himmel brechen ſich die Strahlen der Sonne wie in einem Spiegel, 
während hellgelbe Saatfelder, tiefſchwarze Tannen und Cryptomerien Farben⸗ 
effekte erzeugen, wie fie prächtiger und abwechſlungsreicher nirgends in 
der Welt mehr zu finden ſind. 
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Am Abend hatten wir Magona erreicht, eine Stadt von 300000 Ein- 
wohnern, berühmt durch ihre Porzellanfabriken. Neben den verſchiedenen 
Arten von japaniſchem Porzellan, dem grüngelben Ovari, dem Kutani 
und Imari ſowie dem Setoporzellan ſtellt man hier das ſogenannte Eier- 
ſchalenporzellan her, welches ſeiner Durchſichtigkeit wegen dieſen Namen 
erhielt. Dieſes feine porzellan wird innen und außen von geſchickten 
Malern mit Blumen- und Tierfiguren kunſtreich ausgeſchmückt. Man findet 
hier ſehr ſchöne Porzellanſervice vorrätig, doch empfiehlt es fic) mehr, 
wie ich es auch getan habe, ein derartiges Service zu beſtellen, mit der 
Anordnung, daß jedes einzelne Stück eine beſondere Malerei aufweiſen muß. 
Auch ſehr zierliche, buntbemalte Porzellanfiguren erhält man, welche Geiſhas, 
ferner die ſieben Glücksgötter der Japaner, darunter den feiſten Hotei, mit 
nacktem Oberkörper, fettem Bauch und Hängeohren — die perſonifizierte 
Wohlbeleibtheit — ſowie Tierfiguren, Katzen, hühner, Hunde uſw. darſtellen. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Nagoya, eine der früheren Hauptſtädte 
Japans, iſt die Daimnoburg. Rings von einem großen Waſſergraben und 
einer aus mächtigen Quadern aufgebauten Mauer umgeben, liegt das im⸗ 
poſante Schloß mit ſeinen zahlreichen Nebengebäuden in einer herrlichen 
Parkanlage. Es entſtand im 16. Jahrhundert, hat fünf Stockwerke und 
gilt als ſchönſte Burg in ganz Japan. Weithin find die mit Kupferplatten 
belegten Dächer ſichtbar; das Haus ſelbſt aber ijt aus Holz errichtet. Nach⸗ 
dem man durch das Haupttor über eine kleine Brücke in das Innere des 
Schloſſes gelangt iſt, kommt man auf breiten, gutgepflegten Wegen nach 
der Burg. 

Da wir mit einem Erlaubnisſchein vom Konjul verſehen waren, ge 
ſtattete man uns auch die Beſichtigung des Inneren und führte uns in 
den fünf Stockwerken herum. Von oben herab hatten wir einen herrlichen 
Blick auf die ganze Schloßanlage. Zwei fußhohe holzgeſchnitzte, ſtark 
vergoldete Delphine ragen vom oberſten Dach aus in die Luft. Unten liegen 
die Parkanlagen, die vielen kleineren Gebäude für Beamte, vier Türme, 
welche ſich an jeder Seite der Mauer erheben und, abgeſehen von der 
großen, äußeren Mauer, noch zwei kleinere Mauern, welche das Schloß 
nach außen hin abſchließen. Eine herrliche Ausjiht hat man auch über 
die Stadt Nagoya ſelbſt, auf die Häuſer, die zahlreichen Tempel und die 
Fabriken (Baumwoll-, Seidenſpinnerei, Porzellan und Cloijonné) der 300 000 
Einwohner zählenden Stadt. 
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Abb. 186. Daimnoburg in Nagoya. 
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Dicht an das Schloß lehnt fic) auch der Exerzierplatz an, auf dem wir 
lange Zeit dem Manövrieren der japaniſchen Soldaten zuſahen. Wie be⸗ 
kannt, wurde die japaniſche Armee von deutſchen Militärinſtruktoren aus⸗ 
gebildet. In der Tat waren die Leiſtungen der japaniſchen Soldaten ſtaunen⸗ 
erregend. Ihr Exerzierreglement unterſchied ſich, ſoweit ich es als Laie 
beurteilen kann, in keiner Weiſe von dem bei uns üblichen. 

Durch die Schießſcharten hindurch, welche früher bei Belagerungen noch 
Verwendung fanden, hat man auch einen weiten Blick auf das Meer und die 
zahlreichen kleinen Küſtenſtädtchen, welche ſich an der japaniſchen See aufs 
gebaut haben. Dieſem an und für ſich herrlichen Ausblick von der Burg aus 
wird aber dadurch noch die Krone aufgeſetzt, daß in der Ferne die ſchnee— 
bedeckte Spitze des Sujinama auftaucht. Die Daimnoburg in Nagoya war 
ihrer reizvollen Cage wegen der Lieblingsaufenthalt der früheren Herrſcher, 
doch wird fie jetzt als ſolche nicht mehr benutzt. Man hat den ganzen Kom- 
plex für Verwaltungsgebäude eingerichtet. 

Don großem Intereſſe ijt auch die Beſichtigung des kaiſerlichen Hof⸗ 
hauſes neben der Burg. Sieht man doch hier die Wände mit herrlichen, auf 
Goldpapier gemalten Bildern aus der japaniſchen Sage, der Geſchichte des 
Landes, aus dem Dolksleben und der Natur verziert. Prachtvolle Goldlack⸗ 
arbeiten, Kakemonos und Wandſchirme vollenden die Pracht dieſer niedrigen 
Räume, welche durch Schiebetüren von einander getrennt find. Die Fußböden, 
find wieder, wie in allen japaniſchen häuſern, mit Matten ausgelegt. Am 
Eingang lernten wir eine beſondere Einrichtung, die in vornehmen japaniſchen, 
Häuſern und Schlöſſern angebracht iſt, kennen. Man überſchreitet nämlich 
kurz nach dem Türeingang eine Stelle im Fußboden, bei deren Betreten ein 
lautes krächzendes Geräuſch erſchallt. Wie uns unſer Führer erklärte, 
ſollte dadurch die Dienerſchaft auf eindringende Räuber aufmerkſam gemacht 
werden. 

Eine gleich große Sehenswürdigkeit bildet der berühmte buddhiſtiſche 
Tempel Higaſhi Hongwanji, der in einem prächtigen Tempelhain gelegen 
und im Innern mit unzähligen Kunſtſchätzen Japans ausgeſtattet ijt. 

Ein großer Teil der Bevölkerung Nagoyas lebt vom Fiſchfang. An 
der Ovaribucht, die mit ihren Wellen die Stadt umſpült, kann man die Ein⸗ 
wohner dieſer Beſchäftigung nachgehen ſehen. Aud) wird hier vielfach am 
Abend unter Sackelfchein gefiſcht. Man betreibt den Fiſchfang nicht nur 
mit Netzen, ſondern auch mit abgerichteten Cormoranen. 
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Da wir gerade zur Seit eines der vielen Feſte hier waren, wurde in 
dem großen japaniſchen Theater abends geſpielt. Wir fanden einen großen, 
ſehr luxuriös ausgeſtatteten viereckigen Raum, welcher mit elektriſch erleuch— 
teten Campions, zahlreichen Fahnen, künſtlichen Blumen und in der Luft 
herumſchwirrenden, künſtlichen Schmetterlingen ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet 
war. Außer dem ähnlich unſerem Parkett eingerichteten Parterreraum waren 
ringsherum Logenplätze und darüber noch im erſten Stock eine Galerie mit 
Logen vorhanden. Auch die Dorſtellung war recht intereſſant. Links von 
der Bühne auf einem Podium, das mit rotem Tuch ausgeſchlagen war, hockten 
niedliche Geifhas, welche auf ihren Supfgeigen und Flöten, auf teils mit 
der Hand zu ſchlagenden, teils mit kleinen Holzklöppeln zu bearbeitenden 
Trommeln eine ziemlich eintönige Muſik vollführten. 

Auf der Bühne ſelbſt, die nach ganz modernen Anſprüchen als Dreh- 
bühne eingerichtet war und deren verſchiedene Abteilungen fic) mit präch⸗ 
tigen Wandgemälden geſchmückt zeigten, ſpielte ſich eine der beim Japaner ſehr 
beliebten handlungen aus der Götterſage ab. Mehr als 500 Geiſhatänzerinnen 
in überaus prächtigen Gewändern erſchienen abwechſelnd auf der Bühne; 
Solotänze wurden aufgeführt, wobei ich konſtatieren konnte, daß die Japane- 
rinnen ſelbſt nach unſern Begriffen ganz ausgezeichnete Tänzerinnen ſind. 

Auch hier werden dieſe Solotänzerinnen von reichen Japanern aufer- 
ordentlich verehrt und es kommt häufig, wie auch bei uns, vor, daß eine Tän⸗ 
zerin ihren Geliebten raſch dem finanziellen Ruin zuführt. Während der Hand— 
lung werden die Namen der vortragenden berühmten Schauſpielerinnen und! 
Tänzerinnen unzählige Male als zeichen der Anerkennung vom Volk gerufen. 
Die Liebhaber machen den Schauſpielerinnen wertvolle Geſchenke, welche aber 
zum Teil in das Eigentumsrecht des Theaters übergehen. 3. B. ſieht man 
zahlloſe mit den herrlichſten Stickereien verſehene Vorhänge, auf denen links 
der Name des Liebhabers und rechts der der Schaufpielerin aufgeſticht ijt. 

Fur Erläuterung der einzelnen Akte, welche die Hauptſchauſpieler und 
Tänzer aufführen, wurde bei der Vorſtellung, der wir beiwohnten, jedesmal 
vorher von vier Geiſhas die Szene erklärt. Die Haupthandlung drehte 
ſich um ein herrliches Mädchen, welches die Geſtalt eines Dämons an— 
genommen hatte und einen Kriegsgott zu verzaubern ſuchte. Dazu bedienen 
ſich die Derführerinnen einer langen, bis zum Boden herabwallenden Perücke, 
welche ſie nach den Klängen der Muſik hin- und herſchütteln, denn nach der 
japaniſchen Sage bedeutet langes haar Stärke. Sowohl nach oben, wie nach 
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unten — ganz nach europäiſchem Muſter — kann der Dämon verſchwinden, 
um dann in neuer Geſtalt von irgend einer Seite der Bühne wieder vorzu- 
treten. Auf der Bühne kann man auch die zwei verſchiedenen Geſichts⸗ 
typen ſtudieren. Das Volk wird ſtets mit breiten Geſichtern vorgeführt, wäh- 
rend der Kaijer und fein haus, ſowie die Daimnos und die Götter ſchmale 
Geſichter haben, was in Japan als Zeichen einer alten, vornehmen Ab— 
ſtammung gilt. 

Sehr intereſſant war es auch, das Volk im Theater zu beobachten. 
Zahlreiche Frauen mit ihren Kindern, ja ſelbſt mit Säuglingen, verfolgten 
die Vorſtellung mit großer Spannung. Dabei hatten fie ihr Abendbrot mit 
gebracht und verzehrten dies nun gemeinſchaftlich. Ebenſo wurde in den 
Logen ſoupiert und gebechert. Am Schluß des Stückes findet ſtets eine Apo⸗ 
theoſe ſtatt, wobei die ganze Bühne mit herrlich gekleideten Schauspielern 
und Schauſpielerinnen überſät ijt, während durch bunte Beleuchtung, Gold- 
regen und ohrenbetäubende Muſik eine Steigerung des Schlußeffektes er- 
zielt werden ſoll. 

Da in Nagoya zu dieſen Feſtlichkeiten ſehr viel Japaner von außer» 
halb gekommen waren, zeigte ſich auch in der Stadt bis ſpät in die Nacht 
hinein ſowohl in den Derkaufsläden, als auch in den Teehäuſern und Vers 
gnügungsetabliſſements ein ſehr reges Leben. 

Fahlreich find die Häufer, in denen man ſich zu feiner Unterhaltung 
ſo viel Geiſhas nehmen kann, als der Geldbeutel erlaubt. Für jedes dieſer 
niedlichen kleinen Mädchen, welche durch Tanz, Muſik und andere Scherze 
den Beſucher bei guter Caune zu erhalten trachten, hat man je nach der 
Vornehmheit der Häufer und der Schönheit und Jugend der Mädchen einen 
oder mehrere Henn zu entrichten. Auch ſchwankt der Preis je nach der 
Ausſtattung der Simmer, welche man ſich für dieſe Beluſtigungen wählt. Nach 
einer geſetzlichen Beſtimmung dürfen in dieſen häuſern Japanerinnen unter 
16 Jahren nicht beſchäftigt werden. Don reichen Japanern werden aber 
häufig auch jüngere Mädchen engagiert, doch wird bei einer Anzeige, die 
allerdings zu den größten Seltenheiten gehört, die Mutter ebenſo wie der 
Liebhaber beſtraft. Jeder Beſucher dieſer häuſer muß ſich einer Beſtimmung 
gemäß in das Fremdenbuch eintragen, denn man will dadurch eine Kontrolle 
über das publikum ausüben und hat ſchon oft, ähnlich wie bei uns in den 
Animierkneipen, Diebe abgefaßt, die hier ihr geſtohlenes Geld verjubelten. 
Auf Eintragen eines falſchen Namens ſteht Strafe. 
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Unſer nächſtes Fiel war Nara, ein kleines, ſehr intereffantes japa= 
niſches Städtchen, deſſen Einwohner allerlei niedliche Gebrauchsgegenſtände 
aus rotem Lack, vor allem aber Meſſer aus biegſamem Stahl herſtellen, die 
an Toledoklingen erinnern. Hier bekommt man auch Harakirimeſſer, welche 
aus ſehr widerſtandsfähigem Material gearbeitete, 50 cm lange und 3 cm 
breite Klingen haben, während Griff und Scheide aus gewöhnlichem Holz 
hergeſtellt ſind. Noch heutzutage kommt es vor, daß Japaner das Harakiri 
ausüben. Sie ſtechen ſich dabei den todbringenden Stahl unter den linken 
Rippenbogen in die Gegend der Milz und ſchlitzen ſich quer den Leib auf, wo⸗ 
durch Magen, Darm und Leber durchſchnitten werden. Dabei zeigen ſie noch 
ſo viel Selbſtbeherrſchung und Willenskraft, daß ſie das blutige Meſſer ab⸗ 
wiſchen und in ſeine Scheide zurückſtechen; dann erſt können ſie beruhigt 
ſterben. 

Früher wurde aus den verſchiedenſten Gründen Harakiri ausgeführt: 
beim Tode ihres Häuptlings begingen viele ſeiner Untertanen auf dieſe 
Weiſe Selbſtmord, politiſche Verſchwörer töteten fic) fo, und verbrecher ent— 
zogen ſich auf dieſem Wege der Gerichtsbarkeit. Heutzutage ift das Harakiri 
allerdings im Ausjterben begriffen, wie denn überhaupt Japan in jeder Bes 
ziehung modern geworden iſt. So findet man auch in den Gefängniſſen durch— 
aus europäiſche Derhältniffe. Nur ſelten beſtätigt der Mikado eine Todes- 
ſtrafe, welche hier durch Erhängen des delinquenten ausgeführt wird. 
Meiſtenteils werden die Verbrecher nach der ſüdlich von Tokio gelegenen 
Inſel Sotjo-Sja geſchickt. 

Neben zahlreichen anderen Meſſern werden kleine, ſehr zierliche dolch⸗ 
artige Meſſerchen verkauft, ſogenannte Jungfernmeſſer, welche die jungen 
Japanerinnen vor ihrer Verheiratung zum Schutz mit ſich herumtragen. Doch 
ſcheinen die japaniſchen Mädchen keinen allzu ausgiebigen Gebrauch von 
dieſer Derteidigungswaffe zu machen. In Nara werden auch Hirſche aus 
Bronze oder Ton mit einem japaniſchen Glücksgott an der Seite angeboten. — 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Nara ijt der herrliche uralte Hirſch⸗ 
park mit ſeinen Baumrieſen, den zahlreichen Steinlaternen, Tempeltoren und 
den ſtilvollen, in rotem Lack gehaltenen Tempeln. Auf breiten, gutgepfleg⸗ 
ten Wegen fährt man mit der Rikſcha durch dieſe Parkanlage, welche mit 
dem Heidelberger Schloßpark Ähnlichkeit hat. Hirſche und Rehe werden 
hier zahm gehalten, und ſowie die Rikſcha anhält, iſt man von dieſen zier⸗ 
lichen Tieren umgeben, die ſich mit Zuckerbrot füttern laſſen. 
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Ich übergehe die Beſchreibung der Tempel von Nara, zumal fie denen 
von Tokio und Kioto durchaus ähnlich find. Erwähnen will ich nur, daß 
man auch hier für ſeine Seligkeit etwas tun kann, wenn man in dem aus 
dem 7. Jahrhundert ſtammenden Wakaminatempel (Schintotempel) einen 
Kaguratanz aufführen läßt. Unter der Leitung eines Prieſters bewegen fic) 
zwei mit roten Perücken aufgeputzte, in weißſeidene Gewänder gehüllte Tän- 
zerinnen gravitätiſch hin und her, während fie in der Hand eine Klinge halten 


Abb. 187. Der Hirfhpark in Nara. 


und dieſe mit einer Verbeugung an die Stirn führen. Damit ſchließt dieſer 
recht langweilige Tanz ab, für den man je nach Belieben mehrere Henn zahlt. 

In einem andern Tempel findet man einen Riejendaibuts von 16 m 
Höhe, deſſen Naſenloch für einen Mannskopf Platz hat. Der Rumpf ſtammt 
aus dem 7. Jahrhundert, während der Kopf zugrunde ging und im 16. Jahr⸗ 
hundert erneuert wurde. Auch hier wird man noch einmal geprellt, denn 
da der Tempel einer Renovation unterzogen werden ſoll, bekommt jeder 
Beſucher einen Dachziegel präſentiert, auf dem er mit Tuſche ſeinen Namen 
aufmalt und der dann zum neuen Tempeldach Verwendung finden ſoll. In 
nächſter Nähe dieſes Tempels erblickt man eine um 700 n. Chr. gegoſſene 
Rieſenglocke von faſt 40 Tonnen Gewicht, welche wie alle großen, japaniſchen 
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Abb. 188. Eingang zum Daibutstempel in Nara. 
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Glocken von außen her mit einem Holzbalken angeſchlagen wird. Für ein 
kleines Trinkgeld kann man ſich dieſes Vergnügen verſchaffen. Rings um 
die Tempelanlagen ziehen ſich zahlreiche kleine, herrlich gelegene Teiche, 
in denen man Rieſenſchildkröten, Karpfen und Goldfiſche füttern kann. Auch 
in weiter Umgebung hat Nara eine überaus liebliche Candſchaft, welche ab- 
wechſelnd mit Wäldern, Teeplantagen, Bambuspflanzungen, Maulbeer⸗ 
ſträuchern uſw. geſchmückt iſt. 

Als wir am Abend unſere Reije nach Kioto, eine der früheren Haupt⸗ 
ſtädte, auch Minako genannt, fortſetzten, fanden wir die Lokomotive und den 
ganzen Zug mit Blumen und Fahnen geſchmückt, da eine Prozeſſion, welche 
die Tempel von Nara beſichtigt hatte, damit zurückfuhr. 

Kioto, das japaniſche Rom, ijt fraglos die intereſſanteſte Stadt des Landes, 
ſo daß ſich ein achttägiger Aufenthalt hier ſehr empfiehlt. Die Stadt hat 
zirka 400000 Einwohner und liegt in einer vom Kamogawa durchfloſſenen 
Ebene, welche ringsum von Berghöhen umgeben iſt. Hier kann man noch 
echt japaniſches Leben und Treiben kennen lernen. Nirgends ſieht man 
moderne Gebäude, ſondern in den ſchmalen, jedoch ſehr ſauber gehaltenen 
Straßen findet man überall die ein- oder zweiſtöckigen charakteriſtiſchen Holz⸗ 
häuſer. Fahlreiche Waſſerkanäle durchziehen die Stadt, fo daß ein großer 
Teil der Häufer nach dem Waſſer zu gebaut ijt. Don den offenen Deranden 
hat man am Abend bei Sonnenuntergang einen herrlichen Blick auf das Ge- 
birge. Im Minakohotel, das auf einer Anhöhe gelegen iſt, von der ſich 
ein weiter Blick über die ausgedehnte Stadt eröffnet, fanden wir eine vor⸗ 
zügliche Aufnahme. Überhaupt konnten wir die Beobachtung machen, daß 
die Bevölkerung von Kioto dem Fremden gegenüber viel entgegenkommender 
iſt, wie z. B. die der Reſidenzſtadt. 

Kioto ijt namentlich durch drei Umſtände berühmt: Erſtens durch die 
große Anzahl ſeiner Schintotempel und durch die vielen buddhiſtiſchen Heilig⸗ 
tümer, von denen allein über 900 exiſtieren, ferner durch den Kaiſerpalaſt und 
endlich durch die zahlreichen Kunſtwerkſtätten, welche man in Kioto am ur» 
wüchſigſten antrifft. Ein Beſuch des Kaiſerpalaſtes zeigte uns inmitten von 
Gärten eine aus einſtöckigen Holzhäufern beſtehende Anlage, die mit einer 
Mauer umgeben iſt. Mit einem Führer beſichtigt man die verſchiedenen 
Räume, den CThronſaal, an deſſen Wänden man die Gemälde von chineſiſchen 
Gelehrten ſieht, verſchiedene Empfangshallen, den palaſt der Kaiſerin uſw. 
und bewundert in all dieſen Räumen herrliche, auf Goldpapier gemalte 
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Wandbilder von hervorragendſten japaniſchen Künſtlern. Auch die Wohn⸗ 
räume des Kaifers, die ſich durch große Einfachheit auszeichnen und in denen 
ſich namentlich Bilder aus dem Jagdleben finden, kann man betrachten. 

Don einem kleineren Palaſt, Kogoſho, in dem Empfänge von Fürſtlich⸗ 
keiten ſtattfinden, hat man eine ſchöne Kusſicht auf einen wohlgepflegten, 
japaniſchen Garten und einen mit Cotosblumen überſäten Teich. Ganz in der 
nähe ſahen wir das Nijocaſtle, eine alte Schögunburg, welche die ſchönſten 
japaniſchen Holzſchnitzereien aufzuweiſen hat. 

Don den vielen Tempeln Kiotos find die am meiſten beſuchten und noch 
am beſten erhaltenen der Sanjuſangendo, welcher in einer Tempelhalle 
53553 Abbildungen der Göttin Kwannon zeigt, während in der Mitte 
der Halle eine Kolofjalfigur von ihr mit 1000 Händen und Augen aufgeſtellt 
ijt. über 1000 große Götzenbilder finden ſich in der Halle. Ebenſo er— 
wähnenswert ijt der Niſhi Hongwanjitempel, welcher der Göttin Amida ge: 
weiht iſt und zwei prachtvolle innen mit vergoldeten holzſchnitzereien ver— 
ſehene Hallen aufweiſt. Dieſem Tempel ſchließt fic) an Wert der Higafhi- 
Hongwanji an, deſſen Haupthalle die größte in ganz Japan ilt und in dem 
noch nie geſtohlen worden ſein ſoll. 

In allen dieſen Tempeln fanden wir ſtets eine zahlreiche Menſchen— 
menge. Die innere halle des zuletzt erwähnten Tempels hat eine dem! 
Altar zunächſt liegende Abteilung für die Priefter, die Hochſtehenden 
und für ſolche, welchen kraft ihres Geldes dieſer bevorzugte Platz gebührt. 
Das Volk dagegen muß ſeine Gebete im Hintergrund der Halle verrichten und 
die Candleute dürfen nur dann zum Altar vordringen, wenn fie ihre Gaben — 
Geld und Reis — abliefern. Wiederholt wurde wie ſo viele andere Tempel 
auch dieſes Heiligtum ein Raub der Flammen. Die Opferfreudigkeit der 
Japaner kennt aber auf religiöſen Gebieten keine Grenzen und daher ent: 
ſtand der Tempel ſtets herrlicher und ſchöner wie zuvor. Auch jetzt ijt er 
mit den Erzeugniſſen der modernen japaniſchen Kunſt ausgeſtattet. In einem 
Nebengebäude zeigte man uns ein armdickes, aus Frauenhaar geflochtenes 
Tau, 228 Fuß lang, 11 Soll im Umfang, 8000 Pfund ſchwer, zu dem fromme 
Frauen ihren Kopfſchmuck hergaben, damit die zum Tempelbau nötigen 
Holzbalken daran heraufgezogen werden konnten. 

Ebenſo intereſſant ijt eine Wanderung durch die zahlreichen erſtklaſſigen 
Derkaufsläden und Fabriken, welche man in Kioto antrifft. Auch hier 
finden ſich die einzelnen Gewerbe in beſtimmten Straßen verteilt. Berühmt 
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find die Arbeiten aus Stahl mit Silber- und Goldeinlagen, ſehr geſchmackvoll 
die Cloijonnéwaren bei Namikawa. Der Japaner ijt dabei durch ſeine Ge- 
ſchicklichkeit ſo weit gekommen, daß er die verſchiedenen bunten Emaille⸗ 
löſungen nicht mehr, wie bei dem früher hergeſtellten Cloijonné, zwiſchen auf- 
genietete Metallbänder und Drähte gießt, ſondern ſie freihändig aufträgt 
(Wireleß Cloijonné). Um das Suſammenlaufen der Farben zu verhüten, 
muß der betreffende Künſtler über eine außerordentliche Handgeſchicklichkeit 
verfügen. Trotzdem gelingen von dieſen einzig daſtehenden Kunſtwerken nur 
wenige, fo daß auch der Preis, den man für eine ſolche Daje oder Doſe 
zahlt, fait das Fehnfache einer gewöhnlichen Cloijonnéarbeit beträgt. Auch 
ſehr hübſche Cloijonnénachbildungen von Sang de boeuf-Porzellan findet 
man hier. Um meine Sammlung zu vervollſtändigen, erwarb ich einige 
beſonders ſchöne Exemplare. 

Wir eilten weiter durch die Werkſtätten von Japanern, welche aus Bam⸗ 
bus Figuren, Gebrauchsgegenſtände uſw. anfertigen, durch die Läden der 
Elfenbeinſchnitzer, wo wir tauſende von ſehr fein gearbeiteten, ſtets verſchie⸗ 
denen, poſſierlichen kleinen Elfenbeinſchnitzereien fanden, die dem Kunfts 
ſammler als Netzuke bekannt ſind. 

Herrliche Kunſtwerke der Porzellanmanufaktur, namentlich des Satjuma, 
einer Sanenceart, welche ihren Namen der Provinz verdankt, in der es her⸗ 
geſtellt wird, fanden ſich bei Kinkozan, während man bei Niſhimura und Jida 
die wundervollſten Seidenſtickereien erblickte. Hier kann man auch jene japa⸗ 
niſchen Wandbilder mit Seidenrahmen ſehen, welche Figuren und Szenen in 
bunten Farben auf ſeidener Unterlage aufgeſtickt darſtellen. In der Tat 
glaubt man erſt durch den ſtarken Lichteffekt, der von dieſen Stickereien aus⸗ 
ſtrahlt, ein Gemälde vor ſich zu haben. Bei näherer Betrachtung erkennt man 
aber die überaus feine Stickarbeit und hat daher dieſe Werke als Nadel- 
malerei bezeichnet, welche zum größten Teil von Männern ausgeführt wird. 

Neben der Religion war für die Verfeinerung der japaniſchen Kunjt 
namentlich die Naturſchönheit Japans maßgebend. Daß aber die Japaner fo 
außerordentlich zarte und feine Kunſtgegenſtände herſtellen können, liegt darin, 
daß ihre Sehſchärfe vielfach die unſrige übertrifft und daß fie mit großer Luft 
und Ciebe ihrer Arbeit nachgehen, trotzdem die Cöhne für derartige Arbeiten 
auch heutzutage noch ſehr gering ſind. Endlich iſt auch darin der Grund zu 
ſuchen, daß man ſeit Jahrhunderten in ein und derſelben Familie dieſelben 
Gegenſtände herſtellt und in beſtimmten Straßen die einzelnen Gewerbezweige 
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vereinigt findet. Dadurch wird den Kindern ſchon von früheſter Jugend auf 
Intereſſe und Derjtändnis für das Handwerk ihres Vaters eingeimpft. 
Ein Beſuch des Murioſitätenladens von Ikeda gibt neben dem be- 
rühmten Muſeum von Kioto noch einmal einen Überblick über ſämtliche 
Kunſtgegenſtände, welche im alten und modernen Japan entſtanden. Nament⸗ 
lich aber findet man hier alte und moderne Bronzen, Möbel aus Maul- 


Abb. 189. Eine Geiſhaſchule in Kioto. 


beerholz, Ebenholz, Buchsholz uſw. mit perlmuttereinlagen verſehen, alte 
Porzellane, Waffen, Rüftungen, Cackarbeiten und Elfenbeinſchnitzereien, meiſt 
mit Holz, Gold und Bronze kombiniert. Geſchnitztes weißes Elfenbein findet 
man bei Iſhikawa, während Okova vorher gelb gefärbtes Elfenbein zu 
ſeinen Kunſtwerken wählt. 

An einem Abende hatte ein ſich ſchon längere Zeit in Japan aufhaltender 
Bekannter von uns ein Geiſhafeſt veranſtaltet. In beſonderen Schulen wer- 
den von Jugend auf hübſche Mädchen, welche ſich als Tänzerinnen und 
Sängerinnen eignen, aufgezogen, um ſpäter den Japanern abends die Zeit 
zu vertreiben. Unſer Freund hatte es fertig gebracht, uns in ein Geiſhahaus 
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zu führen, zu dem ſonſt nur Japaner Zutritt hatten und in dem wir außer— 
ordentlich ſchöne und ſehr junge Sängerinnen und Tänzerinnen fanden. In 
hübſch ausgeſtatteten Simmern, von deren Deranden man einen wunder⸗ 
baren Blick auf die mit unzähligen Campions erleuchtete Stadt genoß, ſpielte 
fic) das Feſt ab. Zu dieſem ziemlich koſtſpieligen Vergnügen werden die 
niedlichen Püppchen in überaus wertvolle ſeidengeſtickte, alte hiſtoriſche Ko⸗ 
ſtüme gekleidet. Die Muſikkapelle trägt japaniſche Stücke vor oder dient 
den Tänzerinnen und Sängerinnen zur Begleitung. 

Die Geiſhaſchule iſt im Beſitz eines Japaners, der die einzelnen Mädchen 
für ihre Dienſte bezahlt, während er ſelbſt für ein derartiges Feſt enorme 
Summen einſtreicht. Don Jugend auf wird der Geiſha eingepflanzt, daß fie 
gegen den Mann ſtets ein freundliches Weſen zeigen muß und alles aufzu— 
bieten hat, um ihm die Seit zu vertreiben. Kriegertänze, Liebestänze, ver⸗ 
ſchiedene Spiele, 3. B. das Blindekuhſpiel und andere wurden vorgeführt, 
während man uns ein ſehr abwechſlungsreiches, wohlſchmechendes Mahl aus 
Fiſchen, Geflügel, Muſcheln, Reisgerichten, ſüßen Kartoffeln, Bohnenſuppe 
u. a. vorſetzte. Als Getränk wurde heißer Sakke in kleinen Lackſchälchen 
von Neſans (Dienſtmädchen) gereicht und man ijt verpflichtet, jedesmal beim 
Trinken fein Schälchen vollſtändig zu leeren. Auch die Geiſhas ließen ſich 
die Gerichte mit ihren Eßſtäbchen recht wohlſchmecken, und da fie uns alle 
ſehr gefielen, luden wir ſie zum nächſten Tag zu einem europäiſchen Diner 
ins Hotel ein. Sur Erinnerung an dieſes herrliche Feſt machten wir eine 
ſchöne Gruppenaufnahme. 

Neben den Geiſhaſchulen finden ſich in Kioto auch noch Jiujitſuſchulen 
und Plätze, wo ſich die Bogenſchützen üben. Früher waren die Schießplätze 
der Kriegerfamilien oder Samurais im Sanjuſangendotempel, wo noch die 
Schießtafeln aushängen. Vielfach bedienten ſich dieſe Krieger, wie man es 
noch auf Bronzen und Bildern ſehen kann, eines mächtigen, aus Holz ge⸗ 
fertigten Bogens, mit dem ſie die mit zwei Spitzen verſehenen Pfeile abſchoſſen. 

Wir hatten auch Gelegenheit, die Räume eines vornehmen japaniſchen 
Junggeſellen zu beſichtigen, welche innen außerordentlich geſchmackvoll mit 
Teppichen, ſeidenen Bildern, geſtichten Wandſchirmen, Lackarbeiten, Bronzen 
uſw. ausgeſtattet waren, und auch einen jener berühmten Junggeſellen⸗ 
gärten aufwieſen, wie man fie nur in Japan findet. Sahlreiche Zwerg⸗ 
koniferen werden durch den geſchickten Gartner an Stangen und Drähten 
entlang in beliebiger Weiſe gezogen. Azaleen, Iris und andere bunte Blumen 
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ſorgen für Abwechſlung. In der Mitte derartiger Gärten findet ſich ftets ein 
Waſſerbaſſin, in dem ſich die berühmten japaniſchen Goldfiſchſchleierſchwänze 
vom kleinſten, nur 1 cm großen, bis zu 25 cm langen Exemplaren herum 
tummeln. Aud) Springbrunnen find immer in dieſen Garten angelegt. In 
der Umgebung von Kioto finden ſich herrliche Gärten, vor allem aber auch 
Teeplantagen, In Kioto mündet auch der 12 km lange Biwaſeekanal, 
der durch drei Tunnels von Otſu bis Kioto führt, von denen der eine faſt 
3 km lang ijt. 


Abb. 190. Ein Teegarten bei Kioto. 


Don den vielen Ausflügen, die man von Kioto aus unternehmen kann, 
ſagte uns der nach den Stromſchnellen des Hozugawa am meiſten zu. Nach— 
dem man mit der Bahn durch eine herrliche Gebirgsgegend nach Kameoka 
gekommen ijt, geht man zu Fuß nach dem Dorfe Hozu und mietet ſich da— 
ſelbſt ein flaches, überdecktes Holzboot, welches mit fünf Schiffern bemannt 
iſt. Dann fährt man durch eine wundervolle Gegend, in der wir unzählige 
blühende Azaleenbäume fanden. Die Fahrt ijt nicht nur landſchaftlich von 
großem Reiz, ſondern auch eine der intereſſanteſten und nervenkitzelndſten. 
Denn zahlreich find die oft meterhohen Stromſchnellen in dieſem Gebirgs- 
fluſſe, der ſich in unzähligen Windungen an haushohen Felsblöcken vorbei 
dahinſchlängelt. Mit raſender Geſchwindigkeit ſchießt das Boot durch die 
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kriſtallklaren Fluten und ſchon glaubt man an irgend einem der vielen aus 
dem Waſſer hervorragenden Felsblöcke zu zerſchellen, da ſtößt der am vor- 
deren Ende des Bootes ſtehende Japaner den Kahn raſch und geſchickt mit 
feiner dünnen aber doch fo widerſtandsfähigen, elaſtiſchen Bambusſtange ges 
rade noch zur rechten Zeit vom Felſen ab und führt es von neuem in die 
Mitte des Stromes. Beſonders intereſſant iſt es, wenn man eine der vielen 
Stromſchnellen paſſiert, über die das Boot hinwegſchießt, um dann unten 
wieder leicht und ſicher in die Fluten des Stromes einzutauchen. Viele hübſch 
gelegene Teehäuſer ſind dem ganzen Flußlauf entlang aufgebaut. Bei 
dem Teehauſe Sangenyna-Arajhinama unterbrachen wir die intereſſante Fahrt 
und kehrten von dort aus in einer Stunde mit der Bahn nach Kioto zurück. 

Leider erlaubte es unſere Zeit nicht mehr, weitere Reifen, nament⸗ 
lich ins Innere von Japan, zu unternehmen. Jedenfalls aber ijt, wie in 
keinem anderen Lande Gelegenheit geboten, zahlloſe abwechſlungsreiche 
Candſchaftsbilder kennen zu lernen. Kein Wunder daher, daß Japan fo 
außerordentlich viel bereiſt wird, zumal es jetzt durch die ſibiriſche Bahn 
auch von Europa aus leicht zugänglich ijt. Don den Reiſenden, welche in 
den letzten Jahren Japan aufgeſucht haben, find 40% Amerikaner, 50900, 
Engländer, 25% Deutſche, während die 5%, welche übrig bleiben, fic) auf 
alle andern Nationen verteilen, von denen z. B. Franzoſen und Öjterreicher 
faſt gar nicht reiſen. 

Den vielen Unterweiſungen meines Führers habe ich es zu verdanken, 
daß ich auch einigermaßen in das Leben der Japaner eingeweiht wurde. 
Trotzdem ijt es ſchwer, ein zuſammenfaſſendes Urteil über Japan abzu— 
geben, ſelbſt für den, welcher lange Zeit in dem Lande gelebt hat. Schon 
die japaniſche Schrift, eine Silbenſchrift, anlehnend an die chineſiſche, iſt 
ſehr ſchwer zu erlernen. Man unterſcheidet drei Arten von Schriften. Die 
eine, Hiragara, ijt auf einen buddhiſtiſchen Prieſter zurückzuführen, aus 
chineſiſchen Wortzeichen gebildet, einſilbig und hat für jede Silbe oft meh⸗ 
rere Zeichen. Ihre Erlernung ijt daher ſehr ſchwierig. Die zweite Schrift 
ijt die Katakana, bei der jede Silbe nur ein Seichen hat, weshalb fie auch 
leichter zu erlernen iſt und in den meiſten Schriften Anwendung findet. 
Die dritte am meiſten verwendete Schrift beſteht aus einer Verbindung der 
chineſiſchen Wortſchrift mit einer der beiden erwähnten japaniſchen Silben⸗ 
ſchriften. Neuerdings hat man auch verſucht, lateiniſche Buchſtaben einzu⸗ 
führen. Die Sprache beſitzt viele chineſiſche Wörter. Das klaſſiſche Japaniſch 


Abb. 191. Die Stromſchnellen des Hozugawa. 
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it faſt ganz von der modernen japaniſchen Sprache verdrängt worden. Eine 
große Schwierigkeit im Erlernen von Sprache und Schrift beſteht darin, daß 
einige Wörter nicht gemeinſam für Schrift und Sprache angewandt werden 
können. Schon darin ijt alſo ein Grund zu erblichen, weshalb es ſchwierig 
ijt, in die intimen Derhaltnijje Japans einzudringen. Dazu kommt noch, daß 
der Japaner in ſeinem Land gegen den Europäer außerordentlich zurückhaltend 
iſt, und daß man ferner von den auf einer tiefen ſozialen Stufe ſtehenden 
Frauen überhaupt nichts über ihr Cand erfahren kann. 

Bedenkt man noch, daß ſich das ganze Reich aus einer Unzahl von 
Inſeln zuſammenſetzt, und daß die Bevölkerung von keinem einheitlichen Volk 
gebildet wird, ſondern aus vielen Stämmen beſteht, jo wird man meine Be⸗ 
denken, über Japan ein Urteil abzugeben, begründet finden. Immerhin will 
ich es wagen, einiges hier vorzubringen, z. B. von den Sitten und Gebräuchen 
der Japaner. 

Auch heute noch wird die Einteilung in die verſchiedenen Kalten 
aufrecht erhalten, von denen als erſte, oberſte Klaſſe die Krieger und die 
Beamten anzuführen ſind, während in der zweiten Klaſſe die Gutsbeſitzer 
folgen, welche allerdings nur kleinere Ländereien ihr eigen nennen, 
da man in Japan keinen Großgrundbeſitz kennt. Die dritte und vierte Klaſſe 
iſt die der Künſtler und Kaufleute, wogegen die arbeitenden Klaſſen dann in 
eine Anzahl von unteren Kajten zerfallen. Trotzdem ijt auch der gewöhnlichſte 
Japaner von einem außerordentlich großen Selbſtgefühl erfüllt. Er iſt nicht 
nur auf fein Vaterland ſtolz, an dem er mit einer nachahmungswerten Liebe 
hängt, ſondern auch auf ſeine Herkunft. Zum Beiſpiel trägt jeder Kuli fein 
Familienwappen gewöhnlich auf ſeinem Kimono, hinten zwiſchen den Schulter⸗ 
blättern. 

Neben der Daterlandsliebe ijt es ein ſchöner Sug der Japaner, daß fie 
ihren Eltern gegenüber ſtets eine hohe Verehrung zeigen. Ein Beiſpiel 
dafür ijt neuerdings ein Verbot für die Aufführung Moliereſcher Stücke in 
Japan, da in dieſen die Eltern von ihren Kindern verſpottet werden, allerdings 
auch deshalb, weil Molière für die Liebesheirat eintritt, während man in 
Japan nur Dernunftehen ſchließt, und ferner, weil nach Moliere die Frau 
nicht unbedingt dem Mann gehorchen muß. Auch die Derjpottung des Arztes, 
den der Japaner ſehr hoch hält, die Arroganz, welche Diener in den Moliere⸗ 
ſchen Stücken gegen ihre Herrſchaft beweiſen, geht dem Japaner gegen den 
Kamm. 
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Eine nicht zu unterſchätzende, hervorragende Eigenſchaft der Japaner 
ijt ferner ihr außerordentlicher Bildungsdrang. Haben fie es doch verſtanden, 
fic) innerhalb von 50 Jahren alle modernen Errungenſchaften von Europa 
auf dem Gebiete des Heerweſens, der Industrie, der Kunſt und der Wiſſen— 
ſchaft nutzbar zu machen, ohne daß ſie dafür die Ausgaben nötig gehabt 
hätten, zu welchen europäiſche Staaten für viele notwendige, aber recht 
koſtſpielige Experimente in allen dieſen Intereſſenſphären verpflichtet waren. 

So iſt beiſpielsweiſe die japaniſche Armee, ſowohl die Infanterie, als 
auch die Artillerie und die Flotte, in jeder Beziehung muſtergültig. Wenn 
man auch bei dem Anblick dieſer kaum 1,40 m hohen krummbeinigen Soldaten 
mit ihren häßlichen Mongolengeſichtern und den Schlitzaugen an der Stärke 
des Heeres zweifelt, ſo muß man doch andererſeits berückſichtigen, daß die 
Truppe außerordentlich gut geſchult ijt, daß der japaniſche Soldat durch die 
Jiu jitſumethode in der Lage ijt, mit geeigneten Handgriffen ſelbſt den ſtärk⸗ 
ſten Gegner zu Boden zu werfen, und daß er wie kein anderer Soldat für vier 
Tage ſeine Ration an Reis, ſeine einzige Nahrung, im Torniſter mit ſich 
führen kann. 

Aud) die Industrie hat in wenigen Jahren in Japan einen koloſſalen 
Aufſchwung erlebt und ijt zur größten Ausdehnung fähig, fobald ſich die 
Japaner von dem ſeit dem letzten Krieg beſtehenden finanziellen Ruin wieder 
einigermaßen erholt haben werden. 

Wer einmal in Japan war, kann ſich überall davon überzeugen, wie 
groß der Schönheitsfinn und der Kunſtſinn der Bevölkerung ijt. Aud) der 
Japaner hat ebenſo wie der Chineſe eine hohe Verehrung für altehrwürdige 
Kunſtſchätze. Beſteht doch 3. B. in reichen Familien die Sitte, abwechſlungs⸗ 
weiſe einen beſonders wertvollen, ererbten Gegenjtand eine Woche lang im 
Wohnraum aufzuſtellen, um ihn dann täglich bewundern zu können. 

Wenn fic) auch die japaniſche Kunft urſprünglich durchaus an die 
chineſiſche anlehnt und daher die Originalität vielfach entbehrt, jo kann man 
doch andererſeits oft die Beobachtung machen, daß der Japaner, durch 
die Religion und die Naturſchönheit angeregt, es verſtanden hat, auf allen 
Gebieten der Kunſt eine viel regere Phantaſie walten zu laſſen und auch 
die Kunſtprodukte moderner zu geſtalten, als es heutzutage der nüchterne 
konſervative Chineſe imſtande ijt. 

Was die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte Japans anbetrifft, ſo iſt es be⸗ 
kannt, daß von den vielen europäiſchen Profeſſoren, welche urſprünglich in 
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Tokio gewirkt haben, nur noch einer übrig geblieben ijt, während die anderen 
mit der Seit durch japaniſche Profeſſoren erſetzt werden konnten. Ich brauche 
ja nur das Gebiet der Medizin herauszugreifen. Seit vielen Jahren beſuchen 
die japaniſchen Ärzte die Hochſchulen von Europa, namentlich auch von Berlin, 
und in der Tat find ſchon jetzt unter den japaniſchen Arzten ſolche vorhanden, 
welche einen Weltruf haben; ich erwähne 3. B. nur den in Deutſchland aus- 
gebildeten Kitaſato. 

Fraglos ſteht alſo Japan in jeder Beziehung eine große Zukunft bevor, 
ſobald erſt einmal die Finanzen wieder in ſichere Bahnen geleitet find 
und die augenblicklich herrſchende Periode finanziell wenig geſicherter Grün⸗ 
dungen vorbei iſt. da der Export aus Japan ſelbſt ein relativ geringer 
iſt und fic) lediglich auf Reis, Tee, Baumwolle, Seide und Kunſtgegenſtände 
beſchränkt, während die Bergwerke, in denen Gold, Eiſen, Silber, Kupfer 
und Kohlen gewonnen werden, noch nicht die genügende Ausbeute erfahren, 
fließen Japan ſchon jetzt aus Formoſa reiche Einnahmen zu. Daher hat 
auch von jeher Japan eine Expanſionspolitik verfolgt, wie ſie ſie jetzt auch 
allmählich auf die Mandſchurei auszudehnen verſucht. Sind doch die Japaner 
nicht nur außerordentlich ehrgeizig, ſondern auch ſeit alters her ein Kriegs- 
volk, welches weniger durch gute Wirtſchaft, wie 3. B. der Chineje, ſondern 
mehr durch militäriſche Leiſtungen Vorteile zu gewinnen trachtet. Aud) 
der Umſtand, daß die Japaner nicht jo maßlos, wie der Chineſe den Laſtern 
fröhnen, ſichert ihnen große Fortſchritte. Dabei kann der Staat noch faſt 
ſelbſtändig über die ſorglos dahinlebenden niederen Volksklaſſen willkürlich 
verfügen. 

Wer Japan einmal kennen gelernt hat, der wird allerdings vielfach den 
Nimbus ſchwinden jehen, mit dem man den Japaner im Gegenſatz zu dem 
Chineſen bei uns umgibt. Hier ſieht man, daß der Japaner einen Janus⸗ 
kopf trägt, indem er in Europa möglichſt freundlich, beſcheiden und zurück⸗ 
haltend auftritt, in feinem Lande aber an Hochnäſigkeit und Unverſchämtheit 
Fremden gegenüber ſeinesgleichen ſucht. Der Dünkel, den die Japaner 
in ihrem Lande jedermann gegenüber zur Schau tragen, macht ſie dem 
länger hier lebenden Europäer recht unſympathiſch. Gibt ſich doch jeder 
einfache Techniker als Künſtler aus. Trotzdem die Japaner wiſſen, daß 
ſie die Mehrzahl aller modernen Errungenſchaften und auch auf vielen 
anderen Gebieten alles nur nachgeahmt haben, ſpielen ſie ſich im Oſten 
als Univerſalentdecker auf und erzählen 3. B. in Formoſa den Eingeborenen, 
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daß alles von ihnen erfunden worden fei. Wie berechnet fie dabei vor- 
gehen, um ihren Nimbus bei den Eingeborenen zu erhöhen, fieht man dar- 
aus, daß die dorthin geſandten Japaner europäiſche Kleidung tragen und 
die Behauptung aufitellen, daß die Europäer ihnen dieſelbe nachahmen. 

Auch der japaniſche Geſchäftsmann ijt im Gegenſatz zu dem durchaus 
zuverläſſigen Chineſen mir recht unſympathiſch geweſen, zumal ich nur zu 
oft ſah, wie ſelbſt in erſtklaſſigen Geſchäften der Japaner den Europäer 
zu übervorteilen ſucht. Iſt es doch auch charakteriſtiſch für die Unehrlichkeit 
des Japaners, daß in größeren Geſchäftshäuſern mit der Kaſſenführung ein 
Chineſe betraut ijt. Gegen die Ehrlichkeit des Chineſen ſticht in Afien 
die Verſchmitztheit des Japaners ab, wie bei uns in Europa die Derjchlagen- 
heit des Griechen gegen die Offenheit des häufig verkannten Türken. 
Neuerdings hat ja auch der Suckerfkandal gezeigt, daß auch japaniſche Ab- 
geordnete und Beamte durch Geld beſtechlich find. 

Ein ſchlechter Zug der Japaner ijt ferner, daß fie ihre Frauen, trotzdem 
ſie auf anderen Gebieten ſo modern geworden ſind, noch in einer ſchmachvollen, 
demütigenden, untergeordneten Stellung halten, was nur in den ganz vor— 
nehmen Kreifen ſeit den letzten Jahren etwas beſſer geworden iſt. 

Unter Berückſichtigung aller dieſer Umſtände ijt für den Europäer 
heutzutage in Japan nicht mehr allzuviel zu holen, da der Japaner jeden, 
ſobald er ihn genügend ausgenutzt hat, moͤglichſt raſch aus ſeinem Lande 
zu entfernen verſteht. Daß eine weitere Entwicklung Japans, namentlich 
nach Beſeitigung der finanziellen Schwierigkeiten im Lande, über kurz oder 
lang auch für Europa bedenklich werden muß, iſt für jedermann, der die 
Fortſchritte der Japaner verfolgt hat, von vornherein klar. 

Der Abſchied war nahe. Unſerm Führer Nakano hatten wir es zu ver- 
danken, daß wir namentlich in Kioto herrliche Kunſtwerke recht preiswert 
einkaufen konnten. Allerdings lag das Geſchäftsleben auch ſehr darnieder, 
ſo daß die japaniſchen Geſchäftsleute zu jedem Preis verkaufen wollten. Sonſt 
aber kauft man recht teuer in Japan, zumal von wenig kunſtverſtändigen, 
alles aufkaufenden Amerikanern auch hier die Preiſe ziemlich unſinnig in 
die Höhe getrieben ſind. 

Der Himmel machte uns den Abſchied leicht, denn von Mitte Juni ab 
beginnt die Regenzeit Nyubai. Jupiter Pluvius hatte ſeine Schleuſen ge⸗ 
öffnet und jo war jetzt der Aufenthalt in Japan wenig angenehm. Das mußte 
ich am eigenen Leibe erfahren, denn als ich vor der Abreiſe noch einmal in 
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Kobe meinen Freund Dr. Krapf beſuchte, wurde ich, als mein Kuli die 
Rikſcha an einer ſchlüpfrigen Straßenecke allzuraſch umdrehte, in hohem 
Bogen auf die mit Schmutz bedeckte Straße geſchleudert. 

Das glänzende Abſchiedsdiner, welches Dr. K. hier in Kobe gab, ließ 
mich raſch dieſen kleinen Unfall vergeſſen. Am nächſten Tag ſetzten wir von 
Kobe aus unſere Reife nach Tſuruga fort. Don unſerm Führer Mr. Nakano, 
den ich in jeder Beziehung hochſchätzen gelernt hatte und ihm daher 
zum Abſchied mein Zigarettenetui aus Dankbarkeit dedizierte, nahmen wir 
rührenden Abſchied. Mit gutem Gewiſſen konnten wir ihm alle Anordnungen, 
die wir bezüglich der ausgedehnten Einkäufe getroffen hatten, überlaſſen. 
Am Abend des 15. Juni verließen wir mit der Mongolia, einem Schiff der 
Agency-Ruſſian Volunteer Fleet, den japaniſchen Hafen. 

Der Himmel hatte ſich gegen Abend aufgehellt und noch einmal genoſſen 
wir einen herrlichen Blick auf das reizende Nippon, das Land der auf⸗ 
gehenden Sonne, in dem wir jo vielerlei unvergeßliche Eindrücke gewonnen 


hatten. 
Hajt Du die Macht, 


Du haft das Recht auf Erden. 
chamiſſo. 
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XII. Kapitel. 
Rückreiſe durch Si! 


von Cſuruga nach Wladiwoſtoll. — Auf einem ruſſiſchen Dampfer. — Einfahrt in den 
Hafen von Wiadiwoltok. — Der Sibirien-Expreh. — Durch die Mandſchurei nach Charbin. 
— Die mongoliſche Raſſe. — Die verbrecher in Sibirien, — Reichtum und Zukunft 
Sibiriens. — volksſtamme in Sibirien. — der Schamanismus. — Am Baikaljee. 

Irkutsk, Sibiriens geiftige Metropole. — Rordlichteffelte. — Fahrt durch die Steppen. 

Wir paſſieren das Uralgebirge. — Die Bodenſchäte des Urals, — An der eutopalſchen 
Grenze. — Die ruſſiſchen Kornkammern. — Fahrt über die Wolga. — über Tula nach 
Moskau. — Die ruſſiſche Bevölkerung. — Kreml und Crétiakoffgalerie. — Wie man 
fid in Moshau amiijiert. — Von Moskau über Warſchau nach Berlin. — 50 000 Kilo- 

meter in 6 monaten. — Rejume der Reife. — Im aſiatiſchen Heim. 


ien. 


Egratignez le russe, et vous avez le tatare, Cafanette 

Am Morgen des 14. Juni liefen wir mit dem Dampfer der erwähnten 
Geſellſchaft, welche auch durch zahlreiche Transportſchiffe den Handel zwiſchen 
Rußland, China, Japan und Korea vermittelt, in den ausgedehnten, rings 
von Bergeshöhen umgebenen Hafen von Wladiwoſtok ein. Mit Recht verdient 
dieſe Stadt den Namen der Beherrſcherin des Oſtens, da ſie über eine ähnlich 
günſtige militäriſche Lage verfügt, wie Port Arthur. Die auf den Höhen 
ringsum untergebrachten Forts beherrſchen weit hinaus das Meer. Ein 
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ziemlich unſicheres Gefühl überkam uns, als wir uns dem Hafeneingang 
näherten, da wir erfahren hatten, daß noch zahlreiche Minen hier verſenkt 
ſeien, von denen ab und zu eine in die Luft flöge. Wir befanden uns auch 
diesmal wieder auf einem hiſtoriſchen Schiff, welches im ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege drei Granatenſchüſſe erhalten hatte. Sein Schweſterſchiff war von den 
Japanern gekapert worden und dient augenblicklich dem Mikado als Jacht. 

Schon bei dem Betreten des Schiffes glaubten wir uns plötzlich nach 
Europa verſetzt. Im Speiſeſaal zeigte fic) in der Ecke, wie man es in 
ganz Rußland findet, ein Chriſtusbild mit einer Öllampe. An einer Seite 
war eine Sakuska aufgeſtellt mit herrlichem großkörnigen und glaſigem 
Kaviar, den man in jo hervorragender Qualität nur ſelten zu eſſen be- 
kommt. Auch der rote Kaviar, den man nicht vom Stör, ſondern von 
Kochen, Karpfen, Hedten und anderen Fiſchen gewinnt, fehlte nicht. 

Don Chineſen wurden wir bei Tijd) mit jenen Gerichten bedient, wie 
fie nur die ruſſiſche Küche herzustellen verſteht, z. B. mit Borſcht, einer 
Suppe mit Rindfleiſch und roten Beeten, mit Fleiſchpaſtetchen, Fiſchen, Gee 
flügel, den hier vorkommenden, aber recht mageren Aujtern, während man 
als Getränk den ruſſiſchen Kornſchnaps Wotka neben ruſſiſchem Tee, im Samo- 
war zubereitet, ſervierte. 

Im hafen ſelbſt herrſchte ein lebhaftes Treiben. Schiffe aller Nationen, 
auch einige der Hamburg-Amerika-Linie, waren hier mit Ein- und Aus- 
laden beſchäftigt, zumal der ganze Export und Import von Sibirien über 
Wladiwoſtok geht. Nicht weniger als 40000 Chineſen finden hier im 
Sommer als Arbeiter Beſchäftigung bei der Ausfuhr von den Hauptprodukten 
der Gegend, — Tierfellen und getrockneten Fiſchen. 

Die Stadt ſelbſt baut ſich auf mehreren Hügeln auf und iſt durch ihre 
großen, viereckigen ſteinernen Haujer, die fünfkuppligen ruſſiſchen Kirchen, 
durch breite, teilweiſe mit Baumalleen verſehene Straßen vollkommen in 
europäiſchem Stil gehalten. Heute war alles in Wladiwoſtok bekränzt. 
Nach ſlaviſcher Sitte trugen Schiffe und Dampfbarkaſſen im Hafen Laub- 
ſchmuck, ebenſo hatte man die Käufer beflaggt. Ein ruſſiſcher Großfürſt 
wurde zur Reviſion des dort in Garniſon ſtehenden zahlreichen Militärs er⸗ 
wartet, und gerade als ob er uns eine Freude bereiten wolle, paſſierte im 
ſelben Augenblick, als wir in dem Innenhafen angekommen waren, eine 
Wagenkavalkade mit ihm und ſeinem Gefolge die am Kai gelegene herrliche 
Promenade. 
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Nach einer kurzen Sollrevijion gingen wir an Land und ließen uns 
mit einer ruſſiſchen Troika durch die Straßen der Stadt fahren. Welch 
ein Unterſchied! Noch vor kurzem waren wir ausſchließlich von den häß⸗ 
lichen kleinen Japanern umgeben geweſen, und jetzt ſahen wir überall die 
gutmütig dreinſchauenden, blauäugigen, blonden, kräftigen ruſſiſchen Rieſen. 
Sahlreihe Offiziere durchquerten mit ihren Geſpannen die Straßen der 
Stadt, meiſt an der Seite einer ſehr elegant angezogenen, hübſchen brillanten⸗ 
geſchmückten Frau. In dem erſten Frühſtückslokal der Stadt jtärkten 
wir uns mit ruſſiſchen Delikateſſen und konnten den Kaviar (Ikra) aus dem 
Stör herausſchöpfen. Dom Quaß, dem ruſſiſchen Nationalgetränk, waren 
wir bald zum Sekt übergegangen, der faſt an allen von Ruſſen beſetzten 
CTiſchen in Strömen floß. 

Um 3 Uhr begaben wir uns auf den Bahnhof, wo wir den Sibirien- 
expreß beſtiegen, der aus einer großen amerikaniſchen Schnellzugslokomotive, 
einem Tender, Gepäc- und Speiſewagen, zwei Wagen erſter und zwei 
Wagen zweiter Klaſſe beſtand, die alle in Amerika hergeſtellt werden. 
Unſer Billet hatten wir ſchon von peking aus beſtellt, denn da der! 
internationale Expreß nur einmal in der Woche fährt, ijt er meiſtens voll- 
ſtändig überfüllt. Zweimal wöchentlich verkehrt dann noch der ruſſiſche 
Expreßzug, der von denjenigen, welche die Reiſe öfter gemacht haben, 
ſogar dem internationalen vorgezogen wird, da namentlich die Verpflegung 
mit ruſſiſchen Nationalgerichten eine viel beſſere ſein ſoll. 

In der erſten Klaſſe hat man mit einem zweiten Paffagier zufammen 
ein Appartement, wie in unſeren Curusgiigen mit Klofett und Waſchtoilette, 
während man in der zweiten Klaſſe zu dreien oder vieren haufen muß und 
nur am Anfang und Ende des Wagens Toiletten vorhanden ſind. Dafür zahlt 
man in der erſten Klaſſe bis Moskau 300 Rubel, während man in der 
ganz gut benutzbaren zweiten Klaſſe mit 200 Rubel wegkommt. 

Als ſich der Sug in Bewegung geſetzt hatte, erfaßte mich ein Gefühl, 
als wenn ich eine längere Gefängnisſtrafe antreten ſollte. Hatte ich doch 
jetzt 240 Stunden hintereinander im ſelben Zuge zu verbringen. Ich rechnete 
aus, daß ich davon 120 Stunden mit Schlafen, 20 Stunden mit Anziehen, 
30 Stunden mit Eſſen und 30 mit Kartenfpiel verbringen würde, fo daß alſo 
nur noch vier Stunden täglich übrig blieben. Nur zu bald änderte ich 
dieſen plan zu Gunſten längerer Beobachtungen, die man auf der ganzen 
Fahrt außerordentlich bequem machen kann. Faſt dreimal in der Stunde 
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kommt man an eine Station oder wenigitens an eine Ausweicheitelle „Razjesd“ 
und fteigt dann gewöhnlich aus dem Sug. Da die Geleife in Rußland breiter 
find, wie alle anderen des europäiſchen Bahnnetzes, ferner die größte Ge- 
ſchwindigkeit kaum 30 km überſteigt, und man viele Kilometer hinter- 
einander ohne irgend welche Kurven fährt, ijt eine derartige Reife, trotz⸗ 
dem ſie anfangs ſehr ſchwierig ſcheint, doch in keiner Weiſe ſtrapaziös. 
Im Coupé, in dem ſich ſehr reichlich ſelbſt große Gepäckſtücke unter- 
bringen laſſen, kann man es ſich ſehr bequem einrichten und hat von 


Abb. 193. Der Sibirien⸗Expreß. 


dem weiten Fenſter aus nun ein abwedjlungsreides Landſchaftspanorama 
vor Augen. 

Da nur 30 kg Freigepäck geſtattet ſind, ſo hatte ich mein ganzes 
Gepäck, ebenſo alle Einkäufe von Japan aus mit dem Schiff nach Haufe 
dirigiert, während ich ſelbſt nur mit einem Kabinenkoffer und kleineren 
Gepäckſtücken die Rückreiſe antrat. Auf den Stationen fanden wir überall 
zahlreiche Chineſen und Ruſſen. Rujliiche Mädchen boten uns die gerade 
jetzt blühenden Maiglöckchen zum Kauf an. Noch ein letzter Blick auf das 
an der Amurbucht gelegene Wladiwostok, den Stützpunkt der ruſſiſchen Flotte 
in Oſtaſien, dann ging die Fahrt raſch landeinwärts. Bald hat man die ruſ⸗ 
ſiſche Grenze bei Pogranitſchnaja erreicht und tritt von hier aus nach einer 
kurzen Sollreviſion die Fahrt durch die Mandſchurei an. 

Am nächſten Tag trafen wir gegen Nachmittag mit einem Konkurrenten 
der Automobilfahrt Neunork — Paris zuſammen, einem Italiener, der an 
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dritter Stelle des Rennens ſtand. Vor ihm nahm die zweite Stelle ein Ameri- 
kaner ein, an erſter Stelle ſollte aber ein Deutſcher ſein. Er hatte in Wladi⸗ 
woſtok kein Benzin mehr bekommen und ſo war er bei der Fahrt, welche 
die Automobiliften auf dem Geleiſe der Bahn ausführen durften, ins Hinter- 
treffen gekommen. 

Einige Stunden ſpäter liefen wir in den in modernſtem Jugendſtil er- 
bauten Bahnhof von Charbin ein. Wir hatten hier fo lange Aufenthalt, 
daß wir mit einem Wagen dieſe in der chineſiſchen Mandſchurei gelegene Stadt 
beſichtigen konnten, bis zu der die Japaner die Südmandſchuriſche Bahn 
(port Arthur —Mukden) feit langem auszudehnen trachten. Funächſt be⸗ 
ſuchten wir die Altſtadt und dann die auf dem rechten Ufer des Sungari aufs 
gebaute neue Stadt mit ihren zahlreichen Kirchen und Derwaltungsbauten, 

Gegen Abend ſetzte fic) unſer Zug wieder in Bewegung. Die Verpflegung 
war im allgemeinen recht gut, und bald bildeten wir mit unſerer meiſtenteils 
aus Amerikanern beſtehenden Reiſegeſellſchaft eine gemütliche, bunt zus 
ſammengewürfelte Tiſchrunde. Bis ſpät in die Nacht hinein tauſchten wir 
hier unſere Erlebniſſe aus. 

Die Mandſchurei, welche ich ſchon einmal im Süden durchquert hatte, 
zeichnet ſich hier durch einen koloſſalen Baumreichtum aus, der allerdings 
für den Export noch nicht genügend nutzbar gemacht iſt. Die durch chine⸗ 
ſiſches Gebiet gehende ruſſiſche Bahnlinie iſt auf beiden Seiten zirka 100 m 
von dem Schienenweg durch einen Drahtzaun gegen das chineſiſche Gebiet 
abgegrenzt und wird von Kojaken bewacht. 

Bald wird dieſe wald- und wildreiche Gegend gebirgiger, denn kurz 
vor Mandſchuria ijt das Chingangebirge zu überſchreiten. Der nördliche 
Teil der Mandſchurei iſt viel weniger fruchtbar, als die ſüdlichen Teile 
und daher auch weniger bewohnt. Immerhin ſchätzt man die meiſt aus 
Mandſchuren beſtehende Bevölkerung auf 8 Millionen. Dieſe Ureinwohner, 
die Mandſchuren, von den Tunguſen abſtammend, haben der Mingdynaſtie 
in China um 1616 ein Ende gemacht und peking ſeitdem beſetzt. In 
den weiten Steppen, die man in den ſüdlich vom Amur, aber auch noch 
ſüdlich von der Bahnlinie gelegenen Länderſtrichen findet, leben die Man⸗ 
dſchuren ähnlich wie ihre Nachbarn, die Mongolen, lediglich von der Viehzucht. 

In Mukden ijt der Sitz des Generalgouverneurs dieſer Provinz, welche 
in mehrere Unterabteilungen zerfällt, die von chineſiſchen Generälen ver- 
waltet werden. 
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Auch heute noch beſteht eine Wanderung der im Norden der Mandſchurei 
wohnenden Völker nach dem Süden. Die großen Steppen, wie wir fie auf 
der weiteren Fahrt noch recht häufig kennen lernten, haben ja wegen 
ihrer Unfruchtbarkeit und Trockenheit auch zu den weltberühmten Dölker- 
wanderungen Veranlaſſung gegeben. Vielfach genügen die Steppen nicht 
einmal zur Viehzucht, da es meiſt waſſerarme Steinſteppen oder ungeſunde 
Sumpfſteppen find, höchſtens mit dünn geſätem Gras bewachſen. Wegen 
des milden Klimas und der Fruchtbarkeit des Südens hat man Getreide, 
Weizen, Mais, Kartoffeln, Mohn, Tabak und Baumwolle angebaut, jedoch 
mit einer recht ſpärlichen Ernte, da der ſtrenge Winter die Ertragsfähigkeit 
des Bodens beeinträchtigt. Die Ausfuhr, namentlich von Schweinen, Fiſchen, 
Fellen von Bären und Silberfüchſen, ſowie von den teilweiſe noch vorkommen— 
den Tigern hebt ebenfalls die Einkünfte der Provinz. 

Die zahlreichen Mandſchubeamten, welche ſich hier finden, ſind alle 
in peking nach chineſiſchem Muſter ausgebildet. Trotzdem gibt es eine be- 
ſondere mandſchuriſche Literatur, deren Schrift von mongoliſchem Urſprung 
iſt, und wie die chineſiſche von oben nach unten geſchrieben wird. Überall 
ſieht man an der Bahnſtreche Mandſchuren und Mongolen, ebenſo auch die 
meiſt ſtark aufgeputzten mongoliſchen Frauen. In ihren kleinen Lehm 
häuſern kochen ſie in einem Kupferkeſſel das lediglich als Nahrung dienende 
Hammelfleiſch. 

Vielfach ſucht auch der ſehr fleißige, im Ackerbau ſo hervorragende 
Mandſchu die angrenzende, unfruchtbare Mongolei fruchtbar zu machen, 
denn wie ſchon erwähnt, verbringt die Mehrzahl der Mongolen ihr Leben 
im Sattel, während fie nur von der Viehzucht leben und ſich wenig oder 
gar nicht um die Candwirtſchaft kümmern. So baut der von den Hunnen 
abſtammende Mongole hier und dort ſeine Zelte (Jurten) auf, ſtets von 
feiner Herde von Schafen und Pferden begleitet. Trotz der großen Aus- 
dehnung der Mongolei findet man heutzutage nur 5 Millionen Einwohner. 
Während der Mongole in ſeinen langen, auf der Seite zu ſchließenden 
Kaftan gehüllt ijt, trägt die häßliche, dicke Mongolin neben dieſem Gewand 
ſeidene Umhänge und verziert ihre Kopfbedeckung, die aus Seide oder 
Filz hergeſtellte Mütze, oft mit koſtbaren Steinen. Der ganze Reichtum 
der Steppenſöhne aber ijt in den vielen Camaklöſtern, welche fic) in der 
ganzen Mongolei finden, aufgeſtapelt. 

Nur zu häufig ſaugen die von Peking aus hierher gejdickten Beamten 
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das Land ſchmählich aus, doch wagt es der Mongole nicht, ſich gegen 
feine chineſiſchen Bedrücker zu wehren. Fahlreich find auch die Söldnertruppen, 
welche in der Mandſchurei und der Mongolei von China aus ſtationiert 
find. Die weitere Entwicklung von China, welche man auch hier in der 
Mandſchurei und Mongolei konſtatieren kann, wird es wohl bald mit 
ſich bringen, daß ſich China dem Beiſpiel feines japaniſchen Nachbars fol— 
gend dazu entſchließt, ſtatt der Söldnertruppe eine allgemeine Wehrpflicht 
einzuführen. Denn die chineſiſche Regierung hängt mit großer Sabhigkeit 
an dem für China fo wichtigen Beſitz dieſer Cändergebiete. 

Unterdeſſen waren wir in Mandſchuria angelangt, wo zahlreiche Kara⸗ 
wanenſtraßen aus der Mongolei münden. Daher ſieht man auch in der 
Umgebung von Mandſchuria viele Kamelkarawanen, die chineſiſchen Tee, 
Schafwolle und Pelze aus der Mongolei bringen und dieſe bei den ruſſiſchen 
Händlern gegen Gebrauchsartikel und den bei den Nomadenvölkern ſo 
beliebten Ziegeltee eintauſchen. Auch dabei macht der Mongole meiſten⸗ 
teils ein ſchlechtes Geſchäft, indem er vom ruſſiſchen Kaufmann über— 
vorteilt wird. Der größte Teil der Mongolen iſt bettelarm und lebt in 
Jurten oder niedrigen, ſchlecht gebauten Lehmhäuſern; viele find oft fo voll⸗ 
kommen ohne Mittel, daß ſie nicht einmal ihre Toten verbrennen können, 
ſondern ſie in der Nähe ihres Zeltes dem Fraß wilder Hunde und Wölfe 
überlafjen. In Mandſchuria hatten wir auch eine Follreviſion zu übers 
ſtehen, wobei wir von den ruſſiſchen Beamten außerordentlich liebenswürdig 
behandelt wurden. Auf japaniſche Seide ſteht hier hoher Soll, weshalb 
man die Waren beſſer tranſit ſendet, während in China eingekaufte Gegen⸗ 
ſtände keinem Foll unterliegen. 

Wir durchquerten jetzt Transbaikalien, von deſſen Hauptſtadt Tjchita 
aus man einen Abſtecher nach Strjetensk machen kann. Eine Dampfer⸗ 
fahrt den Amur abwärts bis nach Chabarowsk ſoll ſehr lohnend ſein. 
Nördlich des Amurs findet man die nach Sibirien deportierten Verbrecher, 
welche früher auf einer entlang dem Amur laufenden Chauſſee nach den 
einzelnen Provinzen gebracht wurden. Es haben ſich hier in Sibirien ganze 
Derbrecherdörfer gebildet. Den politiſchen Verbrechern ijt Bewegungsfrei- 
heit über ganz Sibirien geſtattet, während die gemeinen Verbrecher mit 
Schiffen durch den Suezkanal nach der Inſel Sachalin deportiert werden. 
Nördlich vom Amur finden ſich auch Blei-, Queckſilber- und Goldbergwerke. 

Neuerdings ijt Sibirien nicht nur von berbrechern bevölkert, ſondern 
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man kann direkt von einem Sug des ruſſiſchen Dolkes nach dort ſprechen. 
Sind doch nicht weniger als 15000 Ruſſen außer Verbrechern in den letzten 
Jahren nach Sibirien ausgewandert. Wer einmal die Reife quer durch 
Sibirien gemacht hat, den nimmt dies nicht wunder, zumal verſchiedene Ge= 
biete eine außerordentlich große Zukunft haben, bisher aber noch nicht 
in der genügenden Weiſe ausgenutzt werden konnten. 

Schon allein die Größe Sibiriens, welches dreimal ſo groß als Europa 
ohne Rußland ijt, ijt bemerkenswert. Den holzreichtum Sibiriens an Nadel- 
wäldern, Birken, Weiden, Cärchen, der aber auch noch in keiner Weiſe 
ausgebeutet wird, habe ich bereits erwähnt. Nur wenig verwertet wird 
der Reichtum an Fiſchen, welchen Sibiriens Flüſſe, der Ob, der über 4000 km 
lange Jeniſſei, der Amur, die Lena und der Irtyſch, die nach europäiſchen 
Verhältniſſen alle eine rieſenhafte Ausdehnung haben, in fic) bergen. 

Nur im Norden Sibiriens herrſcht das Klima, vor dem jeder Europäer 
Schaudern empfindet. Im Süden aber geht die Sommertemperatur bis 
40 Grad Wärme, während in dem ungefähr ſieben Monate langen Winter 
zwar hohe Kältegrade erreicht werden, jedoch durch die abſolute Windſtille 
erträglich ſind. 

Während ſich im Süden Sibiriens der Boden zur Bebauung eignet, 
find die nördlichen Länderftriche weniger zur landwirtſchaftlichen Ausnutzung 
geſchaffen, dafür aber durch einen noch wenig angetaſteten Wildreichtum 
von Eisbären, hirſchen, Rehen, Wildſchweinen, Wölfen, Füchſen und Bären 
ausgezeichnet. Einige Gebiete find reich an Auerhahn und Birkhuhnwildſtand. 
Blaufüchſe, der Sobel und das Hermelin liefern die wertvollen Pelze, welche 
man auf der Meſſe in Niſhnij Nowgorod findet. Berückſichtigt man noch den 
außerordentlichen Reichtum an Bodenſchätzen, vor allem an Kupfer, Gold, 
Silber, Blei, Steinkohlen, Graphit und Eiſen, ferner aber auch an Edel- und 
Halbedelſteinen, wie ſie namentlich im Uralgebirge vorkommen, und hält man 
die geringe Bevölkerung des Landes dagegen, fo kommt man zu der Über- 
zeugung, daß hier in der Tat für den fleißigen Auswanderer noch reichlich 
Gelegenheit geboten iſt, ſich eine lohnende Exiſtenz zu gründen. Es liegt 
auf der Hand, daß bei der Erſchließung Sibiriens durch Eiſenbahnen trotz 
der rieſenhaften Ausdehnung des Landes eine raſche Koloniſation möglich ijt. 

Kaum in einem anderen Land der Welt findet wir die Völker fo bunt 
zuſammengewürfelt, wie gerade in Sibirien. Neben den Mandſchuren, Ta⸗ 
taren, Koreanern, Japanern und Chineſen im Often finden wir in den weſt⸗ 
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lichen Gegenden Tunguſen, Jakuten und eine Reihe von Völkern, von 
denen heutzutage nur noch wenige Hunderte vorhanden find. 5. B. finden 
wir am Jeniſſei die Jeniſſeier, welche noch zur aſiatiſchen Raſſe zu zählen 
find. Heute findet man von dieſer als Uraltaier aufzufaſſenden Raſſe, 
die ſich in der primitivſten Weiſe, von keinerlei Kultur berührt, noch jetzt 
durch Jagd und Fiſchfang ernährt, nur noch einige Hundert. 

Die Raſſe der Karagaſſen, welche man als Abkömmlinge der Türken 
rechnet, heutzutage aber dem griechiſch-orthodoxen Chriſtentum angehören 
und die ſich durch Züchtung von Renntieren ihren Unterhalt verdienen, it 
ebenfalls ſtark im Schwinden begriffen. Andere Sproſſen der Uraltaier, 
die Samojeden und die Sojoten, ſtehen auf etwas höherer Stufe, ſind aber 
ebenfalls nur in verhältnismäßig geringer Sahl vertreten. 

Die Sojoten hängen ebenſo wie die noch ſehr zahlreich vorhandenen 
Mongolen dem von Tibet hierher eingedrungenen Lamaismus on. Haben 
doch Camaismus und Chriſtentum die Urreligion dieſer Völker, den Schama— 
nismus, immer mehr verdrängt. Letzterer war der Glaube der Uraltaliſchen 
Dölkerfchaften. 

Heutzutage gehören dieſer Religion ein Teil der Samojeden und 
Tungufen, die um den Baikalfee anſäſſigen Burjaten, Oſtjaken u. a. m. 
an. Die Religion ſelbſt ijt mit einem großen Myſtizismus ausgeſtattet. 
In erſter Linie treiben ihre Anhänger Totenkultus, und daher werden 
von den Schamanenprieſtern, welche gleichzeitig auch als ärzte auf— 
treten, die Geiſter beſchwört, um durch Verbindung mit ihnen die Su— 
kunft zu ergründen. Der prieſterſtand ijt erblich. Unzählige Geiſter wer- 
den von den Gläubigen verehrt, welche man als die Seelen Derjtorbener 
auffaßt. Allerdings hat man vor dieſen eine große Scheu, jo daß beim Tode 
eines Gläubigen die Prieſter feinen Geiſt erſt aus den Zelten, in denen er 
gewohnt hat, herauszutreiben verſuchen müſſen. Dabei werden phantaſtiſche 
Tänze aufgeführt, wobei ſich die Prieſter, genau jo wie es die tanzenden 
Derwiſche in Konſtantinopel treiben, ſolange drehen, bis fie unter Zuckungen 
zur Erde fallen. 

Unterdeſſen hatten wir uns dem öſtlichen Ufer des Baikalſees genähert 
und traten jetzt mit der Bahn die Fahrt um den ſüdlichen Teil des Sees an. 
Urſprünglich wurde der See auf Trajektbooten überquert, auf denen jetzt 
jedoch nur noch die Güterwagen befördert werden und über deſſen Eisdecke 
im Winter 1904 die Ruſſen eine Eiſenbahn leiteten. Ringsum von bewaldeten 
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Höhen eingeſchloſſen, welche noch mit Schnee bedeckt waren, ijt die Lage 
des Sees eine der ſchönſten, die man ſich denken kann. 600 km lang und 
bis 80 km breit, gehört er zu einem der größten Süßwaſſerſeen der Welt. Da- 
bei ijt ſein Waſſer klar, wie das des Genfer Sees. Sein Fiſchreichtum, be- 
ſonders an Lachſen und Spinnenfiſchen, iſt berühmt. Ein Teil der den See 
umgebenden Gebirge hat auch vulkaniſchen Charakter, Sur eisfreien Seit 
von Mai bis November ijt ein ausgedehnter Schiffahrtsverkehr hier ein- 
gerichtet, welcher ſich auch noch auf die in den See mündenden Flüſſe, die 
Selenga, Angara und Tunga, ausdehnt. An den Ufern der Flüſſe findet 
man auch eine Anzahl heißer Quellen, welche zu Bädern verwendet werden. 
zur Winterszeit ſpielt ſich der ganze Verkehr auf den Eisdecken mit 
Schlitten ab. 

Nach dieſer herrlichen Fahrt um den Baikalfee, von den Mongolen als 
heiliges Meer bezeichnet, gelangten wir dann nach Sibiriens geiſtiger Metro- 
pole und Hauptſtadt, Irkutsk. Vom Bahnhof aus erblickt man die ſich an 
beiden Ufern der Angara weithin ausdehnende Stadt mit ihren unzähligen 
Kirchen, Klöftern, Derwaltungsgebäuden, techniſchen Hochſchulen, Gnmnafien 
für Knaben und Mädchen, Militärakademien uſw. Irkutsk ijt als Handels- 
knotenpunkt von Sibirien die bedeutendſte Stadt des Landes. Aud) die Kara- 
wanenſtraße mündet hier, auf der der Tee von Hankau über Peking, Kal- 
gan quer durch die Mongolei nach Urga und weiter nach Maimatſchin und 
Mjachta gebracht wird. Neuerdings ſoll der Automobilverkehr für Teetrans- 
port auf dieſer Strecke eingerichtet werden. Zur Meſſe in Irkutsk findet man 
oft hunderte von verſchiedenen Teearten hier aufgeſtapelt, welche die Tee 
probierer während der Ernte von Mai bis Juni in Hankau angekauft und 
zu verſchiedenen Miſchungen verteilt haben. Berühmt ſind auch die Meſſen 
von Irkutsk, auf denen fic) die Pelzverkäufer von ganz Sibirien einfinden. 
Zahlreiche ruſſiſche Perſonenzüge liefen hier in Irkutsk ein, wo auch die 
Wagen unſeres Zuges gewechſelt wurden. Die 5. und 4. Klaſſe dieſer Züge 
beſteht aus Güterwagen, in denen es ſich die Pafjagiere möglichſt bequem 
einzurichten verſuchen. 

Auf der Weiterfahrt kommt man durch 32 von Italienern ins Ge⸗ 
birge gebohrte teils kilometerlange Tunnels. Die Bahnlinie hält ſich auf 
der Strecke bis Moskau dicht neben der von Verbrechern gebauten Moskauer 
Chauſſee. Auf dieſer Strecke ijt man auch ſchon dabei, eine neue Linie mit 
zwei Geleiſen von Irkutsk nach Moskau auf direkteſtem Wege zu bauen. Eben- 
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fo find die Ruffen im Begriff, von Strjetensk aus eine Bahnlinie den Amur 
entlang nach Wladiwoſtok unter Umgehung der Mandſchurei herzuſtellen, 
da ja die durch die Mandſchurei gehende Bahnſtrecke laut Dertrag 1912 an 
China fällt. 

Kurze Seit ſpäter fuhren wir auf einer kilometerlangen Brücke bei 
Kraßnojarſk über den Jeniſſei und kamen bald darauf in Tomsk an, das 
durch feine Univerſität — die einzige von Sibirien —, die in der Nähe 
gelegenen Goldbergwerke und die Steinſchleifereien berühmt iſt. 

überall ſahen wir am Bahnhof die ſibiriſchen Ruſſen; die Männer in 
ihren Stulpenſtiefeln mit einem Kittel und einer Mütze angetan, die Frauen 
mit bunten Shawls und Kopftüchern bekleidet. Don morgens bis ſpät am 
Abend hat alſo der Reijende reichlich Gelegenheit, auf dieſer Fahrt Beobach⸗ 
tungen zu machen. 

Bei herrlichem Wetter durchquerten wir allmählich ganz Sibirien zu 
einer Zeit, in der noch lange nach Sonnenuntergang die Landſchaft hell 
erleuchtet bleibt und Lichteffekte entſtehen, wie ſie an norwegiſche 
Gegenden erinnern. Erſt ſpät nach 10 Uhr wird es hier im Juni dunkel, 
dann aber hat man in der Bahn immer reichliche Unterhaltung mit den 
vielen Mitreiſenden. 

Auf der nächſten Fahrt bis Omsk kamen wir durch ſehr ausgedehnte 
Steppen, auf denen vielfach pferdekoppeln untergebracht waren. In dieſer 
Gegend befinden ſich auch ein Teil der großen ruſſiſchen Geſtüte, wo die vor: 
züglihen und überaus ſchnellen ruſſiſchen pferde gezüchtet werden. Da 
hier auch Sumpfſteppen liegen, ijt die Gegend an Moskitos reich und von 
Fieber verſeucht. 

Omsk liegt an dem Irtuſch, auf dem man abwärts fahrend nach To- 
bolsk gelangt, berühmt dadurch, daß in dieſer Stadt die für den kaifer- 
lichen Hof beſtimmten pelzwerke geſammelt werden. In dem ganzen Gou— 
vernement Omsk befinden ſich nicht nur Niederlaſſungen von Deportierten, 
ſondern auch zahlreiche Kojakendérfer. Hinter Omsk wird die Gegend 
wieder fruchtbarer, während ſich die landſchaftlichen Schönheiten nun dauernd 
ſteigern. 

In Cſcheljabinſz haben wir den Mittelpunkt des Uralgebirges erreicht, 
und finden ſchöne Landſchaftsbilder, denn viele Stunden fährt man hier 
durch natürliche Parkanlagen, die mit den berühmteſten in der ganzen Welt 
konkurrieren können. Die Stadt ſelbſt ijt bekannt als Haupthandelsplatz 
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von den Erzeugniſſen des Uralgebirges, Edelſteinen und Halbedelſteinen. 
Findet man doch im Ural vor allem Smaragde, ferner die berrlichiten 
Topaſe neben Jaſpis, Malachit, Bernll, Amethnit, Bergkriſtall und 
Alexandrit. Gerade dieſer Stein iſt in letzter Zeit ſehr im Preis geſtiegen. 
Er nimmt bei Tage eine grünliche Farbe an, abends aber und bei durch— 
ſcheinendem Licht hat er die Farbe des Rubins. Sein Name ft hiſtoriſch, 


Abb. 194, stadt im Uralgebirge. 


da er an dem Tage gefunden wurde, an dem der ſpätere Sar Alexander II. 
im Jahre 1842 als volljährig erklärt worden iſt. 

Hier in Tſcheljabinſk werden auch die berühmten ſibiriſchen Eiſenkunſt⸗ 
güſſe, welche die Troika, ruſſiſche Dolksizenen, ſowie verſchiedene Dolkstnpen 
in überaus feiner Arbeit darſtellen, zum Verkauf angeboten. Nicht nur 
an Steinen iſt der Ural außerordentlich reich, ſondern auch Eiſen, Gold, 
platin, Silber, Kupfer und Blei kommt in dieſem unerſchöpflichen Gebirge 
neben Salz- und Steinkohlenlagern vor, während feine Flora der alpinen 
gleicht. 

Roch einige ruſſiſche Werſt (1 km — 0,974 Werſt) weiter, und wir 
hatten die europäiſche Grenze erreicht. Gleichzeitig hat hier die über das 
Uralgebirge gehende Bahn den höchſten Punkt erklommen. Eine weiße 
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Marmorſäule markiert die Grenze zwiſchen Europa und Alien. Daß wir 
natürlich die ſchwierige Grenzüberfchreitung mit einer Flaſche Sekt feierten, 
aus Freude, wieder wohlbehalten in Europa gelandet zu fein, ijt jelbjtver- 
ſtändlich. 

In Slatouft, der erſten europäiſchen Stadt auf der ſibiriſchen Bahn⸗ 
ſtrecke, einer noch mitten im Gebirge gelegenen kleinen Niederlaſſung, in 
der fic) von deutſchen Schmieden eingerichtete Fabriken zur herſtellung 
von Waffen und Gegenſtänden aus Gußſtahl und Eiſen finden, hatten wir nur 
kurzen Aufenthalt. 


Don hier aus kommt man nun in jene jo reichen und fruchtbaren Ge— 
biete, welche man als ruſſiſche Kornkammern bezeichnet hat, da nament- 
lich in der Gegend von Samara und ſüdlich dieſer Stadt bis zum Kafpijchen 
Meer der ruſſiſche Weizen überaus reich gedeiht. Auf den Feldern ſieht 
man ſehr häufig den Popen, wie er die Saat ſegnet und um eine gute Ernte 
bittet. Zahlreiche Dörfer mit kleineren Steinhäuſern, vielfach aber auch 
mit ärmlichen Hütten finden ſich hier, denn trotz des Reichtums iſt die 
Landbevölkerung arm, da infolge von Überſchwemmungen auch Hungers- 
nöte an der Tagesordnung ſind. 


Auf einer zwei Werſt langen Brücke kreuzten wir die Wolga, die hier 
einem zahlreichen Schiffsverkehr dient. An den ſteilen, felſigen Ufern des 
Stromes ſind zierliche, kleine bunt angeſtrichene Holzhäuschen aufgebaut, 
die den Eindruck machen, als hätte man ſie aus einer Nürnberger Spiel— 
zeugſchachtel herausgenommen. 

Einige Stunden ſpäter kamen wir nach Tula, das durch die mit 
ſchwarzer Emaille kombinierten Tulaſilberwaren, die hier verfertigt werden, 
berühmt iſt. Kurze Zeit darauf ſahen wir bereits in weiter Ausdehnung 
Moskau mit feinen unzähligen Kirchenkuppeln. Nur mit einer Stunde 
Verſpätung liefen wir am Abend des 25. Juni im Moskauer Bahnhof ein, 
nachdem wir in zehntägiger Fahrt nicht weniger als 8157 Werft und damit 
die größte Bahnſtrecke der Welt zurückgelegt hatten. 

Dafür, daß die Ruſſen durch unwegſame, ſchwierige Gebiete in relativ 
kurzer Seit einen derartigen Eiſenbahnbau vollendet haben, muß man ihnen 
die höchſte Anerkennung zollen. Allerdings haben ſie dadurch auch die 
unangenehme Lage vor Augen, als Bollwerk Europas gegen die über kurz 
oder lang doch drohende aſiatiſche Gefahr zu dienen. 


ocen heimer, Rund um Alten. 30 
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Fraglos ijt die ruſſiſche Nation nach dem für fie durchaus nicht günſtig 
abgelaufenen Krieg mit Japan vielfach unterſchätzt worden. Trotzdem aber 
ſteckt ein guter Kern in dieſer Nation, die ſich, ſobald erſt einmal die augen⸗ 
blicklich traurigen Sujtinde gebeſſert find, zu ihrer alten Größe erheben wird. 

Es ijt nicht zu leugnen, daß häufig ſelbſt den gebildeten Rufen noch 
viel vom Weſen des Aſiaten anhaftet. Das kann man ſo recht in Moskau 
beobachten, wenn reiche ruſſiſche Kaufleute in den Dergnügungslokalen von 
Jar und Strelna, wie wir dergleichen in ganz Europa nicht wiederfinden, 
ihre Sechgelage feiern. 

Nirgends in der Welt wird man jo gaſtfreundlich aufgenommen, wie 
in ruſſiſchen Familien, denn der Charakter des Ruſſen iſt ein durchaus 
gutmütiger. Bei vielen findet man einen Hang zur Melancholie, nament- 
lich bei Frauen, fei es, daß die unglücklichen Verhältniſſe des Landes die 
Urſache bilden, fei es, daß, wie z. B. in Sibirien, die koloſſalen Tempe- 
raturunterſchiede ungünſtig auf das Nervenſuſtem eingewirkt haben. 

Überall aber kann man bemerken, daß der Ruſſe in letzter Zeit be 
ſtrebt iſt, ſich den Bildungsgrad der Europäer zu erwerben. In den hohen 
ruſſiſchen Kreiſen und in den mittleren Kreiſen ſteht ſogar die Durchſchnitts⸗ 
bildung auf einem höheren Niveau, als bei anderen europäiſchen Nationen. 
Das iſt auch darauf zurückzuführen, daß die Ruſſen ein außerordentliches 
Sprachtalent beſitzen und außer ihrer Mutterſprache die franzöſiſche voll- 
kommen, die deutſche und engliſche häufig beherrſchen. 

Auch die Bildung der Frauen mittlerer Klaſſen iſt eine ganz ausge⸗ 
zeichnete, da die Mädchen das Gnmnafium beſuchen und daher einen hohen 
Bildungsgrad erreichen. Allerdings wird vielen ruſſiſchen Frauen, wie ich 
wiederholt beobachtet habe, eine zu hohe Bildung oft verderblich, da zu 
dieſer Überbildung zwar der Geiſt fähig iſt, der Körper aber nicht gleichen 
Schritt hält. Daher trifft man auch nirgends mit Frauen zuſammen, deren 
nervenſyſtem in dem Maße zerrüttet ijt, wie das der Ruſſinnen. Jeden⸗ 
falls ijt die dem Ruſſen vielfach entgegengebrachte Geringſchätzung durch⸗ 
aus nicht angebracht. Im allgemeinen ijt auch die Gleichgültigkeit, mit 
der man früher in Rußland alles behandelte und die in dem Ausdruck 
„Nitchews“ (ſchadet nichts) gipfelte, in allen Kreiſen und auf den Gebieten 
geſchwunden. 

Auf Gummi brachte uns ein ruſſiſcher Traber nach dem glänzend ge⸗ 
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führten Metropolhotel, in deſſen erſtklaſſig eingerichtetem Speiſeſaal wir 
unter den Klängen einer Sigeunerkapelle zum erſtenmal wieder in Europa 
ſpeiſten. 

Die nächſten zwei Tage verbrachte ich damit, das mir von früher 
her bekannte Moskau noch einmal gründlich anzuſehen. Iſt doch dieſe 
Stadt, die durchaus noch aſiatiſchen Charakter trägt, die intereſſanteſte, welche 
ich in ganz Europa kenne. Die vielen Völkerſchaften, Finnländer, Ruſſen, 
Kofaken, Kalmücken, Mongolen, Kaukaſier u. a., welche man hier trifft, 
das intereſſante Straßenleben, die weltberühmten Theater, die Gelage in 
den Hotels, 3. B. in der Eremitage, wo weiß gekleidete Kellner die beſten 
Delikateſſen der Saiſon ſervieren, oder bei Tjeſtow, wo noch die ruſſiſche 
Orgel ſpielt, bieten eine Abwechſlung, wie man ſie in keiner anderen 
Stadt findet. Einzig in der Welt ijt auch das ausgedehnte burgartig ge- 
baute, mit einer Mauer verſehene Kremlgebäude mit feinen vielen Paläjten, 
Kirchen, Klöſtern und dem einzig in feiner Art daſtehenden Muſeum. Dom 
Dach des Kreml überblickt man an der Stelle, wo Napoleon den Brand 
von Moskau beobachtete, die Stadt mit ihren 500, im Volksmund ſogar 
40 % 40 Kirchen, Klöſtern und monumentalen Gebäuden. 

Die Erlöſerkirche, auf einem großen platz erbaut, ijt meiner Mei- 
nung nach mit ihren fünf vergoldeten Kuppeln und ihren mit beiſpielloſer 
Pracht und fabelhaftem Reichtum ausgeſtatteten Innenräumen neben der 
Iſaakskathedrale in Petersburg wohl die koſtbarſte Kirche der Welt. Findet 
man doch in den Kirchen und Klöftern Rußlands einen Reichtum aufgehäuft, 
wie er in Europa ſonſt nicht vorhanden iſt. Allerdings herrſchen gerade auf 
religiöſem Gebiet vielfach noch ſehr ungeſunde Derhältniffe, doch it man 
in ruſſiſchen gebildeten Kreiſen der Überzeugung, daß man den hervor- 
ragenderen Dertretern des Popentums bald eine geſündere Reaktion aus- 
gehen wird. 

Dom Kreml aus fuhren wir über eine jener vielen Brücken der Moskwa, 
vorbei am Univerſitätsgebäude, an dem weithin ſichtbaren, größten Findel⸗ 
haus der Welt, 1764 von Katharina II. erbaut — eine ſehr wohltätige 
Einrichtung, die wir leider noch nicht beſitzen — nach der Trétiakoff-Galerie, 
in der ihre Gründer Paul und Sergius die berühmteſten Werke ruſſiſcher 
Maler vereinigt haben. 

Hier ſieht man Bilder von Sokoloff, Bruloff, Vasnetzoff, Makrowsky, 
dem früheren Hofmaler Sid, Aiwajowskij, peroff, dem berühmten por⸗ 
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trätiſten Répine, bekannt durch fein Bild Toljtois und jener fo ergreifenden 
Szene, welche Johann den Graujamen an der Leiche des von ihm erſchlagenen 
Sohnes darſtellt. 

Die Bilder des berühmten, 1904 im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg ums 
gekommenen Wereſchtſchagin (1842 — 1904) füllen verſchiedene Säle, fo daß 
man dieſen Meijter in allen feinen Entwicklungsphaſen ſtudieren kann. 
Unvergeßlichen Eindruck macht auch das berühmte Gemälde von Laurens, 
welches den Kaiſer Maximilian von Mexiko vor feiner Erſchießung im 
Jahre 1882 darſtellt. 

In der Umgebung von Moskau ſind überall große, gutgepflegte Park⸗ 
anlagen, in denen die reihen Ruſſen auf ihren Datſchen wohnen, während 
man von den Sperlingsbergen aus, von denen Napoleon zuerſt 1812 die 
Stadt erblickte, ſich über die Größe dieſer 11, Millionenmetropole einen Be- 
griff machen kann. Flimmernd und glitzernd ſpiegeln ſich die Sonnenſtrahlen 
in den Goldkuppeln der unzähligen Kirchen. 

Die Abende verlebten wir noch einmal echt aſiatiſch. Nirgends in der 
welt dehnt ſich das Nachtleben ſo aus, wie in Moskau, und nirgends wird 
jo viel Geld umgeſetzt. In den zahlreichen Theatern, Varietés und Sing: 
ſpielhallen ſieht man überall Beamte, Offiziere und Kaufleute in Gefell- 
ſchaft von elegant gekleideten, mit Brillanten überſäten, ſchönen Frauen 
ihr Geld vergeuden. 

Unwillkürlich hat man den Eindruck, daß wohl in der Mehrzahl das 
Geld nicht auf rechtlichem Wege erworben iſt, wie denn heutzutage noch 
die Beſtechlichkeit in ruſſiſchen Beamtenkreiſen eine verderbliche Rolle ſpielt. 
In den glänzend eingerichteten, außerhalb der Stadt gelegenen Varietés von 
Jar, Strelna, Mauretania, zu denen man gegen 12 Uhr nachts in raſen⸗ 
dem Tempo hunderte von Fuhrwerken der vergnügungsſüchtigen Ruſſen 
fahren ſieht, dehnt ſich das Nachtleben bis zum frühen Morgen aus. Nicht 
ſelten kommt es vor, daß ein reicher Ruſſe, angezogen wie ein gewöhnlicher 
Bauer, mit Stulpenſtiefeln, Kaftan und pelz ſich auf einem Palmenblatt 
aus dem Palmengarten Strelnas einen Sterlett braten läßt und dafür eine 
unerſchwingliche Summe zahlt. Franzöſiſcher Sekt fließt in Strömen, wäh⸗ 
rend die berühmten ruſſiſchen Frauenchöre und Tänzer zur Erheiterung 
der Gäſte beitragen. 

Hier wird auch noch auf echtem Sevre- oder Kusnezoffporzellan geſpeiſt, 
am Schluß des Mahles aber werden nach ruſſiſcher, oder ſagen wir lieber nach 
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tatariſcher Sitte als Zeichen des höchſten Genuſſes ſämtliche Tiſchgeräte de- 
moliert. 

Bekannt iſt auch die ruſſiſche Sitte, nach der man, wenn man auf das 
Wohl eines Gajtes trinkt, als Seiden der Hochachtung fein Glas an der 
Wand zerſchellen läßt. Wer ſich hier noch nicht genügend amüſiert hat, der 
kann noch in das Moskauer Sentralbad gehen, welches die ganze Nacht! 
geöffnet iſt und in dem man nicht gemeinſchaftlich, ſondern in fürſtlich aus⸗ 
geſtatteten Chambres féparées Dampfbäder nimmt. 

Auch bei meinem diesmaligen Aufenthalt hatte ich wieder die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß die ruſſiſche Küche eine der beſten von der Welt iſt, denn, 
abgeſehen von den Delikateſſen, erhält man hier Fiſchſuppen, 3. B. die 
berühmte Selianka, Fleiſchſpeiſen und Süßigkeiten, jo den beliebten Gurjews- 
kaja Kaſcha, Schtſchiſuppe, Balyk, den Kaviar, der hier aber als ungeſalzener 
Maloſſol kaum billiger als bei uns in Deutſchland iſt, und den man ſelbſt⸗ 
verſtändlich ohne die barbariſchen Zutaten von Zwiebeln oder Zitronen auf 
friſch gebackenen heißen Brezeln oder Buchweizenkuchen verzehrt, während 
man durch einen Wacholder, preißelbeerenſchnaps oder einen Wotka die Ders 
arbeitung der ſchwer verdaulichen Speiſen zu fördern ſucht. 

In Moskau kann man recht beobachten, wie groß der Reichtum ein⸗ 
zelner Ruſſen ijt, in welch erſchrechender Armut aber andererſeits ein großer 
Teil des Volkes lebt. Bei den vielen hier ſtattfindenden Prozeſſionen fieht 
man wie kaum an einem andern Ort der Welt die in Cumpen gekleideten, 
vor Schmutz ſtarrenden Geſtalten, die Gorki ohne Übertreibung ſchildert. 

Sehr gut kann man ſich mit der deutſchen Sprache hier verſtändigen, 
da in Moskau 15000 Deutſche leben. 

Am 27. Juni verließen wir gegen Abend Moskau in der Richtung 
nach Warſchau, nachdem wir uns noch einige Spezialitäten von Moskau, 
ruſſiſche Schokolade, ruſſiſches Eau de Cologne und eine Tſcherkeſſenpeitſche 
eingekauft hatten. die Bahn führt hier über die Bereſina, berühmt 
aus den Feldzügen Napoleons I., und an der ſtarken Feſtung Smolenſk 
vorbei und geht entlang der heerſtraße, welche der große Eroberer bei 
ſeinem Feldzug gegen Rußland von Warſchau nach Moskau gebaut hat. 

In Breit, einer ſtarken Feſtung, hatten wir die polniſche Grenze erreicht 
und waren gegen Abend in Warſchau angelangt, das ſich ſeit meinem letzten 
Aufenthalt im Jahre 1904 ganz erſtaunlich moderniſiert hat. Da mir die 
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Metropole des früheren Königreichs Polen ſchon eine alte Bekannte war, 
ſetzten wir noch in der Nacht unfere Reife fort und erreichten am 29. Juni um 
6 Uhr früh in Thorn wieder unſeren Heimatsboden. Das herz lachte uns, 


Abb. 195. Eine Singhaleſiſche Schönheit. 


als wir zum erſten Male wieder unſere ſtrammen deutſchen Beamten an 
der Sollſtation mit ihrem energiſchen ſicheren Auftreten bewundern konnten. 

Hier erfuhren wir auch, daß kurz nach unſerer Durchfahrt bei Samara 
die Bahnlinie durch Überſchwemmungen unterbrochen fei. Wir waren alſo 
noch einmal auf der letzten Fahrt vom Glück begünſtigt. Kurze Seit ſpäter 
winkte uns der deutſche Wald den erſten Willkommengruß zu. Mit meinem 


Abb. 197. Im afiat 
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Schuhen, Muſikinſtrumenten und ähnlichem, wie fie in den einzelnen Staaten 
Aſiens ganz verſchiedenartig anzutreffen ſind. 

Roch lange Seit zehrt man an einer ſo intereſſanten Reiſe und zahllos 
find die Bücher und Abhandlungen, auf deren Studium man durch fie auf- 
merkſam gemacht wird. Für viele wichtige Fragen wird durch eine der- 


Abb. 198. Rodina-Mädchen, Cenfon. 


artige Reiſe dauerndes Intereſſe geweckt, vor allem aber wird ſowohl die 
Weltgewandtheit, wie die Menſchenkenntnis erweitert. Das Urteil, wel⸗ 
ches man bekommt, wird viel objektiver. Man überſchätzt ſeine eigene 
Nation ebenſowenig, wie man andere Nationen unterſchätzt. Mit berechtig⸗ 
tem Stolze iſt man aber andererſeits erfüllt, daß man dem mächtigen, großen, 
deutſchen Reiche angehört. 

Wenn ich hier manches erwähnt habe, was vielleicht nicht in den Rahmen 
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einer Reiſebeſchreibung paßt, fo geſchah es lediglich darum, um in meinem 
Werke allen denen, welche ebenfalls eine ſolche Reiſe unternehmen wollen, 
meine gemachten Erfahrungen mit auf den Weg zu geben. Gerne bin ich 
bereit, jedem meiner Leſer, falls er Luſt verſpürt, mit dem intereſſanteſten 
Weltteil nähere Bekanntſchaft zu machen, meine Ratſchläge zu erteilen und 
ihn in meinem aſiatiſchen Heim, in dem ich oft von meiner unvergleichlich 
ſchönen Reife, von Pagoden, Buddhas, Tänzerinnen und Geiſhas träume und 
dabei über die Sorgen des alltäglichen Lebens hinwegkomme, mit einem Glaſe 
chineſiſchen Tees nach echt aſiatiſcher Sitte zu bewirten. 


Ende gut, alles gut. 
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Ajakuja Kwannon 412 
Afterien |. Sternjaphire 
Ausrüftung 18 
axis-Hirſch 66 


Baikaljee 461 

Banka 224 
Bannanbaum 92, 172 
Baumkultur, japaniſche 400 
Baukunjt, chineſiſche 353 
Beerdigung an Bord 38 
Beri-Beri-Krankheit 315 
Betel 54 

Bettlerzunft 338 
Bilderrollen 355 
Birmaöl 196 

Birmejen 181 

Biwa 430 

Blackbock 145 

Blatt, lebendes 80 
Blattern 192 
Blumenboote 301 
Blumenfelder, japaniſche 400 
Bobaum 82 

Bonſen 296, 300 
Borneoöl 196 
Borerprinz 364 


Sachregiſter. 


Die Ziffern geben die Seitenzahlen an. 


Brahmanismus 96 
Bronzeinduſtrie, chineſiſche 
Bronze, japanische 408 
Buddhismus 96 

Bungalow 65 

Buntdrucke, japaniſche 411 
Burjaten 461 
Byrrhuszigarre 184 


Chandra-Mahal 134 
Than-Ka-fi 299 

Chia- Ching 344 
Chiang-Cing 364 
Chinagrün 302 [dona 
Chinarindenbaum jf. Chine 
Chinchona 73 
Chineſenhaar 307 
Choleraepidemien 7 
Chrnjanthemummwappen 405 
Chuzenjiſee 426 

Cloijonné 354 
Tloijonneporzellan 407 
Cobra 60 

Coco demer 79 

Coleronfluß 100 
Collocalia escuenta 244 
Comei 294 

Confucius 348 
Confuciustempel 347 
Curry 54 


dach, birmeſiſches 184 
Dagoba 56, 82 
Daibuts 427, 438 
Daimnoburg 432 
Daimnos 412 

Dalaba Maligawa 76 


Dalai-Cama 347 

Dalhoufie-Park 181 

Dal-See 156 

Darbajahid 147 

Darjeeling-Kimalaja-Rail- 
wan 175 

Dau 211 

Danagama 423 

Deadmens Island 277 

Delhi 139 

Dhjani-Budda 347 

Diener 87 

Dilwara-Tempel 129 

Diner, chineſiſches 310 

Diwan -i. Nchas 141 

Dollar, mexikaniſcher 211, 
ts rikanijdy 


Dichainreligion 97, 98 
dſchainſtil 124 
Dichina 98 
Dichungeln 64 
Djdunken 282 
Dumdum 174 
Durrian-Srucht 213 


Elefanten 67 
Elefanten, weiße 266 
Elephanta 121 
Elfenbeinkugel 314 
Empfehlungen 20 
Erlöſerkirche 467 
Examina 350 


Famille verte 302 
Santamfpiel 307 

Serias 5 

Seueranbeter 11 

Silfithaar 40 

Singernägel, chineſiſche 290 
Siſche, fliegende 279 


Sotjo-Sja 437 
Frauen, koreaniſche 381 
Führer, japanische 401 
Sujinama 431 

Füße, verkrüppelte 336 


Galgan 347 
Gamelong 228 

Garküche, chineſiſche 335 
Gebetmühlen 345 
Gemiijefelder, japaniſche 400 
Getthnkajte 108 

Ghat 168 

Ghi 160 

Giant-Clam 218 
Gibbons 193 
Glasinduſtrie, chineſiſche 355 
Glockenpavillon 386 
Gobi 302 

Gohanejen 113 
Goldfichfeſt 399 
Goldlack 407 

Gopura 92 

Granth-Sahit 147 
Grape-Fruit 213 
Grafeloth 287 
Großmogul 141 
Gummibaum 73 


Baikwan-Tail |. Tail 
Halfkajt 205 

Hamagotan 402 

Happy Dallen 287 
Hariparpad 154 

Harakiri 437 

Haſchiſch 241 
Hathi⸗Sing⸗Tempel 124 
Hawah-Mahal 134 
Higafhi Hongwanji 434 
Himmelstempel 342 
Hindufrauen 86, 88 
Hinduzirkus 188 
Hinrichtung, ſiameſiche 272 
Hiragara 446 

Hiroſhige 412 1127 
Hochzeitsgebräuche, indiſche 
Höhlentempel 121 
Holzinduftrie, chineſiſche 306 
Hoppelpoppel 158 
Hozugawa 445 


477 — 
bpwangti 338 
Hunde, fliegende 79 


Ihelamfluß 151 
Iltisfriedhof 330 

Inros 407 

Inſel, Grüne j. Tſingtau 


Jagdausrüftung 18 
Jagderpedition 61 
Jaipurbronze 132 

Jakuten 461 

Jama-Masjid 142 
Jasminbaum 141 
Jeniſſeier 461 1359 
Jeſuiten 100, 274, 316, 340, 
Jinrikſcha 49, 404 

Jumna 166 
Jungfernmeffer 437 

Jurten 458 


Uachetiner 13 
Kaifer, gelber 338 
Kaijergräber Muhden 372 
Kaijerkanal 366 
Kaiferftadt 338 
Kakao 72 
Kakemonos 403 
Kalgan 362 
Kamelmarkt 43 
Kampferkiſten 314 
Kanarienbaum 244 
Kano Monotobu 405 
Kano Morinobu 405 
Kaolin 302 
Maragaſſen 461 
Karawane 362 
Karawanentee 362 
Kaj 350 
Kajdymirjriihjtiic: 160 
Maſchmiri 160 
Maſchmirſhawl 157 
Maſhira 409 
Maſtenſyſtem 107 
Katakana 446 
Kathin 271 

Katzen, ſiameſiſche 274 
Kagenaugen 51 
Kaurimufcheln 99 
Mautſchunbaume 78 


Kaviar, roter 12 
Kazuga 409 

Kerbela 12 
Ketteler-Bogen 342 
Khaiberpaß 146 

Ki 322 

Kjachta 362 

Kilin 364 
Minderhochzeit, indiſche 126 
Kinemejter 16 

Kioto 440 
Kiotoporzellan 407 
Mirſchbaum, japaniſcher 404 
Mirſchblütenfeſt 404 
KiusKiang 355 
Klaffikerhalle 351 
Klofter, birmeſiſches 187 
Klub, Deuticer 205 
Koffer 18 

Kohlenfelder 329 
Kokospalme 73 

Koralle 52 

Koniferen 400 
Koreaner 378 

Koriufai 412 

Kowloon 282 
Krankenhäufer 58 
Krapp 166 

Kreditbrief 21 

Kreml 467 
Krematorium 179 
Kreuz, Südliches 37, 225 
Kimatrinas 107 

Kugari 158 

Mulis, chineſiſche 278 
Kutab-Minar 143 
Kutaniporzellan 407 
Kuwateul-Islam 144 
Mwannon 412 


famaismus 346 

Camatempel — Peking 345 

Landhoje 44 

Landwirtihaft, chineſiſche 
304 


Laternen, Pehinger 335 
Cauſchangebirge 329 
Ceichenbeſtattung 11 
Leidenverbrennung 271 
Leihhaus, chinefilhes 293 


Leproijery, Injtitut of 109 
Llonddampfer 34 
Cotosteich 340 
Cukſalafrucht 275 

fuk Patim 275 
£umiereplatten 16 
£urotari 395 


Madras 108 
Madrajji 110 
Madura 89 

Mafous Race 316 
Mahagonibaum 78 
Mahawiwha 98 
Makimonos 410 
Malaie 216, 225 
Malerei, chineſiſche 356 
Malkunſt, japanische 406 
Mandarin 337 
Mandarinenmütze 311 
Mandschurei 547 
Mmandſchus 340 
Mandſchuſtadt 334 
Mangobaum 92 
Mangrove 244 
Marco Polo 296 
Markonijtation 34 
Marmorgruben 196 
Maruyama Okno 406 
Mmaſchinenraum 36 
Majula 109 

Mauer, chinefifeye 360 
Medizinſchule 318 
medizintempel 293 
meeresleuchten 38 
Meer, Rotes 41 
meimatſchin 362 
Mimikri 80 
Minggräber 364 
Minako ſ. Kioto 
Mohammedaner 94 
Mondftein 51 
Mongolenfalte 336 
Mongolenfled 336 
Moskitonetze 49 
Mount Evereſt 178 
Muang Thai 250 


Hakkar Kahna 151 
Hanak-Shak 147 


478 


4 
Nankouhotel 364 
Nankoupaf; 360 
Nargileh 159 
natſchtänzerin 126 
Nepalestempel 168 
Nejan 444 
Niggantha 98 
Nijocajtle 441 
Nim-Baum 54 
Nippon Nujen Kaifha 394 
Nirwana 347 
Nijhi Hongwanjitempel 441 
Nofukujitempel 396 
Noma |. waſſerkrebs 


Olwerke 195 
Onſen 427 

Opium 304 
Opiumhöhle 305 
Opiumpfeife 305 
Orang-Utan 228 
Orion 37 
Oriwons 410 
Oftjaken 461 
Ovariporjellan 431 


Paddy 194 
Pagode 124 
Pailin 266 
Palmprapalme 79 
Papandajan 236, 
Papier, koreanifches 379 
Papnros, äguptiſcher 244 
Parfen 113 
Parfitheater 188 
paß 21 
Pedrotallagalla 74 
Peradenina 78 
Pereira 48 

perlen 52 
perlenmoſchee 142 
Pettah 55 
petroleumquellen 6 
Pfauenthron 141 
Phalluskult 170 
Phonograph 16 
Photograph 16 
Phras 195 


Polarjternminaret ſ. Kutab- 
Minar 


polizeitruppe 89 

Polojpiel 154 

Porridge 54 

Porzellan, chineſiſches 302, 
355 


porzellan, japaniſches 406 
porzellan, ſiameſiſches 274 
Prognatie 40 
Provokateure, politische 395 
Pungi 187 

Punkha j. Windfächer 


Quarantäne 8 


Raffles muſeum 218 
Reisausfuhr 194 

Reisbau 220 
Reifeprogramm 19 
Reitelefanten 137 
Rieſenorchideen 244 

Rohr, ſpaniſches 218 

note Stadt 342 

Rubine 51, 196 

Rubine, rekonſtruierte 198 


Sachalin 459 

Saigon 279 

Sahle 377 

Sambuh 66 

Samchou 313 

Samojeden 461 

Samurai 409 

Sampeng 258 

Sang de Boeuf 302 

Sanjusangendo 40 

Sankuku 379 

Saphir 51 

Saponit J. Seifenftein 

Sarong 228 

Satjuma 407 

Seekrankheit 39 

Seemannsheim 329 

Seereije 18 

Seidenindujtrie, inejil 
> fi chineſiſche 


Seidenſtickerei 303, 354 
Seidenweberei 276, 303, 329 
Seifenſtein 138, 140 
Seijoporzellan 406 

Seladon 302 

Seſhin 405 


Setoporzellan 432 
Shakudo 410 

Shameen 290 
Shijoſchule 405 
Shibapark 414 
Shintoismus 416 
Shwe-Dagon Pagode 184 
Siamejen 252 

Sibirien 459 
Sibirien-Expreß 455 
Sikhsreligion 148 
Silberbowls 119 
Silberkunjt, birmefiiche 189 
Singhalejen 55 
Skorpion 80 

Soaſtika 230 

Sohn des Himmels 338 
Sojoten 461 

Sokako 376 

Sokotra 43 
spinnenfiſch 462 
Sudras 107 

Suezkanal 40 

Sumach 408 
Sumpffieber 274 
Sweepftahe 32 
Schamanenprieſter 461 
Schangdynaſtie 353 
Schanhaikwan 362 
Schanſi 301 4 
Schantungeiſer bahn 327 
Scheckbuch 21 
Schiſfsarzt 7 
Schintotempel 438 
Schlangenbeſchwörer 60 
Schlangengift 60 
Schlickware 355 
Schogun 416 

Schü⸗Jen 352 

Schwarz, Christian 102 
Schwertſtichblätter 409 
Steintrommeln 347 
Sternſaphire 51 
Sternwarte peking 359 


Tabakbau 234 
Tagebuch 22 


— 49 
Tail 359 
Taj-Mahal 164 
Takuforts 331 
Tal der Glücklichen 158 
Tali 108, 177 
Talipotpalme 79 
Tanks 45 
Tajci-Mulpo 347 [ſtadt 
Tatarenjtadt |. Mandſchu⸗ 
Teakbaum 193 
Tee, grüner 398 
Tee 72, 175, 234, 306 
Teeprobierer 306 
Telegraphie, drahtlofe 34 
Tempel des Schreckens 200 
Teppiche, handgehnäpfte 148, 


Ceſchu - cama 377 
Tetanus |. Wundſtarrürampf 
Cheater, chineſiſches 318 
Cheater, japaniſches 435 
Ti 186 

Cientſe 338 

Tierajnl 118 

Ciffin 53 

Tiger Hill 177 

Tikal 275 

Tirumala Nayak 98 
Tjibodas 244 

Tonga 150 

Tongku 331 

Topaje 464 

Toja 405 

Tojafhule 405 
Tretiakoff-Galerie 467 
Cſaedo 376 

Tjantnun 322 

Cſchantabun 266 
Ticaoling 372 

TicongTo 374 
Tjing-Dynajtie 374 

Tuba |. Schwertſtichblatt 
Tjujhima 389 

Tula 465 

Tungufen 461 

Türkije 52 

Türme des Schweigens 114 


Ueno-Mujeum 404 
Ueno-Park 404 
Univerfität, Pekinger 350 


venedig, indisches 155 
verbotene Stadt 338, 340 
Dergnügungsboote 159, 300 
Victoria Peak 286 
Victoria Regia 79 


Wachskerzenfabrikation 196 
Wahrfager 112, 213 
Waiſnas 107 

Wajang 228 

Walamtje 296 
Wanderpalme 218 
Wafjerhofe 47 
Waſſeropal ſ. Mondſtein 
Waſſeruhr 300 
Wat-Phra-Käo 263 
Wat-Poh 261 

Weddas 69 
wereſchtſchagin 468 
Windfächer 50 
Windhoſe 44 
Windmaſchine 50 
Wireleß Cloijonné 472 
Witwenverbrennung 127 
Wollwebereien 129 
Wundſtarrkrampf 192 


Xavier, Sranz 100, 416 


Yalufluh 370 
Nenn 391 
Mlang-Nlang 272 
Nojiwara 418 
Nujo 410 
Nunglo 342, 364 


Bebus 44 
Zeder 151 
Sikawei 102 
Zimmetbaum 73 
Zinngruben 252 
Sinnſtein 252 
Sollrevijion 86 
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